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    Olivers Welt bricht zusammen, als sein Vater wie von Sinnen über seine Mutter und seine Geschwister herfällt. Nur Christian und Michael überleben die Mordnacht. Oliver muss nach seinen schweren Verletzungen reanimiert werden.

  


  
    Danach ändert sich seine Realität. Er hat einen Blick hinter den »Spiegel« geworfen. Obwohl er diese Welt gern ausschließen will, begleitet sie ihn.

  


  
    

  


  
    Als auf Christian ein Anschlag verübt wird und Michael ihm beteuert, der Angreifer habe sich vor seinen Augen in Luft aufgelöst, und zeitgleich weitere Tote gefunden werden, will Oliver nicht mehr untätig abwarten. Mit seinem Freund, dem jungen Kriminalkommissar Daniel Kuhn, taucht er in die Ermittlungen ein. Gemeinsam setzen sie die einzelnen Fragmente einer Vergangenheit zusammen, deren Auswirkungen die Katastrophen in der Gegenwart begründen.
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    Ihr hysterisches Lachen endete in ersticktem Röcheln. Die folgende Stille versetzte Oliver in abgrundtiefes Entsetzen.

  


  
    Nur das Geräusch von Metall, das Knochen zersplitterte, drang zu ihm. Das Monster zerfleischte sie. Der Anblick brannte sich in seinen Verstand. Oliver stöhnte.


    Seine Knie zitterten, zugleich fühlte sich sein Körper an, als würde Lava durch seine Adern strömen. Er kauerte sich tiefer unter die Anrichte und presste seine Fäuste auf die Ohren. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Ihm wurde schwindelig. Oliver biss auf seine Unterlippe. Er schmeckte Blut. Mühsam zwang er sich zur Ruhe. Er musste fliehen, die Polizei rufen, aber er konnte sich nicht regen. Er wagte nicht, ins Wohnzimmer zu spähen. Aber er musste, jetzt sofort, bevor auch er starb.


    Vorsichtig sah er über die Küchenplatte.


    Noch immer rammte dieser Wahnsinnige sein Messer in ihren Leib. Deutlich hörte er, wie die Spitze sich in den Boden bohrte.


    Der Körper seiner Mutter lag vor der Terrassentür. Ihr Blut tränkte den hellen Teppich.


    Sein Vater kauerte wie ein Nachtmahr über der Masse aus zerschnittenem Gewebe und zerhackten Knochen. Er hob sich deutlich gegen die hellen Gardinen ab. Schwarzgrauer Dunst kräuselte sich um ihn.


    War das die brennende Zigarette seiner Mutter? Oliver reckte sich vorsichtig. Dafür war der Rauch zu dunkel. Oder täuschte er sich? Mit zitternden Fingern klammerte er sich an die Küchenplatte.


    Er würgte.


    Sein Vater, oder wer immer dieses Wesen sein mochte, hatte den Verstand verloren. Er war kein Mensch mehr. Als er die Waffe hochriss, spritzte Blut auf Glas und Gardinen.


    Olivers Mageninhalt schoss hoch. Er stieß ein unartikuliertes Geräusch aus und presste die Kiefer aufeinander. Zu spät. Würgend erbrach er sich.


    Verdammt, er fühlte sich unendlich schwach. Er musste weg. Seine Muskeln protestierten.


    Unsicher kroch er aus seinem Versteck, rappelte sich auf und eilte auf den Flur hinaus. Flucht war seine einzige Chance, wollte er überleben. Er trug keine Schuhe. Trotzdem kamen ihm seine Schritte viel zu laut vor. Sein Vater würde ihn hören und er wäre tot, bevor er die Haustür erreichte.


    Ein Wutschrei, vermischt mit entsetzlicher Verzweiflung drang aus dem Wohnzimmer. Einen Herzschlag später vernahm er den schweren Gang seines Vaters.


    Sein Vater war nicht mehr er selbst. Er hörte ihm nicht mehr zu. Dem durchtrainierten, cholerischen Mann hatte Oliver nichts entgegenzusetzen. Nur Schnelligkeit konnte ihn retten.


    Die Kisten und Koffer seiner Mutter standen noch im Flur. Sein Lauf wurde zu einem einzigen Ausweichmanöver. Verflucht! Genauso gut hätte der Ausgang einen Kilometer entfernt sein können.


    »Olli…«


    Die weinerliche Stimme seiner kleinen Schwester drang aus dem ersten Stock.


    Elli? Sein Herz verkrampfte sich. Er konnte nicht weg. Elli, die Zwillinge und der kleine Marc waren noch im Haus.


    Ihn trennten noch fünf oder sechs Schritte von der Haustür.


    »Olli.« In Ellis hysterischem Quietschen lag panische Angst, das Entsetzen, das er verspürte.


    Er musste seine Brüder und Elli in Sicherheit bringen.


    Abrupt änderte Oliver seine Richtung und rutschte weg. Mit rudernden Armen kämpfte er um sein Gleichgewicht. Er stürzte auf ein Knie. Schmerz zuckte durch sein Bein.


    »Chris, Micha…«, keuchte er.


    Er sah sich um.


    Über den Wohnzimmerteppich huschten bizarre Schatten. Schwere Schritte näherten sich. Olivers Herz raste.


    Hass und Verzweiflung vereinten sich im Gebrüll seines Vaters. Die Stimme klang fremd in seinen Ohren. Begriff er, was er getan hatte? Nein, sicher nicht. Dieses Tier hatte keine Gefühle.


    Oliver schauderte. Er versuchte, auf die Füße zu kommen. Sein verletztes Knie gab unter der Belastung seines Körpers nach. Ein scharfer Stich trieb ihm Tränen in die Augen. Ärgerlich biss er die Zähne zusammen. Beim Boxen hatte er mehr weggesteckt.


    Sein Atem stockte. Das Ungeheuer stand im Türrahmen des Wohnzimmers. Rauchschleier umwehten ihn.


    Oliver wich zurück.


    Diese Augen– sie schienen zu glühen. Das Monster verengte sie zu Schlitzen. Aus Bart und Haar troff Blut. Er fuhr sich durch das Gesicht und hinterließ einen schmierig roten Film auf seiner Wange. Tränen spülten helle Spuren in seinen maskenhaften Ausdruck.


    In der Rechten hielt sein Vater das lange Jagdmesser. Rauch umwaberte die Klinge. Er schmetterte die Glastür gegen die Wand. Tausend Splitter fegten über die Fliesen.


    »Vater…«


    Oliver wich zur Treppe zurück.


    Einen grotesken Moment entspannte sich die maskenhafte Mimik seines Vaters, die entstellten Züge erschlafften. Es hatte den Anschein, als würde er den Griff um die Waffe lockern.


    Regte sich doch ein Hauch Menschlichkeit in ihm?


    »Olli…«


    Elli, schweig!


    Das Gesicht seines Vaters verzerrte sich erneut. In seinem Blick glomm Erkennen, als habe er begriffen, was der eigentliche Grund seiner verzehrenden Wut war.


    Elli war die Nächste.


    »Lauf, Elli!«


    Splitter knirschten unter den Sohlen seines Vaters.


    Oliver spürte seine Nerven bis in die Fingerspitzen elektrisieren. Entsetzt fuhr er herum.


    Betäubender Schmerz explodierte in seinem Knie. Er humpelte, so schnell er konnte, die Stufen hinauf.


    Die Holzkonstruktion bebte unter ihm.


    »Micha, Chris, bringt Elli und Marc raus.«


    Geländer und Treppe zitterten. Vater!


    Er nahm sich nicht die Zeit, zurückzusehen. »Raus hier!«


    Er hörte nur Ellis hysterisches Weinen. Von den Zwillingen vernahm er keinen Laut. Tränen der Verzweiflung rannen über sein Gesicht.


    Vater holte ihn unweigerlich ein und seine Geschwister verließen sich blind auf ihn. Mit beiden Händen zog er sich am Geländer hoch.


    Die Luft brannte in seinem ausgetrockneten Hals, sengte durch seine Lungen. In seiner Seite erwachte stechender Schmerz. Hinter sich hörte er keuchende Atemzüge.


    Gleich hatte er ihn.


    Oliver wollte rennen. Sein Bein protestierte. Er versuchte, es zu ignorieren. Sein Vorsprung schmolz.


    Das Monster war direkt hinter ihm.


    Etwas Kaltes fuhr ihm über Schulter und Rücken. Oliver hetzte über die letzte Stufe, glitt aus und fiel.


    »Scheiße.«


    Er fing sich ab und rollte zur Seite.


    Sein Vater war über ihm.


    Der Dolch kratzte unkontrolliert über das Holz und zog eine tiefe Furche in den Lack.


    Ohne nachzudenken, riss Oliver seinen Ellbogen hoch. Das Messer polterte ein paar Stufen hinab.


    Ein Hieb traf ihn unter dem Auge, sein Kopf schlug hart auf den Boden.


    Im letzten Augenblick konnte er sich dem Griff seines Vaters entwinden, rutschte dabei über den Treppenabsatz, dessen Kante sich in seine Wirbel bohrte. Eine Faust traf ihn gegen die Brust und trieb ihm alle Luft aus den Lungen. Lichtblitze zuckten hinter seinen Lidern. Er erwartete die nächsten Schläge, die ihm sämtliche Knochen brechen würden. Sie blieben aus.


    Die Treppe bebte. Oliver stemmte sich hoch.


    Ein paar Stufen unter ihm lauerte sein Vater, sprungbereit, das Messer in der Hand. Ein unmenschliches Grollen drang aus seiner Kehle.


    Oliver wollte zurückweichen. Sein Körper versagte.


    Das Monster würde von unten zustoßen und ihn vom Bauch bis zur Kehle aufschlitzen.


    Sein Vater duckte sich wie ein Panther vor dem todbringenden Sprung.


    Weg! Nein. Er musste sich wehren, ihn die Stufen hinabstoßen. Jetzt oder nie.


    Oliver klammerte sich an das Geländer und zog die Beine an. In diesem Moment stürzte sich sein Vater auf ihn. Oliver trat mit aller Kraft zu. Sein Vater stolperte rückwärts, kämpfte um sein Gleichgewicht und stürzte die Treppe hinunter.


    Oliver rutschte in den Gang zurück, stand auf und lehnte sich zitternd an die Wand.

  


  
    Außer Gefahr waren sie noch lange nicht. Die Konstitution Vaters überstieg seine bei Weitem. Was würde passieren, wenn dieser Irre hier oben ankam? Er wollte sich davon keine Vorstellung machen.

  


  
    Die Konstruktion bebte unter den wuchtigen Tritten seines Vaters. Richtig vermutet. Der Kerl gab nicht auf.


    Dieser Mann war ein Tier, das keine Schmerzen mehr fühlte.


    Ihm musste etwas einfallen… irgendetwas.


    Sein Vater kam herangestürmt, die Klinge stoßbereit. In seinen Augen lag nicht das geringste Erkennen.


    Olivers Herz zog sich zusammen.


    Leben oder sterben? Die Antwort stand außer Frage.


    Er würde nicht kampflos aufgeben.


    Sein Vater hatte ihn beinahe erreicht. In direktem Stoß zuckte die Klinge in Olivers Richtung.


    So nicht.


    Bei seiner heftigen Attacke bot Vater offene Angriffsfläche. Oliver zog sich am Geländer hoch und rammte ihm erneut beide Füße vor die Brust. Betäubender Schmerz schoss durch Bein und Rücken.


    Wieder polterte es, als der Irre die Stufen hinabtaumelte.


    Oliver wurde schwarz vor Augen. Hinter seinen Lidern flimmerte grauer Nebel, der sich kaum wegblinzeln ließ.


    Dafür hatte er keine Zeit.


    Gott, wenn es dich gibt, hilf mir.


    Langsam gewann die Wirklichkeit wieder Konturen. Das Messer lag auf einer der Stufen unter ihm. Der Abstand zu seinem Vater hatte sich erheblich vergrößert. Verbissen klammerte sich der Irre an dem Handlauf fest. In seinen Augen funkelte pure Mordlust.


    Wie Jack Nicholson …


    Hektisch wirbelte Oliver herum und sprang in den Flur.


    »Olli?«


    Entsetzt zuckte er zurück, bevor er seinen Bruder umrannte.


    Einer der Zwillinge stand auf dem Gang vor Marc und Ellis Tür – Michael. Er weinte stumm. In seinen Fingern hielt er einen Schirm, den er als improvisierte Waffe schwang. Panische Angst flackerte in seinen hellen Augen. Trotzdem sah er Oliver entschlossen entgegen. Unsanft schubste er seinen kleinen Bruder in sein Zimmer zurück. Gegen das Licht der Straßenbeleuchtung erkannte er die Silhouette Christians, der sich mit einem kleinen Holzhammer bewaffnet hatte. Instinktiv sprang er Michael und Oliver an.


    »Raus hier!«, brüllte er mit überschnappender Stimme.


    Aus der Abwehrbewegung stieß Oliver seinem Bruder die Hand vor die Brust. Der Junge prallte zurück.


    »Olli, was ist?«


    Keine Zeit zu reagieren.


    Auf der Treppe hörte er bereits seinen Vater wieder.


    »Klettert aus dem Fenster auf die Garage! Ich hole Marc und Elli.«


    Die Augen Christians weiteten sich fragend.


    »Aber…«


    Hinter ihnen polterte es im Treppenhaus. Panik rann glühend durch seine Adern.


    »Flieh mit Micha! Ruft die Polizei!«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, zog er die Tür des Zimmers hinter sich zu und stürzte in den Nebenraum. Elli kam ihm weinend entgegengelaufen. Seine kleine Schwester klammerte sich an ihn. Oliver befreite sich unsanft. Er warf hinter sich die Tür ins Schloss. Aus dem Zimmer der Zwillinge hörte er, wie das Fenster geöffnet wurde. Schritte im Kies auf der Garage. Einen Augenblick später folgte ein Schmerzensschrei aus dem Garten.


    Erleichtert atmete er auf. Nun musste er nur noch Marc und Elli nach draußen bringen.


    Bevor er den Gedanken in die Tat umsetzen konnte, prallte sein Vater gegen die Tür. Das Schloss hielt dem ersten Ansturm stand– Gott sei Dank.


    Ein weiteres Mal würde seinem Vater dieser Fehler nicht unterlaufen. Oliver stemmte sich gegen das Türblatt. Panisch tastete er nach dem Schlüssel.


    Er fehlte.


    Verdammt…


    Hitze und Kälte rannen durch seine Adern.


    Sein Vater drückte die Klinke hinunter.


    Wenn sich der Mann dagegen stemmte, war Oliver geliefert. So viel Kraft hatte er nun auch wieder nicht.


    »Nimm Marc und versteck dich«, hauchte er.


    Elli schüttelte vehement den Kopf. Sie krallte sich in seine Hose und rieb ihr fiebriges, feuchtes Gesicht an seinem Bein. Tränen rannen über ihre Wangen. Mit beiden Händen umklammerte sie seinen Oberschenkel.


    »Elli, weg!« Er versuchte, sich von ihr zu befreien.


    Ihm blieb nicht die Zeit, etwas zu unternehmen. Sein Vater warf sich erneut gegen die Tür. Holz splitterte.


    Ich bin tot, wir alle sind tot.


    Die Wucht katapultierte Oliver durch den halben Raum. Er riss seine kleine Schwester von den Füßen und begrub sie unter sich. Elli schrie vor Schmerzen und Angst auf. Erschrocken rollte er sich herum und drückte sie von sich aus der Reichweite seines Vaters.


    Der Anblick des blutigen Riesen raubte ihm allen Mut. Wie gelähmt starrte er seinen Vater an.


    »Nicht. Marc und Elli sind Kleinkinder, du darfst sie nicht töten.«


    Sein Vater war mit einem Sprung bei ihm. Mit einer Hand griff er in Olivers lange Locken und verkrallte sich darin.


    »Nicht…«


    Stechender Schmerz zuckte durch Olivers Kopfhaut in seinen Nacken. Brutal riss sein Vater ihn herum und stieß ihn gegen Marcs Bettchen.


    Kein Geschrei von Marc?


    Oliver verlor den Gedanken, als er zu Boden fiel. Ihm wurde schwindelig und schlecht. Ein Faustschlag traf ihn zwischen den Schulterblättern. Er hörte seine Knochen brechen, während alle Luft aus seinen Lungen getrieben wurde.


    Oliver nahm nur noch wenig durch die wirbelnden Nebel seiner Erschöpfung wahr. Alle Empfindungen sanken zu einem betäubenden Nichts herab. Konnte man sich an Schmerzen gewöhnen? Der Gedanke entglitt ihm. Schwach bemerkte er, wie sich Elli an ihn krallte. Ihre Stimme krähte heiser… warum schrie Marc nicht?


    Kleine, heiße Kinderhände suchten nach Halt. Oliver zog sie eng an sich heran. Sie wagte nicht, irgendeinen Laut zu verursachen. Das bebende heiße Bündel Mensch in seinen Armen war voller Leben und Angst.


    Noch.


    In der Sekunde drang die Klinge in sein gebrochenes Schulterblatt. Der Schock benebelte seinen Schmerz, nur um einen Herzschlag später doppelt stark zu explodieren. Er schrie. Es klang fremd in seinen Ohren. Ellis dünnes Weinen mischte sich in seine Stimme. Keuchend vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar. Vor seinen Augen tanzten Blitze. Etwas rauschte. War das sein eigenes Blut? Das Geräusch war so laut, dass es Elli übertönte und ihn in einen grauen Strudel aus Erinnerungslosigkeit reißen wollte.


    Elli, kleine Elli…


    Sein Vater zerrte ihn an seinen Haaren hoch.


    Der Schrei seiner Schwester drang tief in sein Herz. Oliver klammerte sich an sie.


    Sein jüngster Bruder lag vollkommen ungeschützt in seinem Bett. Er war ein leichtes Opfer.


    Oliver tastete nach Marc. Seine Finger umklammerten das Holzgitter und berührten Marcs winzige Füße. Der Kleine war ihm so nah, zugleich aber unendlich weit entfernt.


    Oliver erschrak, so weit es seine Erschöpfung noch zuließ, über die Bewegungslosigkeit seines Bruders.


    Warum schrie Marc nicht? Warum strampelte er nicht? Tot…


    Oliver konnte diesen Gedanken nicht festhalten. Instinkte verdrängten den Verstand.


    Fort.


    In einem letzten Aufbäumen warf er sich nach vorne. Er spürte seine Haare büschelweise ausreißen.


    Dumpf und fern fühlte sich der Schmerz an– fremd.


    Er fiel hart zu Boden, wobei er den weichen Körper Ellis unter sich begrub. Seine Schwester schrie und weinte nun ungehemmt. Er hörte schwach ihren rasselnden Atem.


    Ich tue ihr weh. Warum lasse ich es nicht zu, als sie noch länger zu quälen?


    Verzweifelt rang Elli unter ihm nach Luft. Mit ihren kleinen Ärmchen kämpfte sie gegen sein erdrückendes Gewicht an. Mühsam zog er die Beine an den Leib. Es kostete ihn unendlich viel Kraft. Sie bekam dadurch etwas mehr Freiraum.


    Das Messer traf ihn wieder. Nicht tief.


    Sein Vater zog es aus seinem Körper. Eine Woge betäubender Erleichterung raste durch seinen Verstand, nur um erneut in Agonie zu explodieren, als die Klinge wieder in ihn eindrang, wieder, wieder.


    Er glaubte, die Schmerzwellen zu fühlen, die durch seine Nerven bis in seine Fingerspitzen schossen. Seine Welt versank in blutigen Schleiern und panischer Angst, während er Elli unter sich barg.


    All seine Empfindungen stumpften ab.


    Der letzte Gedanke galt seinem Vater.


    Warum?

  


  
    Erwachen

  


  
    


    


    


    Grellweißes Licht flackerte, sodass alle Bewegungen abgehackt wirkten, wie bei einem Stop-Motion-Film oder den typischen asiatischen und amerikanischen Horrorfilmen– The Ring. Am meisten erinnerte es an diesen Film.

  


  
    Bizarr.


    Wände und Möbel waren überblendet. Lediglich die groben Konturen flackerten schwarz auf. War das das Kinderzimmer von Marc?


    Scheinbar, nur in schwarz-weiß und mit einem ordentlichen Elektro-Problem. Sein Gitterbett stand in der Wandnische vor dem Wickelschrank. Das Mobile mit den Piraten hing direkt darüber. Allerdings bewegte es sich nicht. Normal drehte es sich durch den geringsten Luftzug.


    Was ging hier vor sich? War das ein Traum?


    Nie zuvor hatte er ohne Farbe geträumt.


    Finger krallten sich in seine Brust. Er fuhr zusammen. Es tat nicht weh. Wer…? Elli?


    In abgehackten Bewegungen legte sie den Kopf schräg und blinzelte. In ihren riesigen, schwarzen Augen lag Verwirrung. Sie rüttelte ihn?


    Er war doch wach… oder? Nein, die Welt war nicht schwarz-weiß. Er krampfte die Hände. Sie drangen in die schwammig feuchte Materie des Teppichs ein. Was stimmte hier nicht?


    Ein Traum konnte es nicht sein. Etwas war geschehen, aber was?


    Die Gedanken funktionierten wie Sirup, klebrige Masse, die ihn behinderte. So fühlte es sich nicht einmal an, wenn er Kopfschmerzen hatte.


    Elli?


    Er streckte den Kopf. Seltsam. Wann hatte er sich auf den Rücken gelegt?… Warum lag er in Marcs Zimmer?


    Der raue, nasse Flokati rieb über seine Haut. Haut? Wo war sein Pulli?


    Pulli? Ein Anhaltspunkt. Er hatte einen getragen– den Bandpullover von Slime, oder? Pulli gleich kalt, besonders bei dem Ding. In dem hielt man es nur bei klirrender Kälte aus. Dann musste es Winter sein.


    War es so? Seine Erinnerung stockte. Es fühlte sich nach einem ruckenden Motor an. Dumpfes Vorankriechen und unvermeidliche Stopps. Winter war aber auch ein guter Stichpunkt. Winter… Weihnachten?


    Nicht ganz. Da klingelte nichts. Winter… Marc? Ein schwaches Echo kam zurück. Etwas war mit Marc. Wahrscheinlich lag er deshalb hier.


    Hatte sich der Kleine erkältet? Grippe?


    Er lauschte in sich. Kein Echo.


    Krank? Offenbar war er krank… ja, richtig. Notarzt. Er hatte vorhin mit dem Arzt gesprochen. Aber warum… Der Gedanke verwehte.


    Elli kletterte über ihn. Er sah an sich herab. Sie sagte nichts, rollte sich nur auf seiner Brust zusammen. Wie klein sie doch noch war, viel zierlicher als andere Mädchen in ihrem Alter. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie keine Deutsche war. Dieses süße, liebe, kleine Ding.


    Zärtlich vergrub er seine Finger in ihrem Haar. Dunkle Locken. Sie war ihm so wenig ähnlich und doch war sie seine Schwester. Sacht nahm er sie in die Arme und drückte sie.


    Mein kleiner Liebling. Ellis Wange rieb sich an seiner Schulter. Klamme Feuchtigkeit verteilte sich zwischen ihrer weichen Haut und seiner. Weder Kälte noch Wärme gingen von ihr aus. Verwirrt nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und hob es.


    Sie weinte. Dunkle Tränen zuckten in Stop-Motion über ihre zerschnittenen Wangen auf seine Brust, seinen Hals.


    Dort, wo ihre Augen waren, klafften tiefe Löcher.

  


  
    


    Erstickende Panik flutete über ihm hinweg. Sein Herz schlug schmerzhaft. Diese Nacht– sie waren tot, alle. In seinem Kopf staute sich etwas, das sich mit Druck aus seinem Schädel befreien wollte. Wieder fehlte der Schmerz. Zugleich piepte und tickte etwas. Er hörte ein unidentifizierbares Rascheln und Stimmen. Kälte flutete über ihm zusammen. Sie stach tief in seine Haut, durch seine Nerven, bis hinter seine Augen.

  


  
    »Verdammt, bleib da!«


    Die Stimme war fremd. Ihre gellende Intensität steigerte sich zu einem unerträglichen Kreischen. Zusammen mit den Schmerzen explodierte der Ton grell weiß.


    Einen Augenblick später versank er wieder im Nichts.

  


  
    


    Schwärze umgab ihn. Nein. Er hielt nur krampfhaft die Augen zusammengepresst. Vor was fürchtete er sich? Vor dem Anblick von Elli oder schlicht vor der Tatsache, dass sie alle tot waren? Angst? Wovor? Einer Leiche konnte nichts mehr passieren, schließlich waren sie nicht mehr an ihre Körper gebunden.

  


  
    Unter sich spürte er noch immer den rauen Flokati. Er hob die Lider. Das weiße Flimmern erschreckte ihn nicht mehr. Schließlich kannte er es schon. Elli hockte neben ihm auf dem Teppich. Ihr kleines Gesicht sah schrecklich aus. Allerdings bot er sicher auch keinen hübscheren Anblick. Immerhin musste er aussehen wie wandelndes Hackfleisch.


    Die Vorstellung war schräg. Wenn es nicht so ungerecht und boshaft gewesen wäre, ein absoluter Grund, zu lachen.


    Mühsam stemmte er sich auf die Ellbogen. Es kostete Kraft. Warum? Er sollte doch keinen Körper mehr haben? So was nannte sich doch Geist. Oder wankte er nun als Zombie durch die Gegend? Dawn of the Dead lässt grüßen. Ich sollte mir die Scheiße nicht mehr anschauen. Wird auch schwer als Toter.


    Innerlich musste er grinsen. Auch wenn das Haus stimmte, so würde sicher kaum etwas funktionieren. Weder Fernseher noch Telefone. Wen wollte er auch anrufen?


    Klatschend schlug der sich gegen die Stirn. So ein Schwachsinn… Ektoplasma, oder wie das Zeug hieß, müsste ihm nun als Leib dienen. Okay, er sah eindeutig zu viel Horrortrash und las die falschen Bücher.


    Er blinzelte.


    Zeit sich umzusehen. Home sweet Home.


    In dem ständigen Flackern erkannte er Marcs Zimmer wieder. Klar, hier war er gestorben. Hoffentlich beschränkte sich sein Bewegungsfreiraum nicht nur auf ein Kinderzimmer für einen Zweijährigen. Das wäre sonst die Hölle.


    Das Mobile, all die Piratenposter, verschiedene Spielzeuge und vor allem die riesige grauweiße Plüschrobbe Benni, deren eines Auge von einem verknoteten Taschentuch an einem Gummiband ersetzt wurde. Auf diese Weise musste das Himmelreich von Marc aussehen, seines sah anders aus. Er verdrehte sich den Hals. Gruselig. Das alles war eine Eins-zu-eins-Übertragung, nur spiegelverkehrt. Besonders grässlich war die wild gemusterte Tapete mit den hässlichen Figuren aus Cars. Zusätzlich wirkte das Zimmer heruntergekommen, vollkommen verrottet. Die Tapetenbahnen kräuselten sich. In langen, fahnenartigen Stücken löste sie sich von der Decke und gab Rohbeton und rostige Eisenmatten frei. Wasserflecke beulten die Autofratzen von Lightning McQueen und Lizzie aus.


    Er erinnerte sich noch sehr genau an den Sonntag, den sie zum Vorbereiten des Zimmers veranschlagt hatten. Weil die Wandtattoos auf der Dispersionsfarbe nicht hielten, wie sie sollten, kam Michael mit einer Tube Sekundenkleber an. Zu viert, Vater, Micha, Chris und er, hatten sie den Raum dekoriert, ganze fünf Stunden nahmen diese blöden Aufkleber in Anspruch. Nun fand sich das ganze Cars-Universum doppelt und dreifach an der Tapete. Allerdings sah es so aus, als stoße diese andere Seite des Daseins alles Unnötige ab.


    Er blinzelte. An sich wirkte alles alt und verrottet.


    Langsam wälzte er sich auf die Seite und zog sich am Holzgitter des Kinderbettes auf die Füße.


    Marc lag noch immer darin. Er schlief… nein, Unsinn, er war tot. Würde sich sein Kindergesichtchen, umrahmt von dem hellen Haar, gleich in das verwandeln, was es war? Die Totenmaske, mit der er gestorben war?


    Elli zupfte an seiner Hand. Ihr Kopfschütteln war ein Stakkato. Sein Magen drehte sich um. Schrecklich.


    Alle schönen Erinnerungen zersplitterten.


    Er legte seine Hand auf ihren kleinen Kopf. Sofort beruhigte sie sich. Ihre Ärmchen umklammerten sein Bein. Sie schmiegte sich an ihn.


    Sehr langsam, vorsichtig, streichelte er den steifen Kinderkörper. Er hatte fast etwas von einer Puppe. Ellis Plastikspielzeug fühlte sich kaum anders an.


    Warum war Marc nicht hier? Marc, mein Kleiner.


    Er wies auf ihn. Wusste sie etwas Genaueres?


    Wahrscheinlich konnte Elli ihm die Frage auch nicht beantworten. Wie auch. Schließlich war sie ein Vorschulkind, das gerade erst niedergemetzelt worden war. Sie schüttelte den Kopf. Wieder dieses The Ring-Stakkato. Gruselig.


    Er ging in die Knie. Wie auch sonst umschlang sie ihn fest. Er nahm sie auf die Arme. Ihre Finger zerrten leicht an seinem Haar. Sie verkroch sich. Diese Bindung zwischen ihnen war vielleicht dafür verantwortlich, dass sie hier zusammentrafen… oder nicht?

  


  
    »Wenn wir die Einzigen hier sind, Kleines, dann ist es nicht schlimm, wir haben noch uns. Aber sicher ist Mama auch da. Sie wird sicher bei uns bleiben.«

  


  
    Sie nickte schwach.


    Er stand auf und sah zu Marc.


    Glühende Augen blickten aus dem starren Kindergesicht zu ihm auf. Sie waren lebendig, wach, entsetzlich geweitet.


    Oliver fuhr zusammen.


    Marc senkte die Lider, bis seine Augen Schlitze waren. Zorn loderte darin, kalt und unerbittlich, so wie ihr Vater Elli betrachtet hatte. Er hasste.

  


  
    Du bist auch da.

  


  
    Das würde wirklich ein unangenehmes Miteinander werden. Er streckte seine Finger nach Marc aus. Im gleichen Moment streifte heiß feuchter Atem über seinen Rücken. Hitze, Kälte, hier? Bislang empfand er nur rudimentär…


    Was war das?


    Er fuhr herum. Gleichzeitig hörte er im Kinderbett Zähne aufeinanderschlagen. Er achtete nicht darauf.


    Jenseits der Tür, auf dem Flur, wand sich etwas, ein Wesen, das von dem gleißenden Weiß immer wieder verschlungen wurde. Lediglich der pendelnde Schädel auf dem endlosen Schlangenhals flackerte kurz auf, bevor die Helligkeit ihn wieder verschlang.


    Sie waren nicht allein, ganz und gar nicht. Was waren das für Geschöpfe? Rasch wirbelte er herum, zu Marc und prallte zurück. Sein Herz zog sich zusammen. Mit einem einzigen schmerzhaften Krampf entrang sich ihm ein kurzer Schlag. Zugleich brach ihm der Schweiß aus. Hitze und Kälte rannen durch seinen Körper.


    Der Hintergrund dieser Stille, die ihm erst jetzt bewusst wurde, begann zu wispern, zu piepen. Hektische Aktivität erwachte aus dieser eigenartigen Welt… alles brach ab. Stille und das Flackern blieben und umgaben das Ding, das ihn aus dem Bett heraus angaffte.


    Marc war kaum mehr ein Mensch. Das kleine Bündel erinnerte nur noch vage an seinen lustigen, kleinen Bruder. Auf allen vieren kauerte er wie ein Raubtier in seinem Bett und hielt die Augen zusammengekniffen, die bei jedem Flackern aufglühten. Seine Bewegungen wirkten abgehackt, ungelenk, doch auch flink. Sein weit auseinanderstehendes Kindergebiss hatte die Unterlippe zerbissen. Zwischen den Zähnen hingen Fleischfetzen. Er spannte sich…


    Oliver taumelte zurück. Zugleich traf ihn ein einziger brutaler Hieb mitten in die Brust. Dann ein zweiter, ein dritter… es hörte nicht auf. Sein Brustbein brach unter der Attacke eines unsichtbaren Angreifers. Das Hämmern endete. Sein Brustkorb dehnte sich, als würde er mit Luft aufgepumpt…


    Ein grausamer, unmenschlicher Schrei erklang. Das war wieder Marc, der die Stäbe herausriss und sich befreite.

  


  
    Elli– ich musste sie schützen.

  


  
    Sie löste sich aus seinem Arm, wirbelte um ihre Achse, wie eine fallende Katze und kam auf Händen und Füßen auf. Erneut hämmerte etwas auf seine Brust… Die Geräusche kehrten zurück, die Luftstöße, das Pumpen, die Schmerzen und die eisige Kälte. Er roch Blut und den stechenden Geruch nach Alkohol. Ihm wurde schlecht. Er würgte. Während grell weißes Licht sich gleißend in seinen Nerven ausbreitete, sie verbrannte, zerriss etwas in ihm. Ein Teil des Menschen in ihm blieb zurück, während sich der Schmerz in seiner Brust konzentrierte, bevor er in einer Lohe explodierte. Sein Herz begann zu schlagen. In der gleichen Sekunde umfing ihn die Finsternis.

  


  
    


    Wind bewegte die Gardine vor seinem Fenster. Oliver sah in den Park hinaus. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel herab. Trotzdem fror er in seinem T-Shirt. In den vergangenen Tagen waren die Temperaturen stetig gesunken. Es wurde Herbst, schließlich war es bereits Mitte September. Trotz des schönen Wetters wusste er, dass der Sommer vorbei war. Die Blätter verfärbten sich. Einige Bäume in den Anlagen der Reha-Klinik entlaubten bereits.

  


  
    Draußen kratzte eine Harke über den fest gestampften Boden. Der Gärtner legte die Wege frei. Der Geruch feuchten Laubes und aufgeworfenen Erdreichs wehten herauf. Oliver mochte das Geräusch, etwas Beruhigendes ging davon aus.


    Frau Richter redete mit ihm– oder nicht? Gerade war es verdächtig still. Egal. Er hörte seiner Psychologin ohnehin nicht zu. Seine Gedanken wanderten in seine Erinnerung.


    »Oliver.«


    Er blinzelte. Schwieg aber. Mit halb gesenkten Lidern lauschte er den Gartengeräuschen.


    In den letzten drei Monaten hier in Bad Schwalbach hatte er gelernt, nur noch bestimmte Dinge an sich herankommen zu lassen, die, die ihn aufzubauen vermochten.


    Ihm ging es nicht sonderlich gut und er war nicht glücklich– überhaupt nicht.


    Schließlich hatte er alles verloren, bis auf die Zwillinge. Christian und Michael ging es gut, wenn man das Leben bei einem neunzigjährigen Großvater als schön oder erfüllend bezeichnen konnte.


    Walter Markgraf, der Vater seiner Mutter, war ein wortkarger, abweisender Mann, dessen Mimik nichts von seinen wahren Gefühlen offenbarte. Laut Hauptkommissar Roth war er der einzige Verwandte, der sich erboten hatte, Chris und Micha aufzunehmen.


    Gab es überhaupt noch andere Angehörige? Nicht dass er wusste. Walter war mehrfacher Witwer.


    Vor Jahren hatte Tom– nein, Vater– über die Markgrafs erzählt. Er war angetrunken und in einer seltsamen Stimmung redselig gewesen, wie Oliver ihn kaum kannte. Walter hatte wohl fünfmal oder öfter geheiratet und seine Frauen fast alle zu Grabe tragen müssen. Kinder seien aber keine geboren worden. Nur– wie er sich ausdrückte– Silke.


    Silke… Oliver dachte an seine schöne Mutter.


    Wie hatte sein uralter Großvater, der eher einem alten Gargoyle glich, im weit fortgeschrittenen Alter noch Kinder zeugen können? Angeekelt verzog er die Lippen.


    Körperlich war Walter gut beieinander, intelligent und durchaus mit einem Siebzigjährigen zu vergleichen, trotzdem fühlte es sich eigenartig an. Andere Großeltern waren vielleicht sechzig, siebzig, aber nicht neunzig.


    Früher war die Beziehung zu Walter auch nicht schlecht gewesen.


    Freundlich war der alte Mann zwar selten, aber dennoch bereit, jederzeit all seine Enkel aufzunehmen. Seit der Mordnacht war er allerdings weder in die Klinik noch in die Reha gekommen, um ihn zu besuchen.


    Auch ihr sogenannter Onkel Amman, der engste Freund seines Vaters, ließ sich selten blicken. Amman Aboutreika schien jedes Mal Höllenqualen zu leiden, wenn sie sich begegneten.


    Warum wohl?


    Sicher lag es daran, dass Oliver seinem Vater erschreckend ähnlich sah. In den vergangenen Wochen war genug Zeit geblieben, sich auch über eine andere Form der Wahrheit Gedanken zu machen. Vielleicht lagen sein Ausbleiben und seine Leidensmiene mit daran, dass es sich dabei um ein stummes Schuldeingeständnis handelte. Schließlich lag es auf der Hand, dass Elli seine Tochter war. Sie glich seinem Sohn Jamal bis aufs Haar.


    Vermutlich hing die Mordnacht mit Elli zusammen. Im Streit seiner Eltern ging es immer um dieses eine Mal Untreue.


    Er hatte diverse Polizisten kennengelernt. Seit er aus dem Koma erwacht war, gaben sich der alternde Gregor Roth und der wesentlich jüngere Bernd Weißhaupt die Klinke in die Hand. Mal kamen die Kommissare allein, mal in Begleitung ihrer Assistenten. Gefühlte hundert Mal hatte er den Hergang der Mordnacht, jedes Detail, bis die Bilder ihn in seinen Träumen zu ersticken versuchten, erzählt. Nur das Danach verschwieg er.


    Wichtiger waren ihm die eigenen Fragen. Leider antworteten die beiden Kommissare auf keine einzige. Entweder blockten sie, wichen aus oder schwiegen betreten.


    Sein Vater saß im Gefängnis. Vor Gericht soll er sich angeblich nicht ausreichend verteidigt haben.


    Seltsam bei einem kämpferischen Mann wie ihm.


    Was geschah nun mit Tom Hoffmann? Würde er mindestens fünfundzwanzig Jahre einsitzen?


    Die Zeit war eindeutig zu gering.


    Warum hatte er das getan? Was hatte ihn zum Töten bewogen?


    Sein Vater war wohlhabend, sogar ein bekannter Bauingenieur, leitender Unternehmer und allseits beliebt; aber die anderen kannten den wirklichen Tom Hoffmann nicht– den Choleriker.


    Er wankte zwischen einem Übervater und einem Monstrum.


    In all den Jahren, die sie miteinander gelebt hatten, war es ihm nicht gelungen, das Rätsel um die Psyche seines Vaters zu lösen.


    Der gesellige Kollege, weltoffene Geschäftsmann Tom Hoffmann und sein Vater waren oft nicht identisch. Niemand kannte den Egoisten, den eifersüchtigen Ehemann, den brutalen Vater, der gern und oft zuschlug.


    Waren die Morde nur die Spitze des Eisberges?


    Egal, wie oft er ausgerastet war oder zugeschlagen hatte, Mutter gegenüber hatte er auch nie nur die Hand gehoben. Was hatte ihn also so durchdrehen lassen, dass er nur noch Hass und Instinkte auszuatmen schien?


    Hing es auf irgendeine Art mit dem zusammen, was ihn umwabert hatte? Dieser schwarze Nebel, der rauchig von ihm aufgestiegen war… Unfug, das war Einbildung.


    Vermutlich– nur ein Teil eines Mysteriums.


    Er konnte kaum verbergen, dass er seinen Vater fürchtete und zugleich bekämpfte. Auf die Frage nach der Art von Ellis und Marcs Tod antwortete ihm die Stille.


    Nur einen Punkt wagte er nicht, anzusprechen. Der Gedanke daran verursachte Oliver körperliche Schmerzen. Es war das, was er in sich verschloss, was sich durch seine Seele fraß: Warum hatte er seine Geschwister nicht retten können? Warum hatte er überlebt?


    Versagt– das war es doch, oder?


    Mit Micha und Chris konnte er nicht darüber reden, mit Frau Richter auch nicht, obwohl sie ihm immer wieder ihre Neutralität zugesichert hatte. Die einzigen beiden Menschen, bei denen er es wagte, waren ausgerechnet die Assistenten von Roth und Weißhaupt, Matthias Habicht und Daniel Kuhn.


    Wind strich ein paar seiner Locken in Stirn und Augen. Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. Um sein Handgelenk trug er ein Frotteegummi, womit er sich die Mähne zurückband. Er strich sich den langen Zopf über die Schulter. Um seine Finger zu beschäftigen, spielte er mit seinen Haarspitzen, die ihm bis in den Schoß fielen.


    Die Sitzungen mit Frau Richter konnten manchmal sehr schön sein, wenn sie nicht bohrte und auf ihn einredete wie auf ein totes Pferd. Er hörte ihr lieber zu, wenn sie von ihrem Leben sprach. Leider kamen diese Momente viel zu selten vor.


    Aber sie war eine Abwechslung– ein weiterer Mensch, der sich für ihn interessierte, auch wenn er sich nicht nach der Offenbarung seiner Gefühle ihr gegenüber sehnte.


    Oliver vermisste seine Freunde, seine Familie, einfach alles. Nach der Mordnacht war die Wirklichkeit aus dem Gleichgewicht geraten. Jedes Detail der Normalität rückte seitdem an einen neuen Platz. Warum seine Freunde nicht kamen? Er wusste es nicht. Besonders Frank vermisste er. Frank.


    Sein Herz zog sich zusammen. Frank, sein bester Freund und Partner. Wenigstens ihn hätte Oliver erwartet. Bedeuteten Freundschaft und Liebe nichts? Sie waren doch schließlich zusammen. Waren, sicher. Vermutlich schob er bereits mit anderen Kerlen eine Nummer.


    Er ballte hilflos die Fäuste. Eine Mischung aus Wut und Schmerz bohrte sich tief in seine Seele.


    Empfand Frank überhaupt etwas für ihn?


    Er atmete tief durch und versuchte, sich zu entspannen. Mit Frau Richter hatte er nie darüber gesprochen. Das war zu privat. Es ging sie nichts an, mit wem er zusammen war oder schlief.


    »Oliver, es wäre schön, wenn du wenigstens mitbekommst, dass ich seit fünf Minuten nichts mehr gesagt habe.«


    Er fuhr zusammen. Kalt erwischt.


    Trotzdem war er nicht in der Stimmung sich zu entschuldigen.


    »Heute bin ich ein schwieriger Patient.«


    Sie nickte. »Nicht nur heute, Oliver, immer. Zu Ratespielen bin ich nicht aufgelegt.«


    Die Schärfe in ihrer Stimme ließ sich nicht leugnen. Sie war wütend. Verständlich. Er verhielt sich wie ein Arsch. Trotzdem konnte er nicht anders. Er fühlte sich hier wie ein Kleinkind, dem alle Entscheidungen abgenommen wurden.

  


  
    Mit sechzehn war er der Jüngste in der Rehabilitation und fühlte sich unter den überwiegend alten Menschen fehl am Platz. Er mochte viele von ihnen dennoch und hatte sich mit ihnen angefreundet. Er war sicher, dass es den anderen »Insassen« nicht anders erging. Zwangsgemeinschaft schützte vor Einsamkeit.

  


  
    Waren wirklich erst elf Wochen vergangen, seit er sich hier aufhielt? Es fühlte sich an, als sei er seit Jahren in Bad Schwalbach.


    Der Krankenhausaufenthalt und die Ergotherapien, all die ganzen Dinge, die er binnen der ersten Woche erfahren hatte und die ihm nicht im Ansatz die vergangenen sechs Monate erklärten, in denen er nicht bei sich gewesen war, erschienen ihm jetzt bizarr und fern.


    Die letzte Zeit– hier, an diesem Ort– glich einem einsamen Menschenleben.


    Er wusste, dass er bald entlassen werden sollte.


    Was erwartete ihn? Nahtlos an sein altes Leben anschließen konnte er nicht. In einer Nacht hatte sich alles verändert.


    Verlust und Schuldgefühle wogen viel.


    Christian und Michael verurteilten ihn nicht. Aber er hatte das Gefühl, dass sein Großvater ihm die Schuld an dem Tod seiner Tochter gab. Sicher lag darin der Grund, weshalb Walter nie zu Besuch kam. Der alte Mann wich ihm aus. Ob bewusst oder unbewusst, konnte er nicht sagen. Der Gedanke mit den Zwillingen bei Walter zu leben, behagte ihm gar nicht.


    Die Nachricht von seiner baldigen Entlassung hatte bei Chris und Micha sicher Erleichterung ausgelöst.


    Für Oliver war es der Zwang, sich zu besinnen. Er grübelte oft und intensiv. Nach einer Weile erschien es ihm, als tauche er aus einem schützenden Kokon in die wirkliche Welt ein. Es war wie das Gefühl, zu erwachen.


    Erwachen?


    Diese Nacht und all ihre grausamen Details gehörten in die Welt der Albträume. Wenn er in diese Momente eintauchte, waren sie irreal und fremd.


    So etwas passierte nur anderen Menschen… oder?


    Ein unbescholtener Familienvater metzelt ohne ersichtlichen Grund seine Frau und zwei seiner Kinder nieder.


    Stoff für die Bild. Ihm war klar, dass es solche Fälle durchaus gab. Die Medien berichteten oft davon. Das passierte überall, aber nicht hier, in seiner Realität.


    Schließlich hatte er doch alles getan, um die schlimmsten Probleme von seinen Geschwistern fernzuhalten.


    War das nicht genauso zwiespältig, auf einer Seite folgsam, um Katastrophen zu verhindern, auf der anderen widerspenstig, zornig, wütend– bereit, zu verletzen?


    Er hatte alles getan, um eine klare Trennlinie zwischen sich und Tom zu ziehen. Wo sein Vater gewütet hatte, hatte er geliebt, wo Tom kein Verständnis aufgebracht hatte, hatte er zugehört.


    War das kindisches Rebellieren? Nein. Schließlich hatten Chris, Micha, Elli und Marc auch einen Fürsprecher gebraucht. Schließlich hatte er die vier Kleinen erzogen, nicht Tom oder Silke. Nachgeben? Niemals, um ihm keinen Triumph zu gönnen. Anpassen? Nein. Nicht für ihn. Nur um des Friedens willen einlenken.


    Anders zu sein, als verlangt, brachte oft Probleme mit sich.


    Solange er hinter allem stand, was er sagte und tat, akzeptierte und respektierte sein Vater ihn. Oliver hatte in manchen Fällen Narrenfreiheit und das Privileg der Offenheit auf seiner Seite gehabt. Lag darin die Erkenntnis über den Zwiespalt?


    »Heute kann ich nicht mit dir arbeiten, Oliver. Meine Zeit ist gleich um.«


    »Wirklich?« Er presste die Lippen aufeinander. Es tat ihm leid. »Sorry, Frau Richter.«


    Sie verdrehte die Augen hinter ihren Brillengläsern. »Du bist in Gedanken in der Vergangenheit.«


    »Ja.«


    Sie verschränkte ihre Hände auf der Tischplatte. »Ich will aber mit dir über deine Zukunft reden.«


    »Darüber denke ich ebenfalls nach.«


    »Lass mich daran teilhaben«, forderte sie brüsk.


    »Wollen Sie das wirklich?«


    »Ja.« Sie lehnte sich zurück und lächelte humorlos. »Ich habe aber auch kein Problem, mich eine Stunde zu dir zu setzen und nebenbei zu lesen.« Sie straffte sich. »Wäre nett, aber dafür hat mein Arbeitgeber wenig Humor. Dafür werde ich nicht bezahlt. Ich bin Kinder- und Jugendpsychologin aus Leidenschaft.« Sie schob sich ihre Brille zurecht. »Deswegen gebe ich bis zu deiner Abreise nicht auf, dir zu helfen.«


    Das klang nach hilflosem Helfer. Sie konnte ziemlich pathetisch sein.


    »Stichpunkt Zukunft, Oliver. Was fällt dir dazu ein?«


    Er stöhnte auf. »Das war plump.«


    »Und du blockst.«


    »Gute Diagnose«, erwiderte er spöttisch.


    Sie setzte sich auf.


    »Klare Ansage, Oliver, dein Großvater wird dich nicht aufnehmen.«


    Er zuckte elektrisiert zusammen. »Bitte?«


    Das konnte der Alte nicht ernst meinen.


    Sie versteifte sich auf ihrem Stuhl. Ihre Hände verkrampften sich kurz. War das eine neue Methode, ihn zum Reden zu bringen?


    Für einen Trick wirkte sie zu angespannt.


    Sein Herz hämmerte. Er spürte, wie sich seine Brust zusammenzog. Die Luft entwich seinen Lungen. Etwas brannte in seinen Augen… Tränen.


    »Soll… soll das ein Witz sein?«


    Es klang schwach. Die Kraft zu reden fehlte. Die Welt kippte unter ihm fort. Obwohl er saß, spürte er, wie ihn ein Sog ergriff und nach unten riss.


    Sie schwieg.


    Mühsam sträubte er sich gegen das erstickende Gefühl in seiner Kehle. Er rang nach Atem.


    Langsam löste sie sich aus ihrer Starre. »Oliver, mit solchen Sachen scherze ich nicht. So gut solltest du mich kennen.«


    Er schloss die Augen und nickte matt. Tränen rannen über seine Wangen. Wenn er jetzt versuchte, zu reden, würden nur unartikulierte Laute herauskommen.


    Mitleid flackerte in ihrem Blick. Sie zog ein Päckchen Taschentücher aus ihrer Hosentasche und schob es zu ihm, bis die körperwarme Plastikhülle seine Fingerspitzen berührte.


    »Das war das Schwerste, was ich je sagen musste.«


    Ihre Stimme bebte.


    Das Gefühl war unerträglich. Instinktiv zuckte er zurück.


    Widerlich… Der Ekel vor Nähe, Mitleid und Berührung drehte ihm den Magen um. Er fuhr keuchend auf. In seinem Inneren brannte ein Höllenfeuer. Schweiß trat auf seine Stirn. Zugleich wankte der Boden. Mit beiden Händen klammerte er sich an den Tisch.


    »Meine Brüder…«


    Magensäure schoss in seinen Mund. Er wirbelte herum und stürzte ins Bad.

  


  
    


    Das Gefühl der hilflosen Bodenlosigkeit hielt sich. Niemand kam und dementierte diese Worte. Getrennt. Er verlor nun auch noch Michael und Christian. Es gab kein Ziel mehr. Wussten die beiden davon?

  


  
    Sicher nicht. Sie freuten sich wahnsinnig, wieder zusammen zu sein. Die Vorstellung, sie wieder in die Arme zu nehmen, jeden Tag ihre Scherze und Spiele zu beobachten, bei ihnen zu sein und sie rund um die Uhr um sich zu haben, brach in sich zusammen.


    Er liebte Chris und Micha. Sie waren seine Familie, die er seit dem Tag ihrer Geburt beschützte und umsorgte. Chris mit all seinen Macken und seiner zickigen Art konnte in hundert Jahren nicht so sehr nerven, dass Oliver auch nur einen Tag länger ohne ihn sein wollte. Und Michael, sein Liebling neben Elli, der immer ruhig blieb und schon jetzt so erwachsen wirkte… Er ballte die Fäuste und schlug auf sein Kissen ein.


    Was für ein herzloses Monster verbarg sich hinter diesem alten Mann? Eine Woge unglaublicher Wut überschwemmte ihn. Wäre doch nur Walter hier. Er würde ihm… Mit einem Hieb traf er die Wand. Der Schmerz– wo blieb der Schmerz?


    Seine Knöchel wandelten sich von weiß zu rot. An zwei Stellen riss die Haut. Blut quoll langsam aus den kleinen Wunden. Für einen Moment verlor er den Faden zur Realität. Die Welt um ihn sackte ins Nichts. Nur das dunkle Rot…


    Mit einer einzigen raschen Bewegung rammte er erneut seine Faust in die Wand. Wieder nichts– kein Schmerz, nur ein paar kleine, orangerote Flecken, wo seine Knöchel die weiße Tapete trafen. Warum?


    Erneut schlug er zu, noch einmal und noch einmal und…


    »Oliver!«


    Matthias’ Hand schloss sich um seinen Arm.


    Erschrocken sah er hoch.


    Der junge Kommissar starrte ihn entsetzt an. »Was– zum Teufel– machst du?«


    Das ernste Gesicht des Beamten verschwamm. Oliver blinzelte die Tränen fort. Aber es wurde nicht weniger. Seine Sicht verschleierte sich mit jedem Moment mehr.


    »Daniel, hilf mir mal.«


    Daniel? Oliver schluchzte. Erneut versuchte er, die Tränen fortzublinzeln.


    Der Geruch nach Leder und Zigaretten hüllte ihn ein, als Daniels Arme sich fest um ihn schlossen. Die Wärme des jüngsten Kommissars der SoKo drang durch Olivers T-Shirt.


    Weg, er wollte nicht berührt werden.


    Alle Muskeln spannten sich in seinem Körper. Er gab Gegendruck, bog und wand sich.


    Daniel packte ihn unsanft an beiden Handgelenken und zwang sie übereinander. »Olli beruhige dich. Komm wieder runter.«


    Die Worte kamen an, berührten ihn aber nicht.


    Erneut wand er sich, drehte in Daniels knochigen Fingern beide Handgelenke, kam aber nicht heraus.


    Im Gegenteil, Daniel drückte ihm beide Daumen in die Pulsadern. Ein erstickend dumpfer Druck lähmte seine Hände und Arme.


    Oliver gab auf. Noch immer war er endlos weit von seiner alten Konstitution entfernt.


    Warum war er nur so ein Versager?


    In Matthias’ Mimik lag noch immer Schrecken. Allerdings spiegelte sich in seinen Augen kein Mitleid, sondern ein Hauch Angst. Wovor nur? War die Frage überhaupt wichtig?


    Nach kurzem Zögern ließ Matthias sich mit einem erleichterten Seufzen auf das zerwühlte Bett fallen.


    Langsam ließ der Druck von Daniels Händen nach.


    Oliver sah ihn über die Schulter an. Das hagere Gesicht des Beamten wirkte besorgt. In den ganzen Monaten, die sie sich kannten, hatte sich zwischen ihnen eine besondere Art von Freundschaft gebildet, in der sie nicht miteinander reden mussten, um sich einander nah zu fühlen. Sie tickten sehr ähnlich, manchmal zu ähnlich. Vielleicht lag darin ihre Bindung.


    Daniel griff vorsichtig nach seiner Schulter.


    »Komm Olli, ich mache erst mal deine Verletzungen sauber.«

  


  
    Nachdem Daniel ihn im Bad versorgt hatte, kehrte die Welt mit ihrem Schmerz zurück.

  


  
    Oliver konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Die Wut verrauchte, aber das Leid bohrte sich tiefer denn je in seine Seele.


    Matthias, der im Türrahmen gestanden und zugesehen hatte, deutete über die Schulter. »Daniel, wir sollten das Blut abwaschen. Es reicht schon, dass wir eine hysterische Stationsschwester haben, die Oliver beobachtet hat.«


    »Das mache ich schon selbst.« Olivers Stimme wankte.


    »Idiot.« Matthias zog die Brauen zusammen und wandte sich ab.


    Irritiert sah er dem Beamten nach.


    »Sie hat es dir gesagt, wie?« Daniels Stimme sank zu einem Flüstern herab.


    Er wusste es schon? Na klar. Sein Herz wurde schwer.


    Der Fatalismus, der dieser Erkenntnis folgte, schwemmte alle Kraft aus ihm heraus.


    Unter grün-roten Strähnen beobachtete Daniel ihn. Was erwartete er? Eine neuerliche hysterische Attacke?


    Oliver knirschte mit den Zähnen. Nein, darüber war er nun hinaus. »Warum fällt Walter diese Entscheidung?«


    Er begriff es nicht. Das musste die Hölle sein.


    Daniel ließ sich auf dem Toilettendeckel nieder und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, Olli.«


    »Dann rate, oder hilf mir, eine logische Lösung zu finden, bitte.«


    Der Kommissar zog seine Lederjacke aus und hängte sie über einem Handtuch an den Haken.


    »Macht er mir Vorwürfe, weil ich meine Mutter nicht beschützt habe?«


    Daniel schüttelte den Kopf. Er verzog spöttisch die Lippen. »Ich glaube nicht, dass er zu so vielen Emotionen imstande ist. Dein Großvater ist ein gefühlskaltes Arschloch.«


    »Ich weiß, aber warum?« Oliver starrte ihn an.


    Daniel schien sich unter seinem Blick nicht wohlzufühlen, trotzdem wich er nicht aus.


    »Die einzig erklärbare Version ist tatsächlich, dass er dir Vorwürfe macht, aber das ist nicht so. Matthias, Bernd, Gregor und ich waren in den letzten Tagen oft bei deinen Brüdern und deinem Großvater. Aber die einzige Reaktion, die er zeigt, ist eine Art Starre. Er geht jeden Tag in seinen Buchladen und macht ihn für ein paar Stunden auf, reagiert jeden Tag gleich kalt gegenüber den Jungs…« Daniel brach ab.


    Erschöpft wandte Oliver sich dem Spiegel zu.


    Er sah nicht sich, sondern beobachtete Matthias, der auf seinem Stuhl am Fenster saß und nach draußen starrte.


    »Seit wann wisst ihr es?«


    »Gregor hat es uns vorhin in der internen Besprechung mitgeteilt. Matthias und ich wollten es dir heute sagen.«


    Das konnte doch nicht sein, oder hatte die Psychologin dem Kommissariat erst jetzt die Information zukommen lassen? Oliver schloss die Augen. Erneut begann er zu weinen. »Frau Richter hat es mir schon vor drei Tagen gesagt.«


    »Was?« Daniel erhob sich. »Dann wusste sie die ganze Zeit mehr als wir?«


    Oliver zuckte die Schultern. »Ist doch egal.«


    Behutsam zog Daniel ihn an der Schulter herum. »Matthias und mir ist es ebenso wenig egal wie Bernd und Gregor.«


    Oliver ließ sich gegen seine Schulter sinken. »Was wird aus meinen Brüdern?«


    Sanfte Finger strichen durch sein Haar. Daniel umarmte ihn fest. »Das Beste wäre, euch alle drei in der gleichen Einrichtung unterzubringen, zumindest so lang, bis Matthias endlich Erfolg bei der Nachforschung über euren Stammbaum hat.«


    Oliver klammerte sich an Daniel. »Danke.«


    Heißes Wasser rann über seinen Rücken und wärmte ihn auf. In den vergangenen Tagen war es ihm unmöglich gewesen, etwas zu essen. Allein bei dem Gedanken an Nahrungsaufnahme wurde ihm übel. Er verlor Gewicht, Energie und Kraft. Vom jahrelangen Boxtraining war nach dem Krankenhausaufenthalt nur noch wenig zu sehen. Das bisschen, das er sich in den letzten Monaten eisern antrainiert hatte, verlor er gerade wieder. Aber es war egal. Für ihn versank die Welt in einem Gefühl grausamer Hilflosigkeit. Lohnte es sich, zu kämpfen?


    Wenn er Daniels unermüdlichem Drang, ihn zu animieren, nachgab, was würde dann passieren? Weckte er damit nicht falsche Hoffnungen?


    Während er sich das Shampoo aus den Haaren spülte, kniff er nachdenklich die Augen zusammen. Daniel hatte gesagt, er solle nicht aufgeben, nicht verzweifeln. Das klang so leicht dahergesagt. Was für eine bizarre Situation.


    Seine Freunde bemühten sich ständig, zu helfen. Freunde? Ja, Matthias und Daniel waren Freunde, nicht nur Menschen, die zufällig sein Leben streiften.


    Sie gaben ihn nicht auf, er ließ sich gehen. Nein– so konnte das nicht laufen. Oliver schlug mit der Faust gegen die Kacheln. Der Schmerz schoss bis in sein Handgelenk. Seine Nerven funktionierten doch noch verdammt gut. Zugleich platzten die Knöchel erneut auf.


    »Mist– verdammter!«


    Er drehte das Wasser kühler und ließ es sich eine Weile über die Hand laufen. Das Blut zerfaserte zu durchsichtigen Schlieren, die von dem Strudel des Abflusses aufgesogen wurden. Nach einer Weile konnte er seine Finger wieder bewegen. Besser.


    Der Gedankengang schob sich wieder in seinen Fokus. Die Hilfe seiner Freunde war unersetzlich. So etwas konnte er nicht mit Verzweiflung und Lethargie beantworten. Schließlich hasste er dieses Emo-Verhalten selbst zutiefst. Das passte nicht dazu, wie er sich kleidete und gab…

  


  
    Ein kühler Lufthauch strich über seine Haut. Er fuhr herum. Durch die beschlagenen Glaswände der Duschkabine sah er nicht viel. Noch immer wehte kühle Luft heran. Wie konnte das sein? Im Bad gab es keine Fenster, nur eine Abluftanlage, die schlecht funktionierte. Obwohl– die Tür zu seinem Zimmer stand noch immer offen. Hatte er das Fenster gekippt? Eigentlich nicht. Die Tür war ebenfalls verschlossen. Er spülte mit dem Duschkopf über das beschlagene Glas. Dampfwolken wogten in dem dunkel gekachelten Raum. Winzige Wassertröpfchen schwebten in der Luft, direkt vor der Lampe über dem Spiegel. Etwas bewegte sich in den Nebeln.


    Oliver drehte das Wasser ab und schob die Tür zurück. Kälte schlug ihm entgegen. Rasch angelte er nach dem Badetuch und schlang es sich um die Hüften. Aus seinem Haar rann ein stetiger Bach, der das Frottee durchweichte. Er ignorierte es. Langsam durchschritt er das Bad und blieb unter dem Sturz stehen. Auch in seinem Zimmer wogten Nebelschwaden. Unwirkliches Licht schien durch die Bäume in das Zimmer, beleuchtete den grauen Boden und ließ den Dunst im Raum glühen.


    Er strich sich das Wasser aus den Augen.


    Eiskalt berührte ihn etwas am Arm. Er fuhr herum.


    Ein alter, gebeugter Mann schob sich an ihm vorüber, ganz so, als käme er gerade aus dem Bad. Ihm folgte der Geruch nach Erde und feuchtem Laub.


    Aber er hatte doch abgeschlossen…


    Ein ungutes Gefühl kroch durch seine Adern. Er fror. Von seiner erhitzten Haut stieg Dampf auf. Nur dort, wo ihn der Alte berührt hatte, reichte die Kälte bis in den Knochen. Die Nackenhaare stellten sich ihm auf.


    Den Mann hatte er in den letzten Wochen immer wieder gesehen. Oft stand der Alte vor seiner Tür, kam ungebeten herein, setzte sich auf sein Bett oder machte es sich auf dem Stuhl am Fenster bequem. Jedes Mal hatte Oliver ihn nach draußen bringen können, ohne dass er sich wehrte. Aber dieses Mal? Wo kam er her? In diesem winzigen Windfang stand er bereits direkt zwischen Bad und Eingang. Vorsichtshalber drückte er die Klinke hinab. Verschlossen. Wie und wann war der Alte in sein Zimmer gekommen? Er schüttelte verwirrt den Kopf. Wahrscheinlich hatte sich der Mann in sein Zimmer geschlichen, als er Matthias und Daniel nach unten begleitete.


    Er verzog die Lippen. Eher unwahrscheinlich. Schließlich konnte sich dieser Mann nicht unsichtbar machen. Aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Danach hatte er abgeschlossen.


    Der Mann hockte sich auf Bettkante und wandte sich der Sonne zu. Still legte er die dürren, faltigen Hände ineinander, schloss die Lider und sank in sich zusammen.


    Wahrscheinlich war der alte Mann schlicht verwirrt.


    Oliver holte sich ein weiteres Handtuch aus dem Bad und schlang es sich um den Nacken, bevor er wieder nach draußen ging.


    Neben dem Mann blieb er stehen, eine Hand auf dem Stahlrahmen des Bettes. Die Wärme der Sonne streichelte ihn. Es fühlte sich wunderbar an.


    Er konnte den Alten verstehen. Jetzt, am Abend, war einfach die schönste Zeit. Die Sonne fiel durch die Bäume, tauchte den Raum in rotgoldenes Licht, Wärme und einer unwirklichen Schönheit. Es fühlte sich an wie ein Übergang in eine andere Welt– ein Feenweg, besonders weil Sanatorium und Park in einer Senke lagen und die Bäume der Auffahrt, die sich über den Hügel direkt zu dem roten Sonnenball schlängelte, wichen. Ja, so etwas war wie ein Übergang.


    Er riss sich von dem Anblick los, um den Mann zu beobachten.


    So friedlich, wie er aussah, wollte Oliver ihn nicht verscheuchen.


    »Ist das nicht schön?« Die Stimme des Alten kam von weit her.


    Oliver war sich sicher, dass der Mann seine Anwesenheit gar nicht realisierte.


    Trotzdem nickte er. »Das ist wahr.«


    »Die einzig tröstliche Zeit, der einzige Zufluchtsort, der einzige Weg.«


    Mit einer Hand griff der Alte in einen Sonnenstrahl, der ihn direkt anleuchtete. Das Licht umspielte seine Finger und hinterließ eine rote Korona. Die Sonne sank langsam hinter die bewaldeten Hügel. Die Strahlen verloren sich. Der Alte regte sich nicht. Wind bewegte sacht die Äste. Einen Moment lang traf Oliver die Helligkeit mit ungeminderter Wucht. Seine Augen brannten und tränten. Instinktiv wandte er den Kopf ab. Das Licht brannte ein Bild auf seiner Netzhaut ein. Er sah den Alten, dessen Leib von der Sonne verzehrt wurde.


    Erschrocken blinzelte er.


    Der Mann war noch da. Er stand gebeugt am Fenster. Seine Hände lagen auf dem Glas. Das Licht durchdrang ihn. Zugleich wurden die Schatten länger. Teile des Zimmers lagen bereits in Dunkelheit. Kälte wogte mit dem Dämmerlicht auf. Langsam schob der Alte den Fensterriegel zurück.


    Was hatte er vor? Oliver spannte sich. Der Bann, der Zauber des Spätsommerabends versank in einem erstickenden Gefühl böser Vorahnung.


    »Nicht!«


    Eine Reaktion blieb aus.


    Sein Herzschlag beschleunigte sich. Mit zwei langen Schritten erreichte er den Alten und packte ihn am Arm. Der Stoff seiner beigefarbenen Jacke fühlte sich kalt an, klamm, als habe er im Regen gestanden. Sand und Erdbröckchen rieselten herab. Der Geruch nach feuchtem Laub stieg von ihm auf.


    In der ganzen letzten Woche hatte es nicht geregnet. Die Tage waren sonnig und warm, nur der Wind bekam langsam Biss.


    Bedächtig hob der Mann den Kopf. Aus schwarzen, leeren Augenhöhlen sah er auf. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Das Gebiss lag in Bruchstücken in seiner Mundhöhle. Blut rann aus seiner Nase. Kopf und Glieder schienen verdreht zu sein. Trotz allem stand er.


    Das war kein lebender Mensch…


    Obwohl alles in ihm danach schrie, loszulassen, hielt er den alten Mann fest.


    »Nicht.« Seine Stimme versagte. Der Geruch von Erde nahm zu. Seine Knie bebten. Trotz allem konnte er den Blick nicht abwenden oder zulassen, dass sich der Alte befreite.


    Für einen Moment schloss er die Augen.


    Das war ein Traum, alles nur ein Albtraum, nichts Reales nichts Erklärbares– und doch nahm der Geruch nicht ab. Noch bevor er die Lider hob, wusste er, dass die Spukgestalt neben ihm stand und zu ihm aufsah.


    Was tun? Warum verhinderte er es überhaupt?


    Tief in sich hallte ein Hauch Mitleid unter all der Verwirrung, der Angst, die gar nicht bis in seinen Kopf vordrang. Bis auf die Schauder, die Kälte, eine schwache Beklemmung, spürte er nichts. Ungläubig sah er den Alten an, der noch immer eigenartig lächelte.


    Was tun? Er sah zum Bett. Das war es. So konnte er Zeit gewinnen. »Setzen Sie sich doch wieder hin, lassen Sie uns gemeinsam den Sonnenuntergang betrachten, bis es dunkel wird.« Sein Herz krampfte sich zusammen, als sich die Züge des Alten glätteten und wache, braune Augen sich mit Tränen füllten. Er nickte.


    »Hilf mir, Junge.«


    Die Nässe auf seiner Haut war längst verdunstet, als sich die Hand des Alten in seiner auflöste.


    In all der Zeit sprachen sie nicht. Trotzdem war etwas von dem, was den Alten erfüllte, in ihn geflossen. Bilder, Gedanken, eine eigene kleine Welt von Informationen. Obwohl er sie nicht zuordnen konnte, waren sie da, greifbar und präsent. In den Minuten hatte er Einblick in etwas sehr Privates erhalten, in die Gedanken eines Menschen.


    Als sich die Erscheinung neben ihm auflöste, blieb nichts zurück, als der Geruch nach feuchtem Laub. Er würde sicher nie mehr wieder zurückkehren.


    Oliver stand auf und schloss das Fenster.


    Alle Gedanken und Eindrücke wirbelten durcheinander.


    Was war das? Gab es Geister?


    Warum passierte ihm das?


    Einbildung? Traum? Wirklichkeit?


    Er ließ sich auf das Bett sinken. Nie zuvor hatte er etwas mit Geistern zu tun gehabt, lediglich im Rollenspiel– und in seinen Träumen auf der Grenze zwischen Leben und Tod.


    Zu viel Fantasie? Er rieb sich über die Augen. Vielleicht war es Einbildung? Über mangelnde Vorstellungskraft konnte er sich nicht beschweren. Seit langer Zeit hatte er keinen Stift mehr in der Hand gehabt oder geschrieben. Seine Freunde fehlten für das Rollenspiel. War es das? Ein Ausdruck seiner unterdrückten Ideen?


    Er hob den Arm, an dem der Alte ihn berührt hatte. Noch immer war er kalt. Er hob beide Hände an die Nase. Sie rochen nach Erde und Laub.


    Erde… Eiseskälte kroch seine Wirbel herauf und explodierte in seinem Nacken. Ein Geist.


    Er richtete sich auf und zog sich rasch an.


    Ungewissheit war das, was er nun am wenigsten brauchen konnte.

  


  
    Auf dem Flur begegnete er Rolf, einem Pfleger aus der Nachtschicht, der gerade mit seinem Rollwagen vor dem Nachbarzimmer stehen blieb. Er sortierte ein paar Binden aus.

  


  
    »Kann ich dich was fragen?«


    Der übergewichtige Mulatte wandte Oliver den Kopf zu. »Klar.« Seine tiefe Bassstimme klang so herrlich real. Er verströmte Wärme. Seine Kleidung roch nach dem Essen, was er vermutlich vorhin zu Hause gekocht hatte.


    Oliver atmete innerlich auf. »Sag mal, hat in meinem Zimmer mal ein alter Mann Selbstmord begangen?«


    Rolfs Brauen zuckten hoch. »Woher– wer hat dir davon erzählt?«


    Oliver machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist doch egal. »Was ist passiert?«


    »Das ist nicht unbedingt etwas, was ich dir erzählen möchte.« Rolf drehte sich seiner Arbeit zu.


    »Komm schon…«


    »Frag den, der dir den Floh ins Ohr gesetzt hat, okay?« Er griff nach ein paar Kompressen und einer Tinktur.


    »Bitte…«


    »Vergiss es, okay?«


    Damit schien das Thema für Rolf erledigt zu sein. Oliver stöhnte. Aus ihm war keine Information herauszubekommen. Wahrscheinlich würde er überall diese Antwort erhalten.


    Er ging im Geist alle Rehaangestellten durch, die er kannte, und musste seine Meinung bestätigen.


    Leider gab es auch kaum einen Patienten, der lang genug hier war.

  


  
    Sollte dieses Rätsel ungeklärt bleiben? Vielleicht würden Daniel und Matthias ihm helfen? Nein, dieser Gedanke war bizarr. Andererseits– der Geist hatte ihm etwas in die Hand gegeben, ein bestimmtes Wissen, sein Wissen. Nun musste er es nur noch ordnen.

  


  
    Geister

  


  
    


    


    


    Regen trommelte gegen das Fenster. Oliver zog sich die Decke über den Kopf. Er musste während seiner Überlegungen im Laufe der Nacht eingeschlafen sein. Zu einem Ergebnis gekommen war er jedenfalls nicht.

  


  
    Vielleicht lag in all dem kein Geheimnis. Der Alte war einfach nur irgendwann gesprungen.


    Das war zu einfach. Oliver presste die Hände auf die Augen. Das alles war zu verrückt!


    Er schlug die Decke zurück und rollte sich aus dem Bett. Langsam sollte er den Kopf wieder klar bekommen, besonders, wenn Frau Richter nach dem Frühstück kam. Ihr konnte er diese Geschichte kaum auftischen– genau genommen wollte er sie selbst nicht glauben.


    Seine Kleidung lag noch immer neben ihm, wie er sie in der vergangenen Nacht auf den Boden hatte fallen lassen. Gähnend zog er sich an.


    Jetzt war ja wieder alles vollkommen normal. Es gab auch keinen Grund, an etwas Seltsames zu glauben. Das hier war schließlich eine Reha, kein Pflegeheim, in dem die Menschen vegetierten, bis sie wahnsinnig wurden.

  


  
    Falsch.

  


  
    Seit seinem Beinah-Tod nervte diese innere Stimme noch viel mehr. Er konnte sie einfach nicht mehr abschütteln. Sie hielt einen Haufen sarkastischer Kommentare bereit oder sie traf mit dem, was sie ihm einflüsterte, die Wahrheit– was zumeist beschämender war.

  


  
    Ach, halt einfach die Klappe.

  


  
    Verbissen schüttelte Oliver den Gedanken ab. Unfug. Hier sollten Menschen wieder aufgebaut werden.

  


  
    Aber was, wenn es Rückschläge gab, wieder ausbrechende Krankheiten– die Entdeckung von etwas Unheilbarem?

  


  
    Verdammt, konnte diese perfide Stimme in seinem Kopf nicht endlich mal das Maul halten?


    Unheilbar krank? Die Option bestand immer. Er ließ sein T-Shirt sinken. Was, wenn dieser Mann vielleicht Krebs gehabt hatte– Verdammt! Warum zog er überhaupt in Betracht, dass es Geister gab? Wahrscheinlich war er nur Teil seiner unterdrückten Fantasie. Aber bedeutete das nicht, dass er durchknallte?

  


  
    Penner, du weißt, dass es so ist. Du warst selbst hinter den Spiegeln, lang genug.

  


  
    »Klappe, klar?«


    Ärgerlich streifte er sich das Shirt über und ging ins Bad. Langsam verlor er wirklich den Verstand. Vielleicht war es gut, dass sich in nächster Zeit einige Sachen wieder normalisierten. Neue Schule, neue Freunde… und vor allem ein knappes Jahr Unterricht nachholen.


    Scheiße!


    Schlimmer noch. Die schwache Hoffnung auf ein Leben mit Chris und Micha hatte sich aufgelöst.


    Warum konnte Amman nicht wahr machen, wovon er immer faselte? Ihr seid wie meine eigenen Kinder. Mein Heim ist euer Heim. Ihr seid immer willkommen.


    Bullshit! Dann kam er überaus selten und mit einer solchen Leidensmiene vorbei, dass Oliver davon schlecht wurde. Wahrscheinlich lag es aber auch mit an Kerstin. Wer wollte schon gern die Kinder der Frau um sich haben, mit der ihr Mann sie betrogen hatte?


    Wenn Amman seine Familie liebte, würde er sie kaum aufnehmen können.


    Er stützte sich am Waschbeckenrand ab. Keine Familie mehr. Ein Stich sengte durch seinen Körper. Das musste die Hölle sein– nein, das war einfach nur die Realität.


    Er drehte den Hahn auf und schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bis seine Kiefermuskeln steif waren und stachen. Er hob den Blick. Aus dem verspritzten Spiegel starrte ihm ein beinahe fremdes Gesicht entgegen. Dunkle Ringe unter tief liegenden Augen, ein kantiges Gesicht, dem das Alter fehlte, volle, aber fahle Lippen… Was war er? Noch ein Teenager oder bereits ein Mann? Schwer zu sagen. Er wusste es nicht. Die Kindheit war fort, nachhaltig. Obwohl ein schwacher Bartschatten vorhanden war, lag darin nicht die Ahnung eines Teenagers. Alterslos, bizarr. Über seinen Hals zogen sich die Narben der Stiche.


    Ein Wunder, dass er lebte.


    Wunder? Nein, Zufall. Laut den Ärzten war er nicht lang genug tot gewesen, um ihn nicht zurückzuholen. Reanimiert, notoperiert, gestorben, zurückgeholt. Wie oft hatten sie dieses Spielchen getrieben? Angeblich hatte sein Herz dreimal in Folge aufgehört zu schlagen.


    Das waren die Erinnerungen, die er lieber begrub. Die Welt hinter den Spiegeln, in der Elli keine Augen hatte und Marc ein Monster war.


    Eine Welle der Übelkeit zog seinen Magen zusammen. Er konnte gerade noch den Toilettendeckel heben, um sich nicht auf den Boden zu übergeben.


    Nachdem er sich gereinigt hatte, musterte er sich erneut im Spiegel. Seine Haut wirkte rau, spröde und vollkommen grau.


    Zu den Narben, die im Kragen seines schwarzen Alarmsignal-T-Shirts verschwanden, fühlte er sich nicht nur wie ein Zombie, er sah auch nicht nennenswert besser aus. Er streifte sein durchgeweichtes Hemd über den Kopf und hängte es zum Trocknen über die Handtuchstange. Noch immer erschrak er vor den Narben auf Schultern und Rücken. Sie gingen tief. Das Messer hatte seine Knochen durchdrungen. Was war von Oliver Hoffmann noch übrig?


    Rasch holte er sich ein anderes Shirt. Solange er sein Hemd trug, sah man die Narben nicht. Aber er spürte sie.


    Trotz des Trainings würde er sicher nie mehr der werden, der er war. Das, was ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte, war ein anderer. Einfach nur ein Freak.


    Umso besser passte der Spruch auf seiner Brust: No Justice, No Peace.


    Er schüttelte den Kopf. Die hellen Locken fielen ihm ins Gesicht, über Schultern, Brust und Bauch. Von der blauen und grünen Farbe blieb nicht einmal mehr eine Erinnerung zurück… Erinnerung? Eine Erinnerung an die Vergangenheit? Für einen Moment spürte er wieder die Hand in seinen Haaren, das Messer, das in ihn drang.


    Ab damit! Oliver griff nach der Nagelschere, die auf der Ablage lag. Schon an der ersten Strähne glitt sie ab.


    Nein, das war lächerlich. So wurde das nichts. Aber er hatte nichts anderes. Ärger ballte sich in seinem Magen. Er warf die Schere zurück. Sie prallte an der Wand ab und fiel zu Boden.


    Langsam sah er sich im Raum um. Hier gab es nichts.


    Ärgerlich band er einen Zopf zusammen und putzte sich die Zähne. Nach und nach beruhigte er sich wieder.


    Welcher Tag war eigentlich? Innerhalb der letzten Monate war ihm jedes Zeitgefühl abhandengekommen. Schule und Verpflichtungen fehlten.


    Das orange-blaue uralte Handy, das ihm Daniel mitgebracht hatte, lag auf dem Nachttisch. Er schaute auf das Display.


    Ach ja, Freitag. Freitag? Sollte er nicht heute entlassen werden? Seine Kehle schnürte sich zu. Ja, heute war der Tag. Wahrscheinlich würde Frau Richter jetzt noch ein letztes Mal alle Geschütze auffahren, damit er sich öffnete.


    Ihr gegenüber war es fast unmöglich zu sprechen, besonders von dem, was in ihm vorging– oder der Erscheinung.


    Das Handy vibrierte, während der polyfone Sound von »Eye of the Tiger« erklang. Erschrocken starrte Oliver das Kunststoffgehäuse an, das sich langsam über die Ablage bewegte. In all den Wochen hatte niemand angerufen, immer nur Daniel. Gab es überhaupt jemanden, der diese Nummer besaß?


    Auf dem Display leuchtete Keine Nummer.


    Er verzog die Lippen. Kopfschüttelnd nahm er das Gespräch an.


    »Hoffmann.«


    »Olli, du musst ganz schnell herkommen.«


    Michaels helle Kinderstimme überschlug sich. Sie steigerte sich zu einem Kreischen. Er war vollkommen außer sich, so, wie Oliver den Kleinen gar nicht kannte. Angst– nein, nackte Panik– schwangen mit.


    »Was ist denn passiert?«


    »Ich weiß nicht… Chris… Irgendwas, ich weiß es einfach nicht.« Das Gehäuse knackte unter dem schrillen Ton.


    Olivers Herz schlug schneller. Angst kroch in ihm auf. Was war passiert? Er musste sofort in die Innenstadt. Mit dem ORN-Bus würde das ewig dauern, zumal er bezweifelte, dass die Ärzte ihn einfach so gehen lassen würden. Die Gedanken halfen nicht. Sie zeigten ihm nur seine Hilflosigkeit. Ruhig werden, dann konnte er auch helfen.


    »Was genau ist passiert, Micha?«, fragte er mühsam beherrscht.


    Unterdrücktes Schluchzen drang durch die Sprechmuschel.


    »Ich weiß nicht… Als ich aufgewacht bin, war so ein Mann im Zimmer, der Chris’ Hals umklammert hielt…«


    »Was?« Scheiß auf den Ärger mit Frau Richter und den Ärzten. Er stürzte zu seinem Schrank und zog die Jacke heraus. »Geht es ihm gut? Hast du Opa Bescheid gesagt und Herrn Roth oder einem der anderen Polizisten?«


    Großer Gott, er stand selbst kurz davor, in Panik zu geraten. Mit einem Fuß drängte er in seinen Springerstiefel.


    »Der Mann war weg. Er hat sich aufgelöst.«


    Wie vom Donner gerührt hielt Oliver inne. In seiner Brust zogen sich Stahlbänder um Herz und Lungen zusammen. Unmöglich…


    »Was?« Seine Stimme klang nach einem heiseren Krächzen.


    »Er sah so unheimlich aus– genau wie die Frau auf der Treppe.«


    Mann, Frau, Erscheinungen?

  


  
    Du weißt es doch, du Arsch. Verdräng es nicht. Sie kommen durch die Spiegel!

  


  
    Er presste die Kiefer aufeinander. Ach halt die Klappe.


    Der Druck auf seine Brust nahm zu. »Wie geht es Chris?«


    »Ich weiß nicht… komm her!«


    »Hol einen Notarzt und sag Opa Bescheid. Ich bin auf dem Weg.«


    Rasch drückte er das Gespräch weg.


    Er schnappte sich seine Jacke und kramte das bisschen Geld in seinem Portemonnaie zusammen. Es reichte gerade für den Bus und der brauchte Stunden… Oliver presste die Lippen aufeinander. Ob Daniel ihn abholen würde, wenn er ihm entgegenging?

  


  
    


    Der Regen durchweichte seine Kleidung, während er an der Hauptstraße entlanglief. Die Wagen, die vorbeifuhren, zogen Spritzwasserfontänen hinter sich her. Nach der ersten Ladung war seine Hose bis zur Hüfte nass und rieb auf der Haut. Die Metallnadeln der Buttons schabten verstärkt. Sie abzunehmen wäre klüger, aber dazu reichte die Zeit nicht.

  


  
    Für einen Moment blieb er stehen und sah sich nach einem Wagen um, der sein Tempo verringerte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte, was für ein Auto Daniel fuhr. Blieb nur zu hoffen, dass sein Freund ihn sofort erkannte.


    Als er den Ortsausgang erreicht hatte, hielt er an. Immer noch nichts. Wie lang brauchte Daniel wohl von der Innenstadt nach Bad Schwalbach? Bei dem elenden Wetter sicher sehr lang. Immerhin ging es bergauf und bergab. Im Übergang vom Rheingau in den Taunus gab es neben Wäldern und Hügeln ziemlich viele Käffer mit Geschwindigkeitsbegrenzung.


    Er zog das Handy aus der Hosentasche. Nichts. Beinahe rechnete er mit einem weiteren panischen Anruf von Micha oder einer Reaktion von Daniel. Vielleicht, dass das Wetter zu elend war.


    Einige Sekunden betrachtete er das graue Display. Warum half Daniel ihm überhaupt immer so anstandslos?


    Er war ständig für ihn da, um Fragen zu beantworten, zuzuhören oder auch nur Trost zu spenden. Selbst jetzt hatte er versprochen, zu kommen, ohne auf Antworten zu drängen. Eine gewisse Wärme erfüllte ihn. War das seine Art von Freundschaft?


    Oliver strich Regentropfen von dem alten Handy. Daniel war immer da, wenn er ihn brauchte, beinahe wie ein treuer Hund. Wahrscheinlich war er der liebenswerteste Mensch der Welt. Nein, nicht wahrscheinlich. Er war der beste und selbstloseste Mensch der Welt, nur etwas durchgeknallt.


    Ein alter VW-Passat wurde langsamer und steuerte hinter dem Ortsschild auf den Seitenstreifen. Der Wagen hatte mindestens zwanzig Jahre auf dem Buckel, ein bunt getupftes Gefährt, dessen Unterlack matt gelb schimmerte. Das passte irgendwie zu Daniel, ein Wagen, der in etwa so alt war wie er, vollkommen fertig und vollkommen anders.


    Der Fahrer setzte ein Stück zurück.


    Oliver erkannte die Silhouette Daniels, der hektisch winkte. Mehr Aufforderung brauchte er nicht mehr.


    »Danke dir, du bist meine Rettung.«


    Daniel lächelte. »Rechnung folgt.«


    Oliver nickte ernst. »Ist okay.«


    Er warf die Autotür hinter sich zu und streifte die nasse Jacke ab. Trotzdem klebten seine Kleider an der Haut. Dünne Rinnsale flossen ihm aus seinem Zopf in den Nacken und den Rücken hinab. Er fröstelte.


    Mit beiden Händen wischte er sich die Nässe aus den Augen.


    Die Scheiben beschlugen.


    Daniel drehte die Heizung hoch. Etwas raschelte, als habe sich altes Laub in der Lüftung verfangen.


    Ein Rascheln, ähnlich wie damals, hinter den Spiegeln, als er zurückgeholt wurde… Er zuckte zusammen. Nicht auch Chris und Micha. Bitte nicht! Erneut überfiel ihn Panik. Kamen sie noch rechtzeitig?


    Der Blick, den Daniel ihm zuwarf, konnte er nicht deuten. Er lächelte zwar, aber darunter verbarg sich etwas Vertrautes und doch Fremdes.


    Er setzte den Blinker, wartete aber einen vorbeifahrenden Transporter ab, bevor er wieder auf die Bundesstraße zog.


    Das sonore Brummen des Motors besaß etwas Beruhigendes. Sie waren unterwegs. Oliver schloss die Augen und ließ sich in den weichen Fellbezug sinken. Einen Moment Ruhe. Er musste seine Gedanken ordnen. In Daniels Nähe ging das einfach. Er verströmte so etwas… Der Geruch nach kaltem Rauch und abgestandenem Kaffee drang in seine Nase. Er blinzelte. Sein Hals fühlte sich trocken an. Kaffee wäre gut, doch daran wollte er jetzt nicht denken. Zuerst musste er wissen, was mit Chris und Micha war. Etwas wehte durch das Gebläse zu ihm. Plötzlich stank es nach alten Socken. Irritiert sah er sich um. Vor seinen Füßen lagen bunte Springerstiefel, vermutlich mit Acrylfarben angemalt. Sie dünsteten unangenehm aus. Er versuchte, flacher zu atmen.


    »Schmeiß sie nach hinten.«


    Oliver nickte knapp und folgte der Aufforderung. Der Passat wirkte innen nicht annährend so heruntergekommen wie außen. Kein Müll, keine leeren Dosen, keine Kondome oder Kippenstummel.


    Von hinten drang der Geruch nach feuchtem Leder in seine Nase. Daniel trug ausnahmsweise keine Jacke. Seine sonnenverbrannten Arme waren vollständig tätowiert. In erster Linie handelte es sich um Bilder aus Comicstrips, Supergoof und Phantomias, aber auch Sprüche, Anti-Nazi-Symbole und die Abkürzung A.C.A.B– All Cops are Bastards. Dasselbe stand auf der Rückseite seiner Lederjacke. Wie konnte er das nur in seinem Job vertreten? Er war doch Kriminalbeamter, wenn auch noch nicht im gleichen Dienstrang wie seine Kollegen, aber in jedem Fall ein Beamter.


    Daniel lächelte beiläufig.


    Hatte er seinen Blick bemerkt? Wahrscheinlich.


    Er drehte die Heizung und das Gebläse höher, wischte aber mit einem Schwamm immer wieder über das Glas. »Du sorgst für reichlich beschlagene Scheiben.« Er grinste. »Heißer Junge, wie?«


    Der Wagen verlor für einen Moment die Spur. Weil sie gerade durch einen Wald fuhren, war das nicht ungefährlich.


    »Soll ich nicht lieber wischen und du konzentrierst dich aufs Fahren?«, schlug Oliver vor. Vielleicht konnte er sich auf diese Weise ablenken.


    Daniel grinste noch breiter. In seinen Augen glomm Spott. »Klar, Olli, ich lasse dich unangeschnallt wischen, während wir hier die Serpentine runterbrettern.«


    »Wäre auch nicht schlimmer, als in einen Überlandbus zu knallen.«


    »Hey, ich bin ein guter Fahrer.«


    Trotz allem wies er auf die Beifahrertür. »Da ist ein Lederlappen drin.«


    »Interessiert dich nicht, warum ich dich Freitagfrüh hierher jage?«


    »Micha hat mich angerufen und meinte, dass etwas mit Chris sei. Ich habe Matthias gebeten, hinzufahren, während ich dich einsammele.«


    Die Wärme verstärkte sich. Es war nicht die Heizung. »Danke.«


    »Klar, mach dir mal keine Gedanken, okay?«

  


  
    


    Olivers Nervosität nahm zu, als sie die Stadtgrenze Wiesbaden passierten und die bewaldeten Taunushügel hinter sich ließen. Es beruhige ihn kaum, dass Matthias bei Chris und Micha war und es konnte ihm nicht schnell genug gehen. Die karge Klarenthaler Straße zog sich unendlich. Dank des bleichen Himmels und des Dauerregens wirkte sie noch trister. Ein Relikt vergangener Zeiten. Wahrscheinlich hatte es hier in den 50ern nicht anders ausgesehen– Gärten, ein paar vereinzelte Häuser, hie und da ein Gehöft, eine ehemalige Tankstelle. Rechter Hand erhob sich über den an Hängen gelegenen Schrebergärtchen die graue Satellitensiedlung von Neu Klarenthal, die wahrscheinlich größte Bausünde der Stadt, wie sein Vater immer gesagt hatte. In dem Punkt musste Oliver ihm sogar recht geben. Eine Plattenbausiedlung hätte kaum hässlicher sein können. Links verlor sich sein Blick in weichen, grünen Hügeln, die sich bis zu seinem ehemaligen Zuhause erstreckten.

  


  
    Zuhause, das Wort verursachte einen Stich in seinem Herz. Rasch verdrängte er den Gedanken.


    Er spannte sich, als sie an der Fachhochschule vorüberfuhren und endlich Richtung Innenstadt steuerten. Seine Atmung beschleunigte sich deutlich.


    »Was meinst du, wird uns erwarten?« Daniels Stimme zerriss die Ruhe.


    Er fuhr zusammen. »Ich habe keinen Schimmer.« Oliver warf ihm einen Blick zu. »Ist das schon mal vorgekommen?«


    Daniel nickte langsam. »Ganz zu Anfang, nach der Beerdigung deiner Mutter und deiner kleinen Geschwister passierte etwas Ähnliches.«


    Oliver keuchte. »Was habt ihr unternommen?«


    Daniel drosselte an der Ampel die Geschwindigkeit. Er zuckte mit den Schultern. »Gregor Roth stellte mich damals zur Überwachung ab.«


    »Und weiter?«


    Für einen Moment schwieg Daniel. Er konzentrierte sich auf die Ampelphase an der Kreuzung und gab dann etwas zu viel Gas. Die Reifen drehten auf dem nassen Untergrund durch.


    Eine neue Spannung baute sich auf. Wenn die Geschichte genauso seltsam war, wie das, was Michael am Telefon gesagt hatte, würde Daniel es sicher als Unfug abtun, oder es verbarg sich eine ganz reale Gefahr dahinter.


    Oliver musterte ihn. Daniels Mimik drückte reine Konzentration aus. Erst als der Wagen wieder Boden gewann, entspannte er sich und antwortete. »Das ist eine ganz eigenartige Geschichte gewesen.« Er verzog die Lippen. »In der Nacht drang wohl jemand in die Wohnung ein, griff die Jungen an und presste mit beiden Händen Christians Brustkorb zusammen.«


    Oliver zuckte zusammen. »Was?«


    »Das ist eine nicht unbekannte Methode, Kinder zu ersticken. Recht altmodisch allerdings.«


    Olivers Kehle schnürte sich zusammen. »Hat…« Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Fragen überschlugen sich in seinem Kopf. Wie konnte es dazu kommen? Wo war Walter? Was wurde unternommen? Warum hatte niemals jemand darüber gesprochen?


    Er presste die Kiefer aufeinander. »Hat Micha dir davon erzählt?«


    Daniel nickte. Er drosselte erneut das Tempo. »Er sagte, der Mann sei plötzlich weg gewesen.«


    »Wie?« Oliver drehte sich im Gurt, bis er Daniel direkt ansah. »Weggelaufen oder…«


    »Unsichtbar geworden trifft eher zu.«


    Unsichtbar, genau das, was er auch eben am Telefon gesagt hatte.


    Mühsam rang Oliver nach Atem. »Glaubst du das?«


    »Nein.«


    »Was glaubst du?«


    Daniel zuckte die Schultern. Er gab Gas. »Ich hatte den Verdacht, dass es dein Großvater war, weil er angeblich nichts mitbekommen hat. Davon abgesehen gab es keinerlei Anzeichen für einen Einbruch.«


    Walter? Er war kein netter Mann, aber er würde seinen Enkeln nie etwas tun– selbst wenn, wäre es einfach nur Irrsinn, während einer laufenden Ermittlung so etwas zu machen.


    Welche anderen Optionen blieben aber noch offen? Nicht sonderlich viele. Genau genommen gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder hatte Walter den Mann eingelassen oder es gab einen weiteren Schlüssel, mit dem sich dieser Kerl Zugang verschaffen konnte… oder es war eine Erscheinung… Ein Schauder rann über seinen Rücken.


    Er verdrängte den Gedanken rasch wieder. So ein Unsinn. Wenn er nicht vollkommen durchdrehen wollte, sollte er sich an die Realität und die Fakten halten.

  


  
    Fakten? Du ignorierst sie gerade, Trottel.

  


  
    Innerlich rollte er mit den Augen. Diese Stimme nervte ungeheuerlich.


    Aber war es nicht einfacher, an etwas Übersinnliches zu glauben, statt anzunehmen, dass Walter fahrlässig handelte?

  


  
    Klar, aber akzeptiere endlich, was du doch schon längst weißt.

  


  
    Er blinzelte. Warum antwortete er überhaupt dieser Stimme?


    Hinter seinen Schläfen erwachte ein deutlicher Druck.


    Er sank im Sitz in sich zusammen.


    »Warum habt ihr mir davon nichts erzählt?«


    »Gregor war der Auffassung, dass dich das nicht belasten sollte. Du leidest schon genug unter dem Mord und dem Prozess.«


    Etwas setzte in seinem Kopf aus. Wut explodierte in seinem Schädel. Er ballte die Fäuste. »Aber es sind meine Brüder! Glaubst du etwa, dass sie mir egal sind?«


    Daniel zuckte zusammen, schwieg aber.


    Sofort tat es Oliver leid. Er wollte ihn nicht anschreien– letztlich war Roth die Person, die das initiiert hatte. Daniel als Blitzableiter zu nutzen war nicht fair.


    »Entschuldige.«


    »Ich hatte Gregor vor einer solchen Reaktion von dir gewarnt.«


    Oliver knirschte mit den Zähnen. »Ist das nicht klar, dass ich mich um meine beiden Kleinen sorge? Außer Micha und Chris habe ich niemanden mehr.«


    Behutsam strich Daniel über seinen Arm. »Ich weiß, Olli.«


    Daniels Ton, seine Nähe und Wärme halfen etwas. Trotzdem glich es Verrat. In ihm zog sich alles zusammen. Er schluckte das bittere Gefühl hinunter. »Was ergaben eure Nachforschungen?«


    »Wir haben uns mit der Überwachung abgewechselt und deinen Großvater mitgenommen. Er musste eine Aussage machen, eine fadenscheinige, nebenbei bemerkt. Die Spurensicherung war mehrfach da und ich habe die erste Woche bei Micha und Chris verbracht, die Folgewoche hat sich Matthias um die Jungs gekümmert. Schließlich meinte unsere Chefin sogar, wir sollten die beiden an einen unbekannten Ort bringen.«


    Oliver nickte schwach. Er fühlte sich leer. »Und?«


    »Es kam nichts raus– gar nichts.«


    »Hast du vielleicht mal daran gedacht, dass der Angreifer wirklich…«, unterbrach sich Oliver. Er würde sicher nicht solch einen Quatsch vertreten. Geister gab es nicht.


    Daniel bog in die Oranienstraße ein. Für einen Moment musterte er Oliver. In seinen Augen lag wieder dieser undeutbare Blick.


    Was war das nur? Wissen?


    Bevor er eine Frage stellen konnte, deutete Daniel auf den Bürgersteig. In einiger Entfernung flackerte Blaulicht.


    Das war das Eckhaus seines Großvaters. Vor dem Buchladen standen mehrere Fahrzeuge. Zwei weitere blockierten die Busspur und eines stand gegen die Fahrtrichtung in der Matthias-Claudius-Straße. Mit aller Macht presste sich Olivers Brustkorb zusammen.


    »Fahr bitte schneller.«


    Daniel lenkte den Passat auf die Busspur und überholte den fließenden Verkehr mit eingeschalteter Warnblinkanlage.


    Oliver wurde in die Polster gedrückt. Die Tachonadel berührte kurz die Hundert, bevor Daniel auf die Bremse trat. Der Wagen schlidderte, bis er direkt hinter einem roten Audi mit Berliner Kennzeichen zum Stehen kam.


    Die Tür des Ladens stand offen, ebenso die Haustür.


    Vor dem alten Ziegelbau warf eine Streifenbeamtin Daniel einen bösen Blick zu.


    Oliver riss die Beifahrertür auf. Die Angst, die er empfand, sprengte seine normalen Empfindungen. Mit wenigen Schritten erreichte er den Laden.


    »Halt, du darfst nicht da rein…«


    Sie versuchte, Oliver den Weg zu verstellen. Er wich ihr aus der Bewegung heraus aus und prallte gegen die Sandsteineinfassung des Aufgangs. Er sah über die Schulter.


    Daniel folgte ihm und zog aus der Hosentasche seinen Dienstausweis. »Kriminalkommissar Kuhn, das geht klar.«


    Seine Stimme überschlug sich.


    Irritiert wirbelte sie herum und drückte die Sprechtaste ihres Walkie-Talkies.


    Er nickte Oliver zu. Ohne noch auf die Frau zu achten, hastete er die drei Stufen zum Laden hoch.


    Muffige Dunkelheit empfing ihn. Durch Regen und Kälte hing klamme Feuchtigkeit in der Luft. Zugleich roch es nach Alter in jeder Form– Staub, Papier, Mauerwerk und Walter. Eine Übelkeit erregende Mischung, die sich auf seinen Magen niederschlug. Er wagte nicht, tiefer Luft zu holen.


    Im Halbdunkel des Ladens erkannte er die gebeugte Gestalt seines Großvaters, der sich auf seinen Stock stützte. Er stand auf den Stufen neben dem Tresen. Mit Argusaugen beobachtete er den jungen Beamten, der in seinem Laden stand und offensichtlich keine andere Aufgabe zu haben schien, als seinerseits den alten Mann im Blick zu behalten.


    Auch er zuckte zusammen. »Was ist denn nun los?«


    Daniel blieb stehen und zeigte ihm seinen Ausweis.


    »Und der Junge?«


    »Oliver Hoffmann ist Herrn Markgrafs Enkel.«


    In Olivers Nacken kribbelte es.


    Walter starrte ihn an. Seine Augen flammten auf. Die wulstigen Brauen zogen sich zusammen. Über seinem kantigen, massiven Kiefer spannte sich fahle, schlecht rasierte Haut.


    Seine Lippen zogen sich zurück und entblößten die gelb verfärbte Prothese. »Du bist nicht erwünscht.«


    Die Worte waren ein Schlag ins Gesicht. Kalte Wut erwachte in ihm. Er presste die Kiefer aufeinander. »Das ist mir scheißegal.«


    Walter stieß seinen Stock auf den Dielenboden. »Geh mir aus den Augen.« Seine Stimme war brüchig und rau wie ein Reibeisen. Seine Lungen rasselten.


    »Gern. Ich will ohnehin zu Chris und Micha.«


    Mit einem Satz überwand er die Holzstufen zum Tresen. Walter versuchte, ihm in den Weg zu treten.


    Viel zu langsam. Oliver fiel es nicht schwer, sich einfach an dem alten Mann vorbeizuwinden.


    Walter wandte sich um. »Verschwinde!«


    Sein hasserfüllter Blick traf, tat aber nicht wirklich weh. Walters Reaktion war nicht einmal unlogisch. Ganz und gar nicht. Sollte er sich deswegen wie Dreck behandeln lassen?


    Wohl kaum. Letztlich musste er nicht hier leben.


    Wütend schüttelte er den Kopf. »Vergiss es.«

  


  
    


    Walter lebte unter dem Dach. Sein Appartement erstreckte sich über die gesamte Grundfläche des Hauses. Jeden Tag mehrfach die fünf Etagen zu laufen und zusätzlich 150 Quadratmeter sauber zu halten, war Irrsinn für einen alten Mann. Offensichtlich störte es Walter nicht. In diesem Punkt bewunderte Oliver ihn. Unbegreiflich, wie viel Energie in diesem uralten Körper steckte.

  


  
    Auf den einzelnen Etagen begegneten ihm neugierige Nachbarn, ausnahmslos alte Leute. Einige diskutierten miteinander, andere starrten ihn an. Zumeist standen sie im Weg.


    Während er sich an ihnen vorbei drängte, folgten ihm böse Worte. Vollkommen egal, sollten sie ihn für einen ungehobelten Idioten halten. Er ignorierte das Brennen seiner Muskeln. Ihn machten die Stufen nicht fertig, aber sie nervten. Er wollte nur noch zu Chris und Micha.


    Dank Daniels Anwesenheit hielt ihn kein Beamter mehr an. Auf den obersten Stufen hockte Michael in seinem Schlafanzug, den Kopf auf den Knien, das blonde Haar ungekämmt. Er trug nicht einmal Schuhe oder Socken. Seine Füße waren wächsern.


    »Micha.«


    Sein Kopf zuckte hoch. Aus rot geweinten, entzündeten Augen starrte er Oliver an. Wortlos sprang er auf und stolperte ihm entgegen. Seine dünnen Arme umschlossen Olivers Hüften. Michaels Schädel bohrte sich regelrecht in seine Brust. Eine Woge unterschiedlichster Gefühle überrollte Oliver– Sorge, bohrende Angst, Wärme, Liebe, Schmerz. Michael je wieder loslassen? Nein.


    Dieser zierliche Kinderkörper in seinen Armen war eine Hälfte seines Lebens. Impulsiv umklammerte er Michael und drückte ihm einen Kuss ins Haar. Trotzdem war es unklug, ihn zu lang zu halten. Schließlich war er vom Regen vollkommen durchgeweicht. Wer weiß, wie lang Michael schon hier saß? Er musste nicht auch noch krank werden.


    »Warum bist du nicht im Warmen?«


    Der traurige Blick, der ihn traf, ließ Oliver das Blut in den Adern gefrieren. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Chris– war er etwa… »Was ist mit Chris?«


    Michael schniefte. »Der Arzt ist bei ihm.« Mühsam rang er nach Luft. Es half nichts.


    »Komm, Micha, wir gehen erst mal rein.« Daniel, der Oliver gefolgt war, lächelte. Mit seinem Daumen strich er die Tränen unter den Augenlidern Michaels fort.


    Oliver nickte zustimmend. Er ging in die Knie und hob den Kleinen hoch. Mit beiden Armen umschlang Michael seinen Nacken und lehnte sich an.


    Mein Gott, was für ein Fliegengewicht. An Micha war nichts dran. Unter dem Stoff stachen die Schulterblätter hervor. Steiß und Becken bohrten sich in seinen Unterarm.


    Bekamen sie nichts zu essen?


    Die beiden Jungen Walter überlassen? Niemals.


    »Mein Kleiner.« Sanft küsste er die Wange des Jungen. »Ich bin wieder da und kümmere mich um euch.«


    »Bring ihn erst mal aus der Kälte und steck ihn ins heiße Wasser. Micha holt sich sonst noch eine Lungenentzündung.«


    Daniel hatte recht. Rasch schob er sich durch die offene Wohnungstür in den langen, dunklen Flur.


    Der Geruch nach Kräutertee, Medikamenten und Essen lag in der staubigen Luft. Viele Füße hatten den fadenscheinigen Teppich auf den ausgetretenen Dielen zusammengeschoben. Im Flur stand eine zusammengefaltete Trage gegen die Wand gelehnt. Im Durchgang zum Kinderzimmer lag ein offener Metallkoffer. Stimmen drangen aus dem Raum. In der Küche bewegten sich Schatten über den Boden.


    Oliver drückte Michael enger an sich. Langsam ging er am Kinderzimmer vorbei. Die Tür stand offen. Ein Sanitäter legte gerade ein Blutdruckmessgerät um Christians mageren Arm, während der Notarzt sich umwandte. Es war ein ernst aussehender Mann mittlerer Jahre mit einer dünnen Metallrahmenbrille. Über den Glasrand musterte er Oliver. Plötzlich nickte er einem weiteren Sanitäter zu, der ihm eine kleine, transparente Flasche und eine Spritze reichte.


    »Machen Sie dem Kleinen eine GlucaGen-Infusion fertig.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, trat er an die Tür.


    »Sie sind Oliver, oder?«


    Er klang weitaus weniger streng, als seine Mimik vermittelte.


    »Ja.«


    Er stieg über den Koffer. Automatisch wich Oliver einen Schritt zurück.


    »Was ist mit meinem Bruder?«


    Er fühlte, wie Michael seinen Kopf wandte, um den Arzt anzusehen.


    Der Mann runzelte vielsagend die Stirn. »Jemand hat ihn gewürgt, den Brustkorb zusammengepresst. Die Hämatome reichen bis hinauf zum Hals. Das ist eigentlich ein Fall für einen Pathologen.«


    Oliver schauderte. Wie konnte jemand Chris so etwas antun? Andererseits war sein Vater durchaus dazu in der Lage gewesen, zwei kleine Kinder abzuschlachten.


    Dieser Gedanke… Sein Kopf leerte sich von einem Moment zum anderen. Alles versank in Nebeln, nur der Anblick des unterernährten, halb nackten Kinderkörpers in den Laken nicht. Er begann zu zittern.


    Idiot, flüsterte die Stimme in seinem Kopf, enthielt sich aber jedes weiteren Kommentars.


    In Olivers Magen breitete sich ein höllisches Stechen und Ziehen aus. »Bitte was?« Seine Stimme brach.


    »Jemand wollte ihn umbringen.«


    Michael schluchzte.

  


  
    Akzeptiere es endlich.

  


  
    Wie betäubt taumelte Oliver zurück. Eine feste Hand schloss sich um seinen Arm. Daniel– er war da.


    Für einen Moment schloss Oliver die Augen. Das alles konnte einfach nicht wahr sein. Endete der Albtraum denn nie?


    Das war doch vollkommen irrational. Ein elfjähriger Junge war wehrlos. Warum legte sich diese Person nicht mit ihm an? Er war älter, fast erwachsen und weitaus wehrhafter.

  


  
    Du begreifst es nicht, Ignorant.

  


  
    Betäubt schüttelte er den Kopf.


    Jemand hat versucht, Chris zu erwürgen…


    Die panische Stimme Michaels hallte nach.


    Wer? Warum?


    »Daniel…« Seine Stimme bebte unkontrolliert. »Bitte, bring meine Brüder in Sicherheit, bitte.«

  


  
    Sicherheit gibt es keine.

  


  
    Wortlos schloss Daniel Michael und ihn in die Arme.


    Der Arzt räusperte sich. »Christian ist stark unterernährt. Ein Junge in seinem Alter und mit seiner Größe sollte rund zehn Kilo mehr wiegen.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf Michael. »Das gilt für beide Zwillinge.«


    Walter kümmerte sich nicht um die Jungen, weder um ihre Gesundheit noch um ihre gebrochenen Herzen.


    Was wollte der Alte wirklich?

  


  
    Sie sind seine Pufferzone, sein Schutz.

  


  
    Wenn die Stimme recht behielt, hing damit vielleicht auch die Weigerung Walters zusammen, ihn aufzunehmen.

  


  
    Schnellmerker. Genau so ist es.

  


  
    Oliver schluckte. Sein Hals fühlte sich trocken an.


    Walter schwächte sie vorsätzlich mit gewissenhafter Gründlichkeit. Warum?


    Die Stimme in seinem Kopf schwieg.


    Wut flammte auf. Wäre doch nur Walter hier– nichts wäre schöner, als ihm sein hasserfülltes Gesicht umzugestalten. Mehr als alles auf der Welt, wollte sich dieses mächtige Gefühl entladen. Seine Hände schlossen sich zu Fäusten. Mit bloßen Fingern sein Herz herausreißen…


    Er lebt ohnehin schon zu lang!


    Was? Nein!


    Das war nicht sein Gedanke.


    Seine Wut erkaltete, zurück blieb der schmerzhafte Druck in seinem Kopf, seinen Schläfen und den Kiefermuskeln. Langsam lösten sich seine Finger. Beide Handballen brannten von seinen tief in die Haut gebohrten Fingernägeln.


    Müde sank er gegen die Wand.


    »Wie geht es Chris? Kommt er auf die Füße?«


    Der Arzt nickte. »Ich bin dafür, ihn in stationäre Behandlung zu geben.«


    Die Worte taten gut. Sie bedeuteten einen Lichtblick, einen kleinen Ausweg und den Schutz der beiden Jungen. Erleichtert atmete er auf.


    »Ich spreche gleich mit dem Chef«, fügte Daniel hinzu.

  


  
    Verwirrende Worte

  


  
    


    


    


    Oliver saß auf dem Wannenrand und wusch Michaels Haar. Heiße Dunstschwaden kondensierten an den Kacheln und dem kleinen Milchglasfenster über der Wanne. Noch immer zitterte er– nein, nicht nur er. Michael bebte, trotz des heißen Wassers, in dem er kauerte.

  


  
    Schock, Angst, Unterkühlung. All das traf auf ihn zu. Aber in seiner ganzen Haltung lag eine Spannung, die Oliver erschreckte. Michael wollte offenbar etwas sagen– erzählen, was passiert war– wagte es aber nicht.


    »Sag schon.«


    Michael zog den Kopf weiter zwischen die Schultern.


    »Ich kann nichts machen, wenn du schweigst, Micha.«


    »Du glaubst mir sicher nicht.«


    Oliver drehte das Wasser auf, und schaltete die Dusche an. »Warum?«


    Michael zuckte zusammen, als der Schaum aus seinem Haar lief. Rasch presste er beide Hände auf die Ohren. Erst als Oliver die Hähne zudrehte, hob Michael den Kopf.


    »Warum sollte ich dir nicht glauben?«, fragte Oliver.


    »Weil du nicht das siehst, was ich sehe.«


    Bist du dir da so sicher?


    Er dachte an das seltsame Erlebnis des vergangenen Tages.


    Insgeheim weigerte er sich weiterhin, an Geister oder Erscheinungen zu glauben. Zu viel Platz wollte er diesen Dingen nicht einräumen, aber hinter den Spiegeln lauerte noch immer die flackernde Welt, Elli, Marc und diese seltsamen Wesen.


    Es gibt sie, warum leugnest du es denn?


    Oliver schüttelte den Kopf. Warum konnte die Stimme nicht mal die Klappe halten?

  


  
    Der Alte gestern war real.

  


  
    Ja, war er. Seine Hände hatten hinterher erdig gerochen.


    Hier hatte sicher Walter seine Finger im Spiel. Vielleicht hing es sogar mit dem Fall seines Vaters zusammen. Die Würgemale waren real.


    Er beobachtete Micha, der sich gerade aus der Wanne hochstemmte und schamhaft beide Hände vor seiner Körpermitte verschränkte.


    Dankbar für die Ablenkung tippte Oliver ihn an. »Seit wann bist du denn so ein Prinzesschen? Ich weiß, wie du aussiehst. Schließlich haben wir zu Hause oft miteinander gebadet.«


    »Opa sagt, du bist schwul.«

  


  
    Autsch, das ging in die Weichteile.

  


  
    Na wunderbar– ließ der alte Sack sonst noch was aus, um ihn schlecht dastehen zu lassen? Wahrscheinlich hatte er es als ansteckende Krankheit dargestellt, diese Ratte. Stirnrunzelnd reichte Oliver ihm ein Handtuch. Micha wand es sich um den Körper und kletterte aus der Wanne.


    »Klar, ich bin schwul– und weiter? Das ist nichts Schlimmes. Du weißt, dass ich mit Frank zusammen war.«


    Michael nickte.


    »Schwul zu sein heißt nur, dass ich mit einem Jungen gehe, nicht mit einem Mädchen.«


    Sein Bruder schwieg und schlüpfte in seine Kleidung.


    Oliver ließ das Wasser ab. Nachdenklich setzte er sich auf den Wannenrand.


    Beängstigend, wie stark Michaels Knochen durch die Haut stachen. Er konnte alle Wirbel und jede Rippe sehen.


    »Erzähl mir endlich, was los war. Ich werde es nicht anzweifeln.«


    Michael schüttelte den Kopf. Er griff nach einer Bürste. Während er sich kämmte, vermied er den Blick in den Spiegel.

  


  
    Er weiß von der anderen Seite.

  


  
    In Olivers Magen krampfte sich alles zusammen. Unfug. Außer Dunst war nichts zu sehen, daran lag es sicher. Trotzdem fiel es auf.


    Behutsam drehte er Michael zu sich. »Komm schon…«


    »Sagst du auch wirklich nicht, ich sei dumm?«


    Oliver schüttelte den Kopf. Sanft schloss er den Jungen in die Arme. Warme Hände krallten sich in sein Shirt.


    »Da war immer wieder dieser Mann…«


    Hinter ihm gurgelte der Abfluss. Michael zuckte so heftig zusammen, dass ihm die Knie wegknickten. Rasch fing Oliver ihn auf und zog ihn auf sein Knie. »Alles ist gut.«


    Vehement schüttelte Michael den Kopf. »Hier ist nichts gut«, wisperte er.


    Olivers Herz machte einen schmerzhaften Satz.


    Habe ich es nicht gesagt?


    Mühsam rang Micha nach Luft. »Der Mann, der Chris gewürgt hat, der war schon oft da.« Seine Stimme nahm einen schrillen Klang an. »Am Anfang bin ich ihm mal gefolgt, bis in den Keller…« Er stockte.


    Unwillkürlich beschleunigte sich Olivers Herzschlag. »Hat er dir was getan?«


    »Er ist in einer Wand verschwunden.«


    Irritiert musterte Oliver ihn.


    »Wirklich– er hat sich auf die gleiche Weise aufgelöst, nachdem er versucht hat, Chris zu töten.« Verzweiflung lag in seiner Mimik. »Ich schwöre es…«


    Oliver legte ihm den Finger über die Lippen. »Ist gut, sag das aber vielleicht nicht den anderen.«


    Michael schob unwirsch seine Hand zurück. »Aber wenn…«


    »Wir fragen, wie es Chris geht, und danach zeigst du mir die Stelle, wohin der Mann verschwunden ist.«

  


  
    


    »Hast du einen Verdacht?« Daniels Stimme drang aus der Küche.

  


  
    Oliver blieb an der Tür stehen und spähte hinein. Daniel saß rittlings auf einem der Stühle am Esstisch. Er beobachtete Gregor Roth bei seinem unermüdlichen Streifzug durch den Raum. Seit Oliver ihn kennengelernt hatte, schien er noch ein paar Kilo zugenommen zu haben. Der Pullover spannte über seiner Leibesmitte. Sein gelichteter Hinterkopf schimmerte, wenn er unter der Küchenlampe entlangging.


    In seiner Nervosität lag eine gewisse Aggression. Seine Brauen hatten etwas von aufgemalten Teufelsbrauen. Er knurrte leise. Ständig zupfte er an seinem gestutzten weißen Bart. Offenbar dachte der Hauptkommissar nach. Schließlich nickte er.


    Gegenüber Daniel saß Bernd Weißhaupt, der Berliner Kriminaloberkommissar. Seine muskulöse, massige Erscheinung füllte den überwiegenden Teil der Bank aus. Möglich, dass es an Weißhaupt lag. Inwieweit die beiden Kommissare miteinander arbeiteten und auskamen, konnte er kaum einschätzen. Zumindest teilten sie nicht immer die gleiche Meinung, wie er aus der Vergangenheit wusste.


    »Die Jungen können nicht mehr länger hierbleiben, Gregor.«


    Mit einer Hand fuhr er sich über die Augen. Er wirkte übermüdet. »Christian kommt in eine Klinik, Michael ist gnadenlos unterernährt und Oliver, den will Markgraf separieren.« Er schnaubte. »Was bezweckt er damit?«


    »Kann ich dir nicht sagen, Bernd.« Die Stimme Roths klang gefasst. »Ich habe ihn nun schon mehrfach vernehmen lassen. Seine Aussagen bleiben schwammig.« Er blieb stehen und hob die Schultern. »Eigentlich glaube ich eher, dass das etwas für Irene Meinhard ist. Damit kenne ich mich nicht genug aus.«


    Ihr habt auch nichts gegen ihn in der Hand, was ihn überzeugen könnte, sich in die Karten schauen zu lassen.


    Oliver presste die Lippen aufeinander. Walter war die Sorte Mensch, die keinen Moment in Erwägung zogen, andere an ihren Gedankengängen teilhaben zu lassen.


    Michael schob sich von hinten unter seinem Arm hindurch, klammerte sich aber an dem T-Shirt fest.


    Sanft zog er ihn an sich, streichelte seine Wange und seine Schulter. Erneut spürte er die Knochen.


    Was bezweckte Walter damit– den Jungen nicht genug zu essen zu geben? Sie waren gerade im Wachstum…


    Rache und Angst.


    Oliver fuhr zusammen. Unmöglich.


    Trotzdem fraß sich der abscheuliche Gedanke in seinem Kopf fest. Rache– in Form von seelischer Qual, Hunger und Lügen.


    War das sein Ziel? Rache für seine Tochter?


    Oliver zog Michael enger an sich.


    Wovor sollte Walter sich fürchten? Mit neunzig hatte man nicht mehr so viele Feinde. Scheinbar lief alles andere ja gut, die Mieteinnahmen aus dem alten Haus, der Laden, nichts schien Walter Probleme zu bereiten.


    Gefahr bestand auch von Vaters Seite nicht.

  


  
    Du Trottel. Es gibt ganz andere Gefahren, denen er lieber alles andere opfert, als sich selbst.

  


  
    Jeder hatte das Recht zu leben– nicht nur ausgewählte Personen. Diese verfluchte Stimme war auch der Vorhof zur Hölle oder zum Irrenhaus. Nannte sich das nicht multiple Persönlichkeit?

  


  
    Ja, zum Gehirnklempner solltest du mal, aber nicht deshalb. Vielleicht wirst du dann vernünftiger.

  


  
    Wütend presste er seinen Bruder an sich.


    »Micha, Olli, alles okay?«


    Daniels Stimme brach erneut das erstickende ungerichtete Zorngefühl.


    Die beiden älteren Kommissare wandten sich ihnen ebenfalls zu.


    »Alles okay.« Oliver löste sich sacht von Michael. »Wie geht es Chris?«


    Roth straffte sich. »Nicht so gut. Er wird bald ins Krankenhaus gebracht.«


    Oliver sah über die Schulter zum Kinderzimmer.


    Mit einem ärgerlichen Blick erhob sich Weißhaupt. »Er ist in guten Händen. Zur Sicherheit fährt Matthias später mit.«


    Auch wenn Oliver keine Erlaubnis erwartet hatte, mitkommen zu dürfen, trafen die Worte.


    »Das heißt, wir dürfen nicht?«, fragte Micha, wobei er die Brauen zusammenzog.


    Daniel nickte traurig. »Erst mal nicht. Chris wird ohnehin erst mal von diversen Ärzten der Klinik und unseren Polizeiärzten untersucht. Matthias unterrichtet uns in jedem Fall.«


    Michael klammerte sich wieder fest. Auffordernd musterte er Oliver. Das war der passende Anstoß.


    »Chris ist elf. Wie fühlt er sich wohl– besonders nach einem Mordversuch? Versucht euch mal in ihn hineinzufühlen.« Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Ich wäre froh, wenn meine Familie bei mir wäre.«


    Weißhaupt warf Roth einen typischen Hab-ich-es-nicht-gesagt-Blick zu.


    Der Hauptkommissar seufzte und verdrehte die Augen.


    »Das muss ich abklären. Er kommt jetzt erst mal in die Klinik. Herr Kuhn oder Herr Weißhaupt können euch beide dann fahren.«


    Oliver stöhnte.


    Konnte Roth nicht verstehen, dass Chris nach diesem Erlebnis in erster Linie Michael um sich haben wollte? Die Zwillinge waren grundverschieden, aber einander näher als jeder andere in der Familie.


    Weißhaupt kam mit langen Schritten auf sie zu. Der alte Dielenboden unter dem ausgetretenen PVC knarrte. »Lasst mich mal durch, Jungs.«


    Oliver wich ihm mit Micha im Arm aus. Der Oberkommissar schob sich an ihnen vorbei ins Kinderzimmer. »Doktor, können Christians Brüder mitkommen– oder sollen wir sie später hinterherfahren?«


    »Mitkommen nicht, alles andere muss mit der Horst-Schmidt-Klinik geklärt werden, Herr Kommissar.«


    »Ist gut, danke.«


    Oliver starrte aus brennenden Augen zur Tür. Weißhaupt war doch nicht so verkehrt. Er setzte sich wirklich ein. Wahnsinn. Dankbar lächelte er, als Weißhaupt auf den Flur trat.


    Dicht vor Michael und ihm blieb er stehen. »Hoffen wir mal, dass wir das Okay bekommen.«


    Daniel lehnte sich in den Türrahmen und schob seine Daumen durch die Gürtelschlaufen. Michael regte sich. Er tastete nach Daniels Arm.


    »Danke.«


    Christian wurde vorsichtig die Stufen hinabgetragen. Langsam folgten Oliver und Michael. Roth begleitete sie. Er sprach leise mit dem Notarzt. Oliver hörte ihre Stimmen, nahm aber nicht wahr, was sie sagten. Er beobachtete seinen kleinen Bruder. Der ferne, teilnahmslose Blick schmerzte.


    Wahrscheinlich hatten ihn die Medikamente betäubt oder– was schlimmer wäre– Christian wollte ihn nicht sehen. Weshalb? Weil er nicht bei ihm war und eingegriffen hatte?


    Das wäre schrecklich.


    Leider regte sich Chris kein bisschen. Vor dem Krankenwagen ergriff Oliver seine Hand. Die kalten Finger entglitten den seinen. Lediglich Christians Lider bewegten sich.


    Konnte oder wollte er nicht reagieren? Als die Trage in den Wagen gehoben wurde, wandte Chris den Kopf ab. Er wollte nicht. Ein Stich ging durch Olivers Brust. Wie sollte er Chris zeigen, dass er da war und ihn liebte? Sollte er erzwingen, mitfahren zu dürfen…? Unerwartet legte sich eine schwere, warme Hand auf seine Schulter.


    »Er fängt sich schon wieder, Oliver.«


    Roth, natürlich, er war ja mitgekommen.


    Ohne sich zu dem Kommissar umzudrehen, schüttelte er den Kopf. »Nein, er ist verletzt. Ich war viel zu lang für meine beiden Kleinen nicht da.«


    Der Notarzt stieg in sein Auto. Die Türen des Rettungswagens wurden geschlossen. In der Sekunde ruckte Chris’ Kopf herum. Angst stand in seinen Augen. Der Blickkontakt riss ab. Olivers Kehle schnürte sich zusammen.


    Michael klammerte sich an ihn.


    »Dann musst du ihm zeigen, dass du immer noch sein großer Bruder bist«, sagte Roth.


    Matthias, den Oliver die ganze Zeit nicht gesehen hatte, eilte aus der Buchhandlung. Er streifte seine Kapuze über.


    Mit einem kurzen Nicken ging er zu dem roten Audi– Weißhaupts Wagen.


    Oliver wandte sich zu Roth, wobei er seine Hand abschüttelte. »Wie soll ich Chris das beweisen? Walter will mich nicht hier haben.«


    »Dein Großvater hat auf die aktuellen Entwicklungen keinen Einfluss mehr.«


    Ach? Wirklich? Was meinte er damit?


    Oliver schluckte seinen Ärger. »Was heißt das genau?«


    Roth hob die Schultern. »Gib mir Zeit bis heute Abend. Ich muss noch einige Punkte mit meiner Vorgesetzten absprechen. In Ordnung?«


    Er meinte wohl Irene Meinhard? So hieß seine Chefin, eine für ihn immer noch unbekannte Größe. Er wusste nur, dass sie erste Kriminalhauptkommissarin war.


    Er atmete tief die kalte Luft ein. Sein Verstand klärte sich etwas.


    Im Zusammenhang mit den zwei Angriffen auf Chris würde sie hoffentlich Polizeischutz anordnen. Vielleicht erhärtete sich der Verdacht gegen Walter, aber was hieß das im Klartext?


    Davon abgesehen hatte er Michaels Worte– und die seines ständig dazwischenredenden Alter Egos– nicht vergessen. Was stand also tatsächlich hinter allem? Vielleicht konnte er ein wenig mehr Licht in die Sache bringen. Immerhin hatte Michael ihm von dem Mann erzählt, der in den Kellern verschwand.


    Vielleicht ergab sich jetzt eine Möglichkeit, sich umzusehen. Unter Roths strengem Blick würde es schwer werden, sich frei zu bewegen.


    Die Motoren starteten. Langsam, mit eingeschaltetem Blaulicht, ohne Sirene, rollte der Rettungswagen vom Bürgersteig auf die Straße. Der Notarzt folgte. Das Schlusslicht bildete der rote Audi.


    Matthias sah in den Rückspiegel. Sein Blick traf Oliver. Lag Sorge darin? Sicher nicht. Davon abgesehen waren sie zu weit voneinander entfernt.


    Trotzdem hinterließ dieser Moment ein fades Gefühl.


    »Kommt mit!« Roth wies mit einer Kopfbewegung zum Hauseingang.


    »Micha und ich möchten gern einen Moment Ruhe haben. Ist das okay?«, fragte Oliver.

  


  
    Zögernd nickte der Kommissar. »Holt euch aber keine Erkältung bei dem Regen.«

  


  
    Blendwand

  


  
    


    


    


    Sie gingen ein Stück weit die Oranienstraße hinunter. Dank des Regens und der billigen Leuchtreklamen diverser Kioske und To-Go-Pizzerien wirkten die prachtvollen Klassizismusbauten heruntergekommen und trist. Busse überholten die im Berufsverkehr feststeckenden Pkws. Dank der Blockade vor Walters Laden geriet der Linienverkehr aber spätestens dort ins Stocken. Oliver warf einen Blick zurück.

  


  
    Große Gelenkbusse mussten die Ansammlung der Polizeifahrzeuge umfahren. Zusätzlich erschwerten Schaulustige den Fluss. Nachbarn und Passanten standen auf dem Bürgersteig und beobachteten, was passierte. Vereinzelt folgten ihnen auch neugierige Blicke. Sicher waren bereits Lokal-Reporter hier. Schließlich lag das Pressehaus nur einen halben Kilometer entfernt in der Fußgängerzone.


    Morgen waren die Wiesbadener Zeitungen mit Spekulationen und Herleitungen angefüllt– nein, eigentlich nicht. Dafür gab es ja Pressesprecher. Die Bild würde sich hier sicher nicht blicken lassen.


    »War das Baden nicht ziemlicher Essig?«


    Irritiert musterte er Michael.


    »Es regnet.«


    Oliver legte seinen Arm um Michaels Schultern und drückte ihn an sich. »Ich weiß. Anders bin ich Roth aber nicht losgeworden.«


    Der fragende Blick brachte ihn zum Lächeln.


    »Ich will nicht unbedingt unter Gregor Roths Nase in den Keller stiefeln und mich nach etwas umsehen, was ich ihm nicht erklären kann, verstehst du?«


    Micha schob seine Arme unter Olivers Jacke. Die direkte Nähe behinderte zwar beim Gehen, aber es war schön. Eine Woge tiefer Zufriedenheit breitete sich in ihm aus. Allein die Nähe und Liebe, die ihm Michael schenkte, war unbezahlbar. Zärtlich streichelte er über das weiche, feuchte Haar.


    »Dann glaubst du mir?«


    Diese Frage holte ihn unsanft auf den Boden zurück.


    Widerwillig nickte er. Michael atmete erleichtert auf.


    Sie bogen nach links in eine der prächtigen, baumgesäumten Straßen ab. Gut erhaltene Wohnhäuser aus der Jahrhundertwende, dem Klassizismus und dem Jugendstil erhoben sich rechts und links. An den verputzten oder geklinkerten Fassaden rankten Wein und Efeu. Gepflegte oder wildromantische Vorgärten gaben der Adelheidstraße ihr unverwechselbares Aussehen. Durch das dichte Blätterdach der hohen Bäume drang nur wenig Regen. Von Zeit zu Zeit traf sie ein einzelner Tropfen. Das war eine weitaus schönere Ecke als die Oranienstraße.


    Oliver schlug bei nächster Gelegenheit den Weg nach links ein, um zum Haus zurückzukommen.


    Bald ließen sie die grüne Pracht zurück. Statt Kopfsteinpflaster Betonplatten, statt Vorgärten enge Bürgersteige und dicht beparkte Straßenränder. Am Kiosk standen bereits die Ersten nach Dosenbier an.


    Schlechte Gegend– besonders für Kinder. Oliver ging schneller. Wenige Minuten später erreichten sie den Hauseingang. Roth war nirgends zu sehen, nur die Beamtin, die Oliver vorhin fast umgerannt hätte. Rasch huschten sie hinter ihr in den Windfang.


    Modrige Kühle empfing sie. In Olivers Nacken kribbelte es unangenehm. Er blieb auf den Stufen stehen und sah hinab. Beobachtete sie jemand? Tatsächlich sahen einige Passanten nach drinnen. So wie sie blinzelten, erkannten sie sicher nur Schatten.


    Machte ihre Gegenwart ihn so nervös?


    Er schauderte. Die Mauern atmeten etwas Bedrückendes aus.

  


  
    Dieser Ort ist von Trauer und Schmerz durchtränkt.

  


  
    Dieses Mal fehlte jede Herausforderung in der Stimme. Es war eine Feststellung, nichts sonst.


    Michael keuchte. Seine scharfen Nägel bohrten sich in Olivers Haut.


    Abrupt wandte er sich dem Hochparterre zu– und fuhr zusammen. Direkt hinter der Tür des Windfangs stand sein Großvater. Erschrocken wich er eine Stufe hinab.


    In den tief liegenden Augen des Alten flammte unverhohlener Zorn. Die bleiche, faltige Haut spannte sich wie trockenes Pergament um den Schädel des alten Mannes. Er entblößte seine gelben Zähne. Speichel sammelte sich in den Mundwinkeln. Alle Menschlichkeit war aus dem alten Mann gewichen.


    Ein weiteres Mal stieß er seinen Stock auf.


    Wer war er– Gandalf? Fehlte nur noch, dass er sagte: Du kommst nicht vorbei!


    Aber die Art der Lektüre fehlte sicher in seinem Laden.


    Er wirkte beinahe lächerlich, trotz der Tatsache, dass er noch immer beeindruckend groß war und breitbeinig wie ein Offizier dastand. Die Vorstellung eines jungen Walter Markgraf in Uniform, mit einem Gewehr in der Hand, legte sich über die Wirklichkeit.


    Michael zog ihn an der Hand.


    Er warf Walter einen Blick zu und drängte sich an ihm vorbei. Mit erstaunlicher Gewalt packte der Alte ihn am Handgelenk. Dumpfe Schmerzen zogen durch Hand und Unterarm. Oliver zischte ärgerlich. Er blieb stehen, obwohl Michael nun beinahe panisch an ihm zerrte.


    »Lass los, Walter.«


    Unwillig ballte er eine Faust und drehte sich unsanft aus dem harten Griff.


    Wortlos starrte der Alte ihn an. Blanker Hass schlug ihm entgegen. Über seine Lippen kam ein wütender Laut.


    Oliver beachtete ihn nicht mehr.

  


  
    


    Der Keller stand offen. Dumpfes Licht drang auf den dunklen Flur. Anscheinend hatte die Polizei sich hier unten umgesehen.

  


  
    Das Geräusch leiser Schritte drang herauf und verursachte ein schwaches Knirschen.


    Wer war gerade dort unten? Einer der Beamten?


    Oliver fror. Erneut kribbelte es in seinem Nacken. Das Gefühl, von hinten belauert zu werden, erwachte erneut.


    Die erschreckende Stofflichkeit der Dunkelheit auf der Hofebene kroch ihm über die Haut. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Es fühlte sich an, als stünde jemand dicht hinter ihm. Eine Nähe, die von unwahrscheinlicher Intensität war.


    Geister?


    Niemals, das Gefühl war anders.


    Walter?


    Nein, er wollte nicht über die Schulter zurückschauen um Walter, der sich langsam und geräuschvoll zu ihm umdrehte, den Triumph gewähren, Einblick in seine Angst zu bekommen.


    Die Trockenheit in seiner Kehle, das brennende, elektrisierende Gefühl in seinem Magen, das Impulse bis in die Fingerspitzen sandte– so viel Furcht konnte der alte Mann nicht auslösen.


    Er spannte sich. Handelte es sich doch um Michaels Geist?


    Unbehaglich sah er über die Schulter. Nichts.


    Michael krallte sich fest. Er gab ein leises, hohes Quieken von sich und zitterte.


    »Ruhig.« Oliver strich ihm über den Nacken. »Es ist alles okay.«


    »Okay?« In der Stimme seines Bruders lag irre Panik.


    Kälte wehte aus dem Keller herauf. Feine Gespinste von verstaubten Spinnweben bewegten sich sacht. Der Geruch nach Rost, Schimmel und Moder lag in der Luft.


    Plötzlich wirkte die Helligkeit der schwachen, verstaubten Schachtlampe grell.


    Oliver schluckte trocken. »Komm.« Vorsichtig schob er Michael auf die Eisentreppe und folgte ihm. Sein Magen krampfte sich zusammen.


    Verdammt, das Schlimmste, was ihm passieren konnte, hatte er überstanden. Selbst ein Geist konnte nicht schrecklicher sein als sein Vater. Diese Nacht… Er sah nach unten. Das alte Metall der Stufen knarrte unter seinem Gewicht. Wieder eine Treppe. Ihm rann ein Schauder über den Rücken. Er musste schlucken.


    Vorsichtig spähte er über die Schulter. In den Schatten jenseits des Lichtkegels, auf dem Treppenabsatz des Hochparterres, stand Walter. Olivers Magen zog sich zusammen. Die Narben brannten von einem Moment zum anderen, als stecke noch das Messer in seinem Körper.


    Verfluchte Psychose!


    Das Flurlicht flammte auf. Die Silhouette des alten Mannes nahm Konturen an. Er wirkte monströs.


    Rasch drehte er sich um und folgte Michael.


    Noch immer kribbelte sein Nacken. Wahrscheinlich starrte der Alte ihn an.


    Nur aus seinem Blickfeld.


    Auf der Kellerebene wartete Micha. Er umklammerte das Eisengeländer mit beiden Händen, als könne es ihm Halt geben.


    Er atmete hektisch, als sei er gerannt. Sein Blick flackerte. Nur nicht durchdrehen.


    Sofort schloss er Michael wieder in seine Arme. Heißer Atem drang durch sein Shirt. Nur langsam beruhigte der Kleine sich. Sein Zittern nahm allerdings nicht ab.


    Das unheimliche Gefühl blieb. Es intensivierte sich. Oliver wagte nicht, zu tief in die Schatten zu schauen.


    Horrorszenario– und immer dieses Knirschen von Schritten. Wer war hier unten?


    Die Spurensicherung, Beamte– Polizei eben.


    Hoffentlich. Es wäre zu plakativ gewesen, genau an diesem Ort von etwas Übernatürlichem angegriffen zu werden. Er neigte sich zu Micha und küsste sein Haar.


    »Willst du hoch?«


    Vehement schüttelte der Kleine den Kopf.


    »Geht es denn?«


    Michael versteifte sich. »Da ist jemand.« Seine Stimme war nichts als ein heiseres Krächzen. Unwillkürlich fuhr Oliver herum.


    Walter. Auf was lauerte der alte Geier eigentlich?


    Oliver biss die Zähne aufeinander. Das Starren machte ihn kirre. Mühsam atmete er durch. Vor Micha sollte er sich keine Blöße geben. Beruhigend strich Oliver ihm über die Schulter. »Das ist nur Opa.«


    Micha wich in den Gang. Er wirkte verstört. »Aber er ist nicht allein. Irgendwie ist das unheimlich.«


    Nicht allein?


    Oliver sah zurück. Tatsächlich stand neben Walter jemand, klein, gebeugt, schemenhaft, als würden Dunstschwaden den Körper bilden… Wie der schwarze Nebel, der in der Mordnacht um Vater waberte.


    Nein! Er schüttelte den Kopf, kniff die Lider zusammen und öffnete sie wieder. Das Bild blieb.


    Ein Hauch von erstickend süßlicher Verwesung wehte heran, begleitet von warmer Feuchtigkeit, als atme etwas seine gesamte Finsternis aus. Keuchend fuhr er herum.


    Sein Herz hämmerte. Gleißend schoss die Angst durch seinen Körper.


    Weg! Fort aus dem Sichtfeld dieser Erscheinung. Erschrocken riss sich Oliver aus dem Bann los.


    Micha schien es nicht anders zu ergehen. Panisch wirbelte er herum und rannte los. Mit langen Schritten folgte Oliver. Insekten flohen vor ihm. Stützen und Bogendurchgänge flogen an ihm vorüber. Fast hatte er den Kleinen eingeholt, als Weißhaupt auf den Quergang trat. Ungebremst rannte Micha in ihn hinein. Die Wucht trieb ihn zurück. Benommen blieb er stehen und rieb sich die Wange. Oliver konnte gerade noch bremsen. Was, verflucht, machte der denn hier?


    Fassungslos starrte der Kommissar sie an.


    Oliver wusste, dass Weißhaupt nicht begeistert war, okay, stinksauer. »Was macht ihr hier unten?« Der Kommissar ließ seine Pranke auf Michas schmale Schulter fallen, schob ihn aber zu Oliver. »Ab, hoch, alle beide.«


    »Nein. Ich muss mir etwas ansehen, was Micha…«


    »Der Mann, der durch die Wand ging?« Weißhaupt klang in keiner Weise spöttisch.


    Seltsam. Aber woher wusste er davon? Oliver sah zu Micha, der zurückwich. Klar, der Kleine hatte es Weißhaupt gesagt. Behutsam nahm Oliver ihn in den Arm. »Demnächst sagst du mir, wem du noch davon erzählt hast.«


    Micha nickte.


    Oliver wandte sich an Weißhaupt. »Warum überprüfen Sie eine Geistergeschichte?«


    »Weil Kinder in solchen Geschichten die Wahrheit verpacken.«


    Der Ernst in seiner Stimme ließ Oliver nachdenklich nicken. Weißhaupt hatte recht.


    »Entschuldigen Sie…«


    Mit einem Schulterzucken wandte sich der Kommissar ab.


    »Wenn du schon mal da bist, Michael, kannst du mir auch zeigen, wo der Mann verschwunden ist.«


    »Haben Sie denn Hinweise gefunden?« Er deutete nach oben. »Wegen Chris meine ich.«


    »Noch nicht. Aber ihr habt hier einen Zugang in die Kanalisation. Also könnte tatsächlich jemand einfach so verschwinden.« Er wies in eine Richtung. »War das in etwa dort drüben?«


    Michael nickte.


    Ohne eine weitere Erklärung ging Weißhaupt voran.


    »Wovon redet er?«, flüsterte Michael.


    »Wahrscheinlich gibt es einen Kanalzugang.«


    »Unheimlich.«


    Grimmig nickte Oliver. Nicht nur das.


    Kalt, feucht und tonnenschwer lastete das alte Haus über ihnen. War es nur das? Nein. Kaum spürbar wuchs die Präsenz von etwas Unaussprechlichem. Das Gefühl– er kannte es bereits. Es war wie hinter den Spiegeln gewesen, bevor Marc sich veränderte. Was lauerte hier?


    Es unterschied sich deutlich von dem alten Mann im Heim.


    Die Erscheinung war gut gewesen, vielleicht nicht glücklich, aber ein positives Wesen. Was hier lauerte, durchdrang die Mauern bis in ihre Fundamente. Was es war? Unmöglich zu sagen. Aber das Gefühl dabei war schrecklich vertraut… blanke Angst, die sich mit Klauen in seine Seele schlug. Ein erstickender Kloß bildete sich in seinem Hals. Das Pochen seines Herzens echote bis in die Fingerspitzen. Der dumpfe Druck in seinen Schläfen…


    Verflucht, mach dich nicht kirre, damit ziehst du es an.


    Dieses Mal schien die Stimme auf seiner Seite zu stehen. Es gelang ihm, das Gefühl abzuschütteln.


    Gut so.


    Ein schwaches Geräusch erklang aus einer der Kammern.


    Was war das? Ratten? Vielleicht Katzen? Hatten Micha und Weißhaupt etwas gehört?


    Der Beamte ging unbeirrt weiter. Michael schluckte leise. Fraglos. Seine Haut war kalt. Schweißperlen benetzten sein wirres Pony. Stumm drängte Micha sich an ihn. Sein Griff verstärkte sich.


    Gezwungen ruhig folgten sie Weißhaupt.


    Ein eigenartiger Geruch, begleitet von einem Hecheln, stieg auf. Irrte er sich? Sein Blick strich über die Holzverschläge. Nichts.


    Das Geräusch wiederholte sich, weitaus näher, deutlicher. Oliver versuchte, sich zu beherrschen.


    Aus der Kammer neben ihnen drang ein Schleifen, das ihnen parallel folgte.


    Was war das?


    »Da ist was.« Michaels leise Stimme hatte die Gewalt eines Donnerschlages.


    Weißhaupt sah sich erschrocken um. »Wo?«


    Micha blieb stehen. Er wies auf die Kammer.


    Oliver kniff die Augen zusammen. Hinter der Lattentür glaubte er, Bewegungen wahrzunehmen.


    Micha hatte recht. Da war tatsächlich etwas. Sein Herz setzte aus. Keuchend wich er zurück.


    Das? Unmöglich. Jetzt drehte er durch. Das war ganz klar nicht real!


    Und doch… Durch die Freiräume zwischen den Latten ragte etwas Monströses auf. Das Ding war groß und nicht einmal im Ansatz humanoid. Fast erinnerte es mit seinem gedrungenen Leib und den kurzen, wuchtigen Hinterläufen an einen Dinosaurier. Auf einem abstrus langen Hals pendelte ein unförmiger, augenloser Schädel. Lediglich sein Maul teilte die glatte Fläche. Feuchte Häute verbanden die massiven Kiefer. Speichel troff herab. Von seinem Leib wehte feuchte Wärme. Das Ding stank wie der Atem eines kranken Menschen. Waren das Fäulnis oder Tod?

  


  
    Du kennst es.

  


  
    Das Ding gab es nicht. Geistererscheinungen waren eine Sache, Monster eine ganz andere. Er musste schlicht durchgedreht sein.

  


  
    Hinter den Spiegeln warten sie.

  


  
    Michael drängte sich Schutz suchend hinter Oliver.


    Er sah es auch?


    Dieses Ding war bar jeder Logik. Logik? Ein solches Wesen war nicht logisch.


    Tief in seinem Magen ballte sich panische Angst, die sich zu einem erstickenden Gefühl manifestierte. Gelähmt, unfähig sich zu regen.

  


  
    Du kennst sie, fürchte sie nicht.

  


  
    Nein, niemals. Das war unlogisch. Dieses Ding gab es nicht.


    Das Wesen wich zurück. Obwohl es keine Mimik besaß, wirkte die Reaktion überrascht. Es stieß mit seinem Schädel gegen die Decke. Putz, der sich in Feuchtigkeitsblasen von der Gewölbedecke schälte, bröselte herab.


    Es verschwand nicht. Was war das?

  


  
    Sie wachen hinter den Spiegeln.

  


  
    Richtig– aber was verband er damit? Angst, Gewalt, Tod vielleicht?


    Ja, zugleich auch nein. Schlimmer als das, was aus Marc geworden war, konnte es nicht sein.


    Der Schädel zuckte nach vorn, ungeachtet der Brettertür, die er durchbrach. Holz splitterte. Staub wirbelte auf.


    Instinktiv wich Oliver aus. Michael schrie.


    Sah Weißhaupt das Gleiche?


    Oliver hechtete zur Seite und wirbelte herum. »Micha, lauf!«


    Am Rande seines Bewusstseins bemerkte er, wie der Kleine fortstürzte. Im gleichen Moment prallte er mit dem Rücken in einen Alkoven zwischen Bretterwand und Stütze.


    Der Schädel zuckte herab. Entsetzt wandte Oliver den Kopf. Er kniff die Augen zusammen. Wie sinnlos.


    Nichts passierte.


    Schwammig faulige Wärme war alles, was er spürte.


    Warum geschah nichts? Folgte das Ding etwa Michael?


    Erschrocken hob er die Lider.


    Der riesige Schädel pendelte über ihm. Die Kiefer klafften auf. Faulende, dennoch spitze Zahnreihen staffelten sich wie ein Mahlwerk hintereinander. Es besaß keine Fänge, aber das brauchte ein solches Wesen auch nicht.


    Hitze und Speichel drangen aus dem lippenlosen Maul. Der Gestank, der davon aufstieg, raubte ihm den Atem. Keuchend drängte er sich zur Seite. Die raue, klamme Wand fühlte sich unangenehm an, real, genauso wirklich wie dieses furchtbare Wesen.


    Weg…


    Schwäche kroch durch seine Glieder. Alle Kraft wich aus ihm.

  


  
    Er ist harmlos.

  


  
    Nein, nicht… Das Flattern in seiner Brust schaffte es nicht mehr, ihm Kraft zu geben. Luft… sie war fort, so sehr sich seine verkrampften Lungen blähten, kein Hauch davon kam an.


    Panik explodierte in seinem Kopf, die in grauen Nebeln versank. Der knöchern feste Schädel des Wesens stieß unsanft gegen seine Brust. Sein Herz ruckte schmerzhaft. Gleichzeitig füllten sich seine Lungen mit eisiger, scharfer Luft. Ein furchtbarer Moment reiner Agonie…


    Einen Augenblick kippte die Welt.


    Wächter…


    Es war nicht diese andere Stimme, die ihn sonst begleitete. Wer sagte das?


    Was…?


    Es klang so bekannt. Wer sprach diese Worte aus?


    Wächter, Totenwächter, Seelenfresser…


    Er hörte es– seine eigene Stimme. Er spürte den scharfen Schmerz in seiner Kehle, das Reißen der Stimmbänder.


    Warum? Woher nahm er das Wissen? Was beseelte gerade seinen Körper?


    Du weißt, was sie sind!


    Nein.


    Er schüttelte den Kopf. Die Antwort drängte bereits hervor. Er presste die Kiefer aufeinander, bis der scharfe Schmerz in Nase und Nebenhöhlen schoss.


    Du warst tot.


    Seine Lider flatterten. Im gleichen Moment wurden seine Knie weich. Es stimmte– er erkannte das Geschöpf. Es hatte jenseits von Marcs Zimmer gelauert. Kurz bevor die Ärzte ihn zurückgeholt hatten, hatte er es gesehen.


    Wie kam das Ding hier her?


    Bin ich tot?


    Habe ich je gelebt?


    Etwas von ihm war hinter den Spiegeln zurückgeblieben. Seitdem hörte er die andere Stimme. War das der Teil, der sich von seiner Seele abgespalten hatte?


    Schattenlose Helligkeit flimmerte auf, bevor Finsternis alles um ihn verschlang. In der Sekunde drang etwas mit gleißendem Schmerz in seinen Verstand. Das Flackern von Irrsinn, etwas vollkommen Fremdes, bar jeder Menschlichkeit, bohrte sich in ihn. Eis und Lava explodierten in seinem Schädel. Sein Magen kehrte sich um. Ekelhaft giftige Magensäure schoss durch seine Speiseröhre und füllte seinen Mund. Würgend übergab er sich. Heiß rann Erbrochenes über seine Lippen und drang in seine Nase. Gequält presste er die Lider zusammen. Stimmen, Laute, zusammenhangslose Gedankenfetzen, Emotionen, alle vollkommen fremd, drangen auf ihn ein. Hinter seiner Stirn ballte sich die Masse bizarrer Eindrücke, nur um mit Gewalt gegen seine Schläfen zu drängen. Das, was sich in seinen Verstand zwang, war so abstrus, dass es ihn mit sich in die Finsternis des Wahnsinns riss.


    NEIN! Hau ab!


    Von einem Moment zum anderen verschwand das Gefühl.


    Stille, nicht weniger laut und unerträglich, flutete seinen Verstand. Stöhnend schloss er die Augen.


    Hinter seinen Lidern flimmerte das Nachbild des Wesens, nur dass es weiß und seine Umgebung schwarz zu sein schien.


    Weg hier. Er wollte nur diesem wirren Mix von Albtraum und Realität entkommen. Wohin? Hier gab es keinen ruhigen Ort, um all das zu ordnen.


    Es war hoffnungslos. Wie lang würde er seinen Verstand behalten, wenn es nichts gab, was eine Konstante bedeutete? Fühlte sich Verzweiflung so an? Bisher bedeutete das Gefühl Verlust und Ausweglosigkeit. Aber war das nicht genau dasselbe? Wahrscheinlich knallte er durch. Das waren klare Anzeichen für einen vollkommenen geistigen Zusammenbruch.


    Langsam beruhigte sich der Sturm wieder. Zurück blieb beklemmende Angst.


    Würde dieses Gefühl je wieder gänzlich verschwinden?


    Er schluckte. Es war unbestimmt und trotzdem definiert. Der Stress, die plötzlich hereinbrechende Normalität außerhalb einer Klinik, die Worte von Frau Richter, das seltsame Verhalten Walters, die Angriffe…


    Wut ballte sich in ihm zusammen. Er spürte, wie seine Nägel in die Handflächen schnitten.


    Ich lasse mich nicht fertigmachen, von nichts.


    Langsam gewann die Wirklichkeit den Vorrang. Er war nicht tot.


    Wenig entfernt drang das Knirschen von körnigem Staub und Mörtel zu ihm. In der kalten Luft lag der Gestank nach Moder und altem Mauerwerk. Helligkeit stach nicht mehr durch seine Lider. Das Licht schien wieder normal zu sein. Vorsichtig sah er auf. Das war nicht die Stelle, an der der Wächter gelauert hatte.


    Wenige Schritte entfernt versuchte Weißhaupt einen Blick auf die Kammer zu erhaschen. Hinter ihm kauerte Michael. Erst jetzt erhob sich sein Bruder und wand sich aus seiner Ecke. Der massige Beamte versperrte ihm offenbar den Blick. Weißhaupt bewegte sich keinen Schritt.


    Diese Neugier war so herrlich normal.


    Michael hielt sich an einem Fallrohr fest. Wasser rauschte herab. Erschrocken ließ er los.


    Oliver sah zu dem Keller, vor dem er stand. Er lag hinter einem gemauerten Bogen und war leer. Nicht einmal Holzsplitter gab es, die das Wesen zurückgelassen haben müsste.


    Einbildung?


    Nein. Oliver rieb sich die Augen. Die Welt hinter den Spiegeln gab es wirklich. Er schüttelte den Gedanken ab.


    »Hier.« Michael kam zu ihm und wies in die Kammer. »Er ist hier verschwunden, in dieser Wand.«


    Das Licht reichte kaum. Oliver kniff die Lider zusammen. Ihm gegenüber befand sich eine Mauer, die nicht annähernd so weit in die Tiefe ging wie in der Kammer daneben.


    Einige poröse Ziegelbrocken lagen auf dem Boden. Mörtelreste und Salpeter hingen in den Spinnweben. Unter den Geruch mischte sich ein eigenartiger Hauch, der sich mit nichts vergleichen ließ. Ein schaler Geschmack schlug sich pelzig in Olivers Rachen nieder. Sein Magen hob sich. Unwillkürlich würgte er. Woher kam das?


    »Olli, alles okay?« Michael berührte seinen Arm.


    Um das Gefühl zu unterdrücken, presste er die Kiefer aufeinander und versuchte nur noch flacher zu atmen. Sacht strich er Michas Hand ab. Antworten konnte er nicht.


    Was roch so eigenartig?


    Die instabile Brettertür war unverschlossen. Lediglich der Riegel lag vor. Rost knirschte in den Ringen, als er den Knauf zurückzog. Ein Widerstand gab nach. Mit einiger Kraft zerrte er an den rauen Latten. Splitter stachen in seine Haut.


    Scheiße, was bin ich denn für ein Weichei geworden?


    Vor einem Jahr wären sie nicht durch die verhornten Stellen an seinen Fingern gedrungen.


    Die Tür kratzte über den Boden. Als er den Fuß in die Kammer setzte, wirbelte Staub auf. Die winzigen Partikel reizten seine Schleimhäute. Oliver versuchte, nicht noch mehr zu husten. Sein Hals tat ohnehin schon weh. Der Niesreiz ließ sich allerdings kaum unterdrücken. Er presste den Ärmel seiner Jacke gegen Mund und Nase.


    Hier verdichtete sich der Geruch. Schimmel, feuchter Putz und dieser Übelkeit erregende Gestank vermischten sich. Woher kam die Feuchtigkeit, wenn der Boden so trocken war, dass der Staub bis zu seinem Gesicht aufwirbelte?


    Mit den Fingern fuhr er über die zugemauerte Öffnung. Zwischen einigen Steinen rann brackiges Wasser in den Mörtel und weichte ihn auf. Oliver hob den Blick. Über ihm neigte sich ein dickes, schwarzes Tonrohr in die Wand. Es verlief schräg durch die Mauer und verschwand darin. Nach Fäkalien stinkendes Wasser rann aus einer Muffe in den Stein.


    Oliver zog die Brauen zusammen. Hinter der Wand gab es also einen Hohlraum.


    »Herr Weißhaupt?«


    Das Luftholen ließ ihn wieder würgen.


    Oliver drehte sich um. Der Kommissar richtete den Strahl einer kleinen Taschenlampe auf die Wand.


    »Was ist das?«


    Oliver hob die Schultern.


    Langsam kam Weißhaupt heran. »Vorgemauerte Wände und Raumteiler zählen nicht zu den ungewöhnlichsten Erscheinungen in alten Häusern.« Er legte die Stirn in Falten. »Trotzdem…« Er streckte die Finger aus, zog sie aber zurück. »Sei bloß vorsichtig.«


    Oliver nickte und drückte vorsichtig mit der flachen Hand gegen die Vermauerung. Er spürte, wie sich der Mörtel zersetzte. Die Steine sackten leicht ein. Mit etwas mehr Kraft käme er durch. Aber was würde er finden? Vielleicht war es nur der Schacht des Abwasserrohrs.


    »Olli!« Michaels Stimme klang schrill.


    Aber mit der Wand war doch gar nichts?


    Nun schnappte auch Weißhaupt nach Luft.


    Gleichzeitig traf ihn ein harter Schlag in den Nacken. »Verdammt!« Er fuhr herum.


    Walter.


    »Bist du bescheuert?« Olivers Ärger über den sinnlosen Hieb und Walters albernes Verhalten vermischte sich mit dem gallebitteren Gefühl von Wut und Trotz.


    »Was machen Sie denn da?« Weißhaupt griff nach Walters Arm, doch der Alte schlug seine Hand mit dem Stock weg.


    »Sind Sie noch bei Trost?« Deutlich ärgerlich griff der Beamte nach.


    Walter starrte ihn an. »Nicht!«


    Das Wort klang leise, drohend, was dem Kommissar offenbar egal war. Er packte den Alten unsanft. Walter stemmte sich dagegen.


    Oliver ballte die Fäuste. Was würde er hinter dieser Wand finden? Der Alte wollte offenbar nicht, dass er nachsah.


    Mit aller Kraft warf Oliver sich gegen die Steine. Die aufgeweichte Wand gab nach. Knirschend sank sie ein.


    Oliver federte zurück. Michael klammerte sich von hinten an ihn. »Olli, was machst du?«


    Nichts– oder alles?


    War das seine Rache? Ja. Er wollte Walter bloßstellen.


    Euphorie flutete seinen Verstand.


    Im gleichen Moment wandte er sich hustend ab. Staub wirbelte auf. Feiner Kalk stob in einer Wolke durch den Raum. Ein bestialischer Geruch mischte sich in den Nebel, der sie für einen Moment erfasste. Er war scharf, chemisch und Übelkeit erregend. Oliver würgte trocken. Glücklicherweise hatte er nichts mehr in seinem Magen, was er noch loswerden konnte.


    In seinen Augen brannte der Dreck.


    Weißhaupt zerrte ihn zurück und schüttelte ihn unsanft.


    »Was zum Teufel machst du?«


    »Lassen Sie Olli los«, rief Michael. Seine kleinen Finger legten sich um Weißhaupts Pranken. Erfolglos zerrte er.


    Seltsam, wie fern und bizarr diese Szene wirkte.


    Konnte man einfach aus seiner Haut schlüpfen und sich selbst beobachten?


    Natürlich nicht. Er machte sich mit einer knappen Bewegung los. Es fühlte sich an, als schüttele er mit Weißhaupt einfach nur Insekten ab.


    Der Kommissar unternahm keinen zweiten Versuch mehr, leuchtete zu dem neu entstandenen Durchbruch.


    Als sich die Staubwolken legten, kniff Oliver die Lider zusammen, um besser sehen zu können. Er wedelte mit der Hand und hielt sich den Arm vor Mund und Nase. Langsam trat er näher. Hinter dem Durchbruch gähnte feuchte Schwärze. Weißhaupt drängte an seine Seite und leuchtete den Raum aus. Keuchend fuhr Oliver zurück. In dem weißen Lichtkegel, der über Boden und Wände huschte, blitzten Knochen auf.

  


  
    Wächter

  


  
    


    


    


    Nur mühsam drang die Realität durch den Kokon der Apathie. Am Rande seines Wahrnehmungsfeldes tat sich viel. Trotz allem fühlte es sich seltsam nebulös und wattig an, dahin durchzudringen– vielleicht mehr als die Albtraumsequenz mit diesem Wächter. Fühlte sich ein Schock so an? Bekam man nichts mehr mit, obwohl man mitten im Zentrum des Geschehens stand? Wahrscheinlich. Aber stand nicht überall beschrieben, dass ein solcher Zustand mit Zittern, Unterkühlung und kaltem Schweiß einherging? Nein, das war anders. Er befand sich in einer Zone vollkommener Zeitlosigkeit. Wie in einem Traum, in dem er nur Beobachter war, pulsierte die Wirklichkeit um ihn. Michas Gesicht an seiner Brust, das stumme, trockene Schluchzen, die schlurfenden Schritte Walters auf dem Schutt übersäten Boden, das entsetzte Zucken Weißhaupts und der Schatten des Wächters, dessen Gestalt dicht am Rand des Lichtkegels entlang schlich.

  


  
    War das nicht endgültig zu viel? Warum kippte sein Verstand nicht auf den keimenden Wahnsinn zu? Wo blieb eine Reaktion auf noch mehr Tote? Die Kälte in seiner Seele kroch entsetzlich langsam durch seine Adern. Innerlich gefror etwas. War es Verstand oder Menschlichkeit?


    Sieben– auf der anderen Seite der eingesunkenen Wand lagen die sterblichen Überreste von sieben Menschen. Einige waren so klein– wie Marc und Elli.


    Der Gedanke löste einen brennenden Stich in seinem Herz aus. Sieben Tote. Wenn sein Vater Erfolg gehabt und sich schließlich selbst umgebracht hätte, wären sie auch sieben gewesen.


    Großer Gott– was für ein abartiger Gedanke.


    Gequält stöhnte er. Mit aller Macht zerriss der Schleier. Die brutale Realität überrannte ihn. Kochend heiß überschwemmten Wut, Leid und Trauer seinen Verstand. Die geballten, verdrängten Gefühle sengten durch seine Nerven, elektrisierten ihn, sensibilisierten die Wahrnehmung.


    Die Stille des Hauses dröhnte in seinen Ohren. Schwache Erschütterungen des nah vorbeifahrenden Busses zuckten durch den Boden, begleitet von dem sonoren Dröhnen eines starken Dieselmotors. Kleine Krallen kratzten über den Boden. Die Schritte Walters, das dumpfe Geräusch, wenn er den Gummistopfen seines Gehstocks auf der Treppe aufsetzte, all das drang zu ihm. In der Luft flirrten Staub, Wassertröpfchen und Sand. Der Gestank nach Nässe, dem allgegenwärtigen Moder, unter den sich der warme Hauch von Schweiß und das Aroma des Wächters gemischt hatte, überlagerte den Leichengeruch.


    Was war das? Warum nahm er seine Umwelt so viel klarer wahr?


    Weißhaupt schaltete seine Lampe aus und wandte sich zu ihnen um. »Kommt, Jungs!«

  


  
    


    Oliver saß zusammen mit Michael im Font des Passats. Neben ihm lag eine Tasche, mit den notwendigsten Kleidern der Zwillinge und ein Rucksack mit allen Schulheften und Büchern. Während Daniel viel zu schnell durch den mittäglichen Verkehr raste, verwusch die Strecke zur Klinik zu grauem Nichts.

  


  
    Weißhaupt schloss sie aus– ganz klar warum. Das war nichts für Kinder. Kinder? Innerlich rollte Oliver mit den Augen. Er war keines mehr.


    Der Kommissar sorgte sich. Das begriff er. Für sie alle war es ein Schock. Aber warum verstand Weißhaupt nicht, dass er sich auf einem Weg befand, auf dem es jetzt keine Umkehr mehr gab? Der Horror, den er erlebte, hatte nichts mehr mit der Mordnacht gemein. Wenn er diese Geschöpfe nicht für den Rest seines Lebens um sich haben wollte, musste er ihren Geheimnissen bis in den Kern folgen. Sich zu verstecken, half nicht. Das Problem war nur, Weißhaupt sah diese Wesen nicht, Michael und er schon. Wie sollte er den Kommissar von etwas überzeugen, das er nicht mitbekam? Weißhaupt sah den Kriminalfall, er das Mysterium. An verschiedenen Stellen trafen sich diese beiden Wege, liefen parallel, drifteten aber auch wieder auseinander. Für Bernd Weißhaupt musste es also so aussehen, als stünden Micha und er unter Schock. Der Weg hoch in die Klinik verband drei Dinge für den Kommissar. Er konnte sein Versprechen halten, damit sie Chris sahen, sie konnten sich behandeln lassen und er war sie los. Weißhaupt wusste nur nicht, dass sein Verstand bereits wieder klar und genau arbeitete.


    Frustriert seufzte er. Abgeschoben… das einzig Gute, sie bekamen auf diesem Weg die Chance, bei Chris zu bleiben. Vielleicht gewann Oliver so etwas Zeit, sich um ein weiteres Problem Gedanken zu machen, was weitaus realer war– ihre Zukunft. Noch stand nichts fest. Alles befand sich im Umbruch. Roth schien nicht zu wissen, was nun geschehen sollte, oder er wusste es genau, schwieg aber.


    Vielleicht hatte er sich Daniel gegenüber geäußert.


    »Wie geht es nun mit uns weiter?«


    Daniel sah kurz in den Rückspiegel.


    »Das entscheidet sich noch, denke ich.«


    Der Aussage fehlte die Konsistenz.


    »Welche Optionen bestehen denn?«


    »Kommen wir wieder zu Opa?«, fragte Michael. Er verdrehte sich in Olivers Arm so weit, dass auch er Daniel sehen konnte.


    »Das sicher nicht mehr.«


    »Bitte?« Oliver neigte sich nach vorn, sodass er sich auf die Rücklehne des Beifahrersitzes stützen konnte.


    »Bist du böse deshalb?« Daniel klang überrascht.


    »Nein, keineswegs, nur…«


    »Olli, der alte Mann ist doch gar nicht mehr in der Lage, sich um Kinder zu kümmern. Micha und Chris sind unterernährt. Sie werden vernachlässigt. Diese Info ans Jugendamt und Walter Markgraf darf Micha und Chris nie wiedersehen.« Er bremste den Wagen an der letzten Ampel vor der Autobahn ab. Als der Wagen stand, wandte er sich um. »Auch wenn es erst mal unschön ist, werdet ihr in ein Heim kommen– Betreutes Wohnen, oder wie das heute heißt.«


    Keine schöne Vorstellung, aber wahrscheinlich besser als bei Walter leben zu müssen.


    »Werden wir getrennt?«


    Daniel legte die Stirn in Falten. »Kann ich dir nicht sagen. Gregor wird aber alles daran setzen, dass ihr drei zusammenbleiben könnt. Er sieht ja, wie sehr ihr drei aneinander…«


    Ein aggressives Hupen schnitt ihm das Wort ab. Kurz sah er auf und drehte sich wieder um. Er gab Gas. Der Passat nahm Fahrt auf.


    Zusammen in einem Heim– nicht schön, aber eine Perspektive.


    »Was geschieht dann mit Opa?«


    »Keine Ahnung, Micha.« Daniel hob die Schultern. »Das entscheiden die Untersuchungen. Gegen ihn liegen verschiedene Verdachtsmomente vor, besonders nachdem, was mit Chris passiert ist.«


    »Weshalb?«


    »Unterlassene Aufsichtspflicht, mögliche Beihilfe, Verschleierung…«


    Oliver legte Daniel eine Hand auf die Schulter. »Das versteht Micha noch nicht.«


    »Opa hat uns aber nichts getan.«


    Daniel bog vor der Autobahn ab.


    Etwas bewegte sich in den Enklaven des Dämmerlichts. Es wirkte wie Nebel, der zu einer riesigen Schlange gerann, nur um sich sofort wieder aufzulösen und andernorts zu sammeln.


    Drehte er nun vollkommen durch?


    Oliver kniff die Lider zusammen. Als er sie wieder öffnete, blickte er nach rechts ins Licht. Er wandte sich um.


    Nichts. Einfach nur ein Parkplatz und der Regen.


    Langsam drehte er sich wieder in Fahrtrichtung. Die Erich-Ollenhauer-Straße bot etwas mehr Normalität. Lauter kleine Ein- und Mehrfamilienhäuser mit Vorgärten. Der Reiz einer veraltet biederen Fünfzigerjahre-Wohnhaussiedlung haftete der Hauptstraße an. Das war Dotzheim. Hier tickten die Uhren anscheinend anders, langsamer, dörflicher.


    Ein Schild– wahrscheinlich das Modernste, was Dotzheim zu bieten hatte– wies auf die städtischen Kliniken hin.


    Das ermüdende Bild der grau in grau gehaltenen Gebäude verlief sich in der Ferne.


    Oliver konzentrierte sich wieder auf Michael. Was hatte er doch gleich gesagt? Walter habe ihnen nichts angetan?


    »Aber ihr seid so dünn wie noch nie… überhaupt…«


    Michael hob die Schultern. »Aber wir konnten soviel essen, wie wir wollten.«


    Oliver wandte sich Daniel zu. Im Rückspiegel begegnete er seinem Blick– Unglaube lag darin. »Aber wie könnt ihr dann täglich dünner werden?«


    Michael biss sich auf die Unterlippe. »Das passiert immer, wenn diese Männer und Frauen durch uns hindurchgehen. Dann sind wir so müde und kalt.«


    Daniel trat so heftig auf die Bremse, dass Oliver mit der Wange gegen die Kopfstütze des Beifahrersitzes schlug.


    Michaels leiser Schmerzensschrei verriet, dass auch er sich gestoßen hatte. Gleichzeitig kreischten Bremsen. Mehrere Fahrzeuge hupten.


    Irritiert sah Oliver durch die Windschutzscheibe. Vor ihnen war nichts, was Daniels Manöver rechtfertigte. Er lenkte den Wagen unsanft in die Parkbucht vor der NASPA.


    Oliver sah über die Schulter. Der Verkehr floss weiter. Böse Blicke trafen sie. Der dumpfe Schlag gegen seine Wange ließ die Haut warm werden. Irritiert fuhr er mit den Fingerspitzen darüber.


    »Warum hast du gebremst?«


    Kreidebleich wandte sich Daniel zu ihnen um. »Micha, du redest tatsächlich von Geistern, nicht wahr?«

  


  
    


    Allein, dass Daniel dieses Konzept Geister überhaupt in Betracht zog, fühlte sich eigenartig an. Ein Mann wie er, ein Polizist und Realist, glaubte ganz sicher nicht an Geister. Oder doch?

  


  
    Was konnte er erlebt haben, das ihn überzeugte?


    Zweifelnd betrachtete Oliver seinen Freund, der neben ihm an der modernisierten, hellen Klinik-Rezeption stand.


    Punk oder Beamter– Daniel war kein Traumtänzer. Er stand mit beiden Beinen auf dem Boden und liebte das Leben.


    In dieses Konzept passte kein Mysterium. Trotz allem gewann sein Gesicht nur langsam Farbe zurück. Sein Augenlid zuckte nervös. In seiner Mimik lagen Schrecken, Ernst und Anspannung. Sein Blick flackerte.


    Michaels Finger schlossen sich fester um Olivers. Mit dem Kopf wies er von Daniel fort.


    Er wollte etwas unter vier Augen besprechen.


    Oliver schüttelte den Kopf. Gerade ging es nicht.


    Eine der beiden Rezeptionistinnen wandte sich ihnen zu. Geschäftsmäßig freundlich lächelte sie.


    »Wie kann ich helfen?«


    Zur Antwort reichte Daniel ihr seinen Dienstausweis.


    »Ich bin Kriminalkommissar Daniel Kuhn. Vorhin ist ein Junge eingeliefert worden– Christian Hoffmann.«


    Sie straffte sich. »Wenn Sie einen Moment warten, informiere ich Ihren Kollegen, der kommt Sie abholen.«


    Daniel nickte. Sie griff nach seinem Ausweis und tippte eine Telefonnummer ein. Daniel lehnte sich gegen den Tresen. Oliver stützte den Ellbogen auf und zog Michael in seinen Arm. »Ganz schön viel Sicherheitsaufwand.«


    »Sollte auch so sein. Wenn die Gefahr eines Angriffs besteht, müssen wir so handeln.«


    »Herr Kuhn?« Die Dame neigte sich über die Granittheke. Sie reichte ihm seinen Ausweis zurück. »Herr Habicht holt Sie gleich ab. Würden Sie bitte dort drüben warten?«


    Sie wies auf einen eleganten Wartebereich, der ungemütlicher kaum sein konnte.


    Oliver schob Michael voran, während Daniel sich bedankte.


    »Meinst du, Daniel glaubt mir?« Michaels Stimme ging in den Hintergrundgeräuschen und dem Geklapper hoher Absätze auf dem Plattenboden fast unter.


    »Sieht so aus, Micha.«


    Aber warum? Angeblich war das doch schon einmal passiert. Wieso hatte Daniel beim ersten Mal nicht genauso reagiert?


    Eine leise Stimme in seinem Kopf flüsterte: Vielleicht hat er sich damals noch nicht darum gekümmert. Genaues wusste Oliver nicht. Schließlich war er nicht dabei gewesen.


    Daniel folgte ihnen. Er ließ sich auf eine der gepolsterten Lederbänke fallen. Michael setzte sich neben ihn, während Oliver stehen blieb.


    »Warum bist du vorhin so erschrocken, als Micha von den Geistern sprach?«


    »Weil ich nie auf die Idee gekommen wäre, dass es sich um mehr als einen handelt.«


    Zweifelnd hob Oliver eine Braue.


    »Glaub es oder lass es.« Daniel richtete sich ein Stück weit auf.


    Der Ärger in seiner Stimme war echt. Er war sicher, dass es sie gab. Die Erkenntnis erschütterte Oliver. Langsam ließ er sich nieder. Löste das alte Haus solche Eindrücke aus? Das im Keller übertraf schließlich alles, was in der Realität, nicht hinter den Spiegeln, passiert war. Hierbei handelte es sich nicht um einen Geist, sondern um ein Wesen. Er hatte es schon einmal hinter den Spiegeln erlebt. Wozu diente es?


    Damals blieb nicht die Zeit, es herauszufinden. Dazu wurde er zu schnell ins Leben zurückgeholt. Was tat ein solches Monster? Hielt es die Geister tatsächlich dort, wohin sie gehörten, wie es sein Alter Ego versuchte, ihm weiszumachen.


    Oliver umschlang Michael.


    Offenbar war ihm die Nähe momentan zu viel. Er entwand sich rasch. Der leicht trotzige Blick zog eine deutliche Grenze. Besser war es, erst mal die Existenz der Geister zu begründen. Oliver musterte Daniel. »Was löst diese Erscheinungen aus?«


    Nachdenklich wiegte Daniel den Kopf. »Schreckliche Ereignisse wie Unfälle und Morde.«


    »Aber warum so forciert in Walters Wohnung? Das begreife ich nicht.«


    Daniel schwieg. Er dachte offenbar nach.


    »Was hat Walter getan?« Oliver legte den Kopf schräg. »Hat es etwas mit den Toten im Keller zu tun?«


    Michael nickte heftig.


    Oliver fuhr zusammen. »Und was?«


    »Er redet manchmal mit einer unheimlich hübschen Frau und einem ganz kleinen Mädchen, so wie Marc.« Er machte eine Handbewegung auf Höhe eines knappen Meters. »Er nennt beide Schatz. Sie kommen auch von da unten.«


    Oliver lief ein Schauder über den Rücken. Eine hübsche Frau und ein kleines Kind– zwei der Toten aus dem Keller?


    Wurden sie dort ermordet? Wenn ja, von wem? Vielleicht handelte es sich ja um eine von Walters Ehefrauen. Allein die Bezeichnung Schatz deutete darauf hin.


    Großer Gott, bis vor Kurzem hätte er diesen Schluss nicht in Betracht gezogen.


    Micha war kein Träumer. Er besaß wenig Fantasie. Nachdem was passiert war, was sie beide erlebt hatten, stimmte es mit sehr großer Wahrscheinlichkeit.


    Daniel drückte seine Hand. »Vertraue dem Instinkt deines kleinen Bruders, Olli. Micha ist verdammt sensibel für Erscheinungen und gleichzeitig stark genug, dass sie nicht an ihn herankommen, weswegen sie sich auf Chris konzentrieren. Er ist anfälliger und schwächer.«


    Olivers Atem stockte.


    »Weißt du, was du da sagst?«


    Daniel nickte fest. »Zwischen den beiden gibt es eine ganz klare Opfer-Verteilung.«


    Das meinte er zwar nicht, aber Daniel hatte recht. Chris, der Träumer, Micha, der Realist. Christian wurde angegriffen, weil er dafür offen war, Michael konnte sich dagegen wehren, aber niemand anderem als sich selbst helfen.


    Instinktiv hielt sich Oliver an Micha fest. Plötzlich fühlte er sich hilflos, schwach und klein, im Gegensatz zu dem unterernährten Körper Michas, der sich mächtig über ihn zu erheben schien. Fraglos, Daniel hatte recht.

  


  
    


    Der Blick, den Matthias und Daniel miteinander teilten, als sie Christians Zimmer betraten, war wenig dezent. Besonders das bestätigende Nicken wies auf einen stummen Disput hin.

  


  
    Sie schlossen Micha und ihn aus. Leichter Ärger stieg in ihm auf. Als Matthias zur Seite trat, hob Oliver überrascht die Brauen. Der Raum war leer, abgesehen von einem Rollschrank und dem hässlichen Achtzigerjahre-Ensemble aus zwei Stühlen und einem Tisch, voll abwaschbar und so abgerundet, dass sich niemand daran verletzen konnte. Es roch steril und schwach nach Urin. Eine furchtbare Mischung, die in der Kehle reizte.


    »Wo ist Chris?«


    Michael sah fragend von Oliver zu Daniel.


    »Er wird gerade untersucht.« Schulterzuckend setzte Matthias sich auf die Tischkante. »Kann noch einen Moment dauern.«


    Oliver deutete auf Matthias und Daniel. »Vielleicht reicht der Moment, um euer stilles Zwiegespräch in Worte zu fassen?«


    »Holla.« Matthias hob abwehrend die Hände.


    »Er weiß es«, sagte Daniel schlicht.


    Was? Das mit den Geistern?


    Oliver legte die Stirn in Falten. Matthias war der Inbegriff des korrekten Bullen und zugleich brutaler Realist. Aber so wie sie einander ansahen, blieb ein eigenartiger Nachhall zurück. Oliver blinzelte. »Befasst ihr euch öfter mit unheimlichen Begebenheiten?«


    Der Schuss zielte ins Blaue und traf. Matthias sank in sich zusammen, Daniel hingegen nickte verhalten.


    »Normal nicht, aber…« Er brach mit einem Blick zu Matthias ab, der beide Hände in den Hosentaschen vergrub und die Schultern zuckte.


    Was bedeutete das? Ein Okay für Daniel?


    »Matthias und Bernd sind im letzten Jahr während laufender Mordermittlungen das erste Mal mit extrem eigenartigen Dingen in Berührung gekommen.«


    »Wovon redest du?«


    Matthias zuckte die Schultern. »Weil ich im Grunde immer noch ein Realist bin und mit dem ganzen X-Files-Müll gar nichts am Hut haben will. Da ist Daniel geeigneter, darüber zu reden. Der ist mit den Horroreffekten groß geworden, glaube ich.«


    »Wirklich?«


    Daniel schien das Gespräch unangenehm zu sein. Trotz allem nickte er. »Das in Berlin…« Daniel brach ab. Er atmete tief durch. »Es wurde heftig, als zwei meiner Freundinnen während ihres Berlinurlaubs in Matthias’ Ermittlungen hineingezogen wurden. Eine von ihnen, Theresa, starb dabei. Sie wurde eines der Opfer des Sandmanns.«


    Hinter Olivers Schläfen pochte leichter Schmerz. Berlin– Opfer? Der Sandmann… war da nicht etwas im letzten Sommer gewesen? Ein Mädchen aus Frankfurt war zum letzten Opfer eines Frauenmörders geworden, der sich Sandmann genannt hatte.


    Der Aufmacher der Zeitungen war die von der Polizei verheimlichte Mordserie gewesen, über mehrere Wochen hin sogar. Der Sandmann hatte den armen Dingern bei lebendigem Leib die Augen herausgeschnitten. Und Matthias war einer der Ermittler gewesen?


    Oliver schnappte nach Luft.


    »Ihr wart an dem Fall?«


    Matthias nickte. »Bernd, ein Kollege, der sich während des Falls… umbrachte und ich.«


    Das kurze Zögern entging ihm nicht. Was bedeutete es? Oliver kniff die Augen zusammen. Log Matthias oder gab es da ein weiteres Geheimnis, was er nicht ausbreiten wollte?


    Er schüttelte die Fragen ab. Sie waren in seinem Fall wohl weniger relevant. »Aber was hat das hiermit zu tun?«


    Matthias zuckte mit den Schultern. »An sich nichts, nur das Übersinnliche verbindet die beiden Fälle– und die Tatsache, dass Bernd und ich seitdem die Welt aus einem anderen Blickwinkel sehen.«


    Die Worte sickerten nur sehr langsam in Olivers Bewusstsein. Er hörte sie, nahm ihren Inhalt aber im ersten Moment nicht wahr. Benommen strich er sich die nassen Locken aus der Stirn. Plötzlich schien sich ein fester Kokon um ihn zu bilden, der die Welt im Ganzen ausschloss und nur noch eine begrenzt kleine, ausgesuchte Gruppe Menschen hineinließ– Michael, Daniel und Matthias.


    Die Realität schrumpfte zu etwas eigenartig Fremden.


    Andere Menschen sahen auch, was er sah. Also konnte er nicht durchgedreht sein. Diese Anderswelt vermischte sich mit der Wirklichkeit.


    Benommen klammerte er sich an einem Türrahmen fest.


    »Also stimmt alles, was ich fühle und sehe?«


    Matthias wich seinem Blick aus. Er wandte sich ab und sah aus dem Fenster.


    Eng drängte sich Michael an Oliver. »Ich hatte nicht gelogen.«


    Behutsam streichelte er Michas Kopf, beobachtete aber Daniel, der Olivers Blick gelassen standhielt.


    In den hellen Augen lag erschreckende Gewissheit.


    »Gebt mir einen Moment, um darüber nachzudenken.«

  


  
    


    Der Himmel schien noch tiefer über der Stadt zu hängen. Von dem erhöht gelegenen Klinikum wirkte es, als berührten die Bäume und Hochhäuser die Wolken. Seltsam. Seit heute früh regnete es ununterbrochen, doch es klarte nicht auf. Draußen schien alles in permanenter Dämmerung zu versinken. Autos fuhren mit Licht, Personen verwischten zu grauen Schemen. Handelte es sich bei ihnen um Menschen?

  


  
    Oliver schüttelte die Frage ab. In der Nähe einer Klinik sammelten sich sicherlich viele Erscheinungen.


    »Olli?«


    Er fuhr zusammen. Daniel stand in dem kleinen Aufenthaltsraum. Das Neonlicht tauchte ihn in schattenlose Helligkeit. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er seinen Freund.


    »Chris ist wieder im Zimmer. Du willst ihn doch sicher sehen.«


    Natürlich. Er löste sich vom Fenster. »Wie geht es ihm?«


    Daniel legte einen Arm um seine Schultern und drückte ihn kurz. »Er ist erschöpft von den Untersuchungen und Fragen, aber er will dich unbedingt sehen.«

  


  
    


    Als Daniel ihn an den uniformierten Beamten vorbei in das Zimmer schob, saß Christian im Bett. Er umklammerte mit beiden Händen eine Tasse. Hektisch trank er. Flüssigkeit rann über sein Kinn auf Hemd und Decke.

  


  
    Michael kniete neben ihm auf der Kante. Seine Augen leuchteten.


    Olivers Herz fühlte sich von einem Moment auf den anderen leicht und unbeschwert an. Es tat unglaublich gut, die beiden so unbeschwert nebeneinander zu sehen.


    Fast glaubte er zu schweben– was die weitaus positivere Variante des Bodenverlierens war.


    Er setzte sich auf die andere Seite des Bettes und strich Chris durch das strubbelige Haar. Der Kleine setzte ab. Etwas von dem Tee rann über seine Lippen.


    Pfui Teufel. Sabber, Tee und Zucker. Egal, viel wichtiger war doch, dass er beiden Jungs wieder hatte. Impulsiv umschlang er Chris und Micha. Die Zwillinge krallten sich in seine Jacke. Chris rieb sich an ihm sein feuchtes Gesicht trocken. Zugleich rann der letzte Rest Tee aus der Tasse über Olivers Rücken. Rasch schob er die beiden von sich. Er fixierte Christians Blick, der gewinnend lächelte, bevor er verlegen zur Seite sah.


    »Du bist eklig, Zwerg.« Ärgerlich bleiben konnte er nicht.


    »Aber nur ein bisschen.« Christians Stimme war belegt, als wäre er erkältet.


    Erst jetzt entdeckte Oliver die ganzen Hämatome an dem dünnen Kinderhals.


    Es wirkte, als habe jemand versucht, ihn mit einem Gürtel zu strangulieren. Ein furchtbarer Anblick. Tat das nicht weh? Gerade hatte er ihn gedrückt wie ein Plüschtier, das sich nicht beschweren konnte. Behutsam hob Oliver Chris’ Kinn an.


    Unsanft schob der seine Hand fort. »Da haben heute schon zu viele dran herumgemacht.«


    Seine Stimme verlor sich endgültig in Heiserkeit.


    Michael gab Chris einen Schubs. Nach dem Boxen hatte Oliver auch oft Hämatome, aber nicht so schlimme. Trotzdem hätte er jetzt eher aufgejault. Komisch eigentlich, besonders weil Chris eine ziemliche Sissy sein konnte, wenn er nur wollte.


    »Olli macht sich doch bloß Sorgen.«


    »Das weiß er vermutlich.«


    Oliver zog seine Jacke aus. Er suchte Daniels Blick. Anhand der nachdenklichen, kritischen Mimik schien ihm das auch nicht entgangen zu sein. Sein Freund nahm ihm die Jacke ab. »Ich gehe mal den Tee auswaschen.«


    Daniel war hilfsbereit, aber so sehr? Er wollte vermutlich nachdenken, ohne Chris direkt vor Augen zu haben. Oliver nickte. »Danke dir.«


    Chris reichte Micha die Tasse.


    »Kann ich noch mal?«


    Seine Stimmbänder waren deutlich überanstrengt.


    Micha nickte und lief auf den Flur.


    Oliver folgte Daniel ins Bad und lehnte sich in den Türrahmen. »Weißt du, mit wem ich wegen Chris’ Zustand reden kann?«


    Daniel hob den Kopf. Über den Spiegel trafen sich ihre Blicke. Er wirkte noch immer nachdenklich. Bevor er antworten konnte, trat Micha ein.


    Oliver wandte sich zu ihm um. Er reichte Chris eine gefüllte Tasse. Der Geruch nach billigem Früchtetee drehte Oliver fast den Magen um. Alles in ihm zog sich zusammen.


    Das war wirklich kein guter Tag.


    Mit einer Handbewegung winkte Daniel ihn auf den Flur. Vor der Tür lehnte er sich an die gegenüberliegende Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Oliver blieb dicht vor ihm stehen. »Das sieht ja absolut übel aus.« Instinktiv senkte er seine Stimme zu einem Flüstern. Die beiden uniformierten Beamten mussten nicht alles hören. »Der ganze Hals ist blauviolett. Er muss sicher noch eine ganze Weile zur Beobachtung hier bleiben.«


    »Er hat schwere Verletzungen am Kehlkopf. Es kann sein, dass seine Stimme dauerhaft darunter leidet.«


    Dafür plapperte der Kleine ganz schön viel. Oliver sah über die Schulter zur Tür. Das flaue Gefühl breitete sich weiter aus. Etwas stimmte nicht.


    Oliver verkniff sich den Kommentar. Daniel wusste sicher auch so, was er dachte.


    »Die Druckverletzungen auf seinem Brustkorb sind beinahe genauso bedenklich. Einige seiner Rippen sind angebrochen. Das Atmen fällt ihm schwerer. Er hat wohl auch Schmerzen…«


    »Aber er reagiert anders als gewohnt, Daniel.« Oliver schüttelte den Kopf. »Chris ist nur dann hart im Nehmen, wenn er etwas damit bezweckt, jemanden beeindrucken will.«


    »Und, vor wem spielt er den Coolen?«


    »Keine Ahnung. Vor Micha und mir hat er keine Komplexe, sich gehen zu lassen. Vielleicht wegen dir?« Er hob die Schultern.


    Gespielt verzweifelt vergrub Daniel das Gesicht in Händen. »Dieser Hornochse.«


    Oliver zuckte die Schultern. »Trotzdem seltsam.«


    Einen Moment später hob Daniel den Kopf. »Du hast durchaus recht. Er müsste von den Schmerzen vollkommen platt sein.«


    »Das meine ich auch.« Oliver vertiefte das Thema nicht weiter. Auf die Schnelle fand er keine Antwort darauf. »Gibt es Neuigkeiten von Herrn Roth?«


    »Noch immer nichts.«


    »Wie geht es denn dann weiter?«


    Daniel hob die Schultern. »Ich denke, dass Markgraf erst mal in U-Haft kommt. Alles weist ja darauf hin, dass er an Chris’ Zustand nicht unschuldig ist.«


    »Und die Toten? Was unternehmt ihr in dieser Sache?«


    Daniel machte eine Kopfbewegung den Flur hinab.


    Mit einem kurzen Blick über die Schulter begriff Oliver, weswegen Daniel ihn allein sprechen wollte. Beide Beamten hörten offensichtlich interessiert zu. Er nickte.

  


  
    


    Oliver lehnte sich gegen die kalte Heizung im Aufenthaltsraum. Glücklicherweise waren sie allein. Daniel zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rittlings ihm gegenüber nieder. Er verschränkte die Arme auf der Lehne und bettete seinen Kopf darauf. Müde blickte er zu Oliver auf. Er erinnerte wieder an einen treuen Hund. Wie sehr er das doch mochte. Olivers Finger zuckten. Er musste sich mit aller Gewalt zurückhalten, bevor er seine Hand nach Daniel ausstrecken und ihm in vertrauter Geste über das Haar streicheln konnte.

  


  
    »Was die Toten im Keller betrifft, so muss erst mal geklärt werden, wer sie sind, wie und wann sie starben und wem der Keller gehört. Die Parzelle muss ja in den Mietverträgen aufgenommen worden sein. Erst dann haben wir einen Faden, an dem wir uns entlanghangeln können.«


    Das klang nach trockener Recherche. »Ihr wisst aber, dass Walter der Hausbesitzer ist?«


    Daniel nickte träge. »Hoffentlich hat er eine gute Ablage, ansonsten suchen wir uns einen Wolf.«


    Wie exakt Walter seinen Schriftverkehr verwaltete, wusste Oliver nicht, aber er kannte das Büro hinter der Buchhandlung. Irgendeine Form der Ordnung gab es, aber er verstand sie nicht.


    »Was ist mit dieser Erscheinung, die Micha gesehen hat?«


    »Die, die Chris so zugerichtet hat?«


    »Ich rede von der, die in dem Keller verschwand, wo wir die Toten fanden.«


    Hellhörig geworden straffte Daniel sich. »Erzähl weiter.«


    Oliver zuckte die Schultern. »Frag am besten Micha dazu. Das kann er beantworten.«


    Langsam erhob Daniel sich.


    »Warte.«


    Der verharrte in der Bewegung, ließ sich dann aber wieder auf den Stuhl sinken.


    »Hast du schon jemals was anderes, als diese Geistererscheinungen gesehen?«


    Daniel zog die Brauen zusammen. »Was meinst du genau?«


    Oliver holte tief Luft, bevor er sich zu seinem Freund neigte.


    »Kurz bevor ich die Toten gefunden habe, ist mir ein graues Geschöpf begegnet.«


    Daniel fuhr hoch. Sein Gesicht verlor alle Farbe.


    Erschrocken beobachtete Oliver ihn. Diese Reaktion machte ihn nervös. »Es… hatte keine Augen, nur ein breites Maul und viele Zahnreihen…«


    Daniel presste ihm die flache Hand auf die Lippen.


    Sein Adamsapfel sprang, als er schluckte. In seinen Augen flackerte tiefe Angst.


    »Nicht weiterreden«, flüsterte er. Sein Blick huschte durch den Raum.


    Mit wild schlagendem Herzen starrte Oliver an Daniel vorbei. Fast erwartete er, dass sich in den Schatten unter Tisch und Stühlen die Dunkelheit manifestierte und unsägliche Schrecken ausspie. Sein Mund wurde trocken.


    Nichts geschah.


    Nach einer Weile schob er Daniels Hand fort.


    Jetzt ließ er sich auch noch von ihm nervös machen.


    »Was sollte das denn wieder?«


    Unsanft packte Daniel ihn am Arm und zerrte ihn herum.


    Die Scheibe spiegelte den Raum wider– nein falsch.


    Was er sah, war ein schäbiges, grell überblendetes Abbild des Zimmers.


    Sie waren nicht mehr allein. Eines dieser grauen Wesen baute sich riesig hinter einer Frau auf, die im Rollstuhl kauerte. Sie wirkte wie ein Geier, der auf seine Beute lauerte. Ihre Mimik bestand aus nichts anderem als verbitterter Wut.


    Im gleichen Moment schnappte das graue Wesen zu. Gewaltige Kiefer packten die Frau und rissen sie aus ihrem Rollstuhl. Für einen winzigen Moment spiegelte sich Panik in ihrem Gesicht. Mehrreihige Fänge schnappten erneut zu, fingen den Leib auf Höhe der Taille. Knochen und Fleisch gaben nach.


    Die Frau zerfaserte zu stofflichem Dunst, der zu Boden troff und zurückwirbelte. Der Geruch nach Schweiß, Medikamenten und altem Stoff wogte durch den Raum und verging. Olivers Magen hob sich. Er schüttelte Daniel ab, bevor er sich zum dritten Mal an diesem Tag übergab.

  


  
    Camilla

  


  
    


    


    


    Bis auf die gelbe Galle kam nichts mehr aus seinem Inneren. Allerdings krampfte sich alles steinhart zusammen, sodass er nicht in der Lage war, sich zu regen.

  


  
    Nach einigen Atemzügen, die das scharfe, bittere Aroma mit sich trugen, wagte er, aufzusehen. In der Fensterspiegelung existierte immer noch der heruntergekommene Aufenthaltsraum. Neben ihm stand der alte Mann, der Geist, der sich gestern vor seinen Augen aufgelöst hatte. Er wirkte tief besorgt. Seine Hand ruhte auf Olivers Arm. Der Druck war angenehm, beruhigend, verströmte den Duft nach Erde und Laub. In ihm lag etwas unglaublich Beruhigendes.


    Dankbar blickte Oliver zu ihm auf.


    Auch Daniel stand dicht hinter ihm. Er wirkte ein bisschen anders als sonst, hagerer, kränklich, eine Mischung aus einem Toten und einem Lebenden. Eine wabernde Korona grauen Nebels umwaberte ihn und manifestierte sich ein Stück entfernt in einem etwas kleineren Exemplar der Monster.


    Trotz mangelnder Mimik besaß es etwas Freundliches, beinahe wie ein Hund.


    Irritiert fuhr Oliver herum– soweit es seine Konstitution noch zuließ.


    In der Wirklichkeit gab es das modrige Zimmer nicht. Alles schien soweit normal. Von seinen Lippen stieg das furchtbare Aroma der Galle auf. Erneut drehte sich ihm der Magen um.


    Zitternd klammerte er sich an das kalte Fensterbrett. Die Welt drehte sich.


    In ihm tobte nackte Angst. Allein das Gefühl presste das letzte bisschen Kraft aus ihm heraus. All das war zu viel. Wenn er nicht den Verstand verlieren wollte, musste er ausblenden, was er aus der Anderswelt wahrnehmen konnte.


    Rasch zog Daniel ihn auf einen Stuhl. »Beruhige dich, Olli.«


    Beruhigen? Innerlich schnaubte er. Scherzkeks. Weglaufen konnte er nicht. Wie auch. Er fühlte sich erschöpft, elend wie selten zuvor. Hinter seiner Stirn tobte ein Tornado. Kopfschmerzen tosten, mischten sich in die Übelkeit und die körperlich spürbaren Wogen der Angst.


    Er schloss die Augen, aber die Eindrücke blieben. Beide Bilder legten sich übereinander und verschmolzen. Daniel, der auf seltsame Art mit diesen Monstern verbunden war, floss in den Leib des Wesens, das die alte Frau mit seinen mahlenden Kiefern zerrissen hatte. Stöhnend presste er beide Hände gegen die Schläfen. Als er die Lider hob, tränten seine Augen. Daniel kniete neben ihm nieder. Feuchtes Papier streifte seine Lippen. Im ersten Moment wollte er nicht berührt werden, aber es war Daniel. Dieser Mann war nicht böse. Im Gegenteil.

  


  
    Dankbar nickte Oliver ihm zu, bevor er sich mit einem Zipfel seines T-Shirts das Gesicht abwischte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sein Körper von einer klebrig kalten Schweißschicht überzogen war.


    Sanft schloss Daniel ihn in seine Arme. Auch er zitterte. Seine nackten Arme fühlten sich nicht weniger klamm an, aber sein Körper verströmte Wärme. Der Geruch nach Zigaretten vermischte sich mit Schweiß, Deo und dem schwachen Ledergeruch, der in seiner Kleidung hing. Diese Mischung sollte seinem Magen eigentlich nicht guttun. Trotzdem beruhigte sich Oliver.


    Eigenartig. Seine Nähe vertrieb sogar die unterschwellige Panik. Angst und Verwirrung verkrochen sich in eine weit entfernte Ecke und machten der Sicherheit Platz, die Daniel verströmte.


    Sicherheit– ich bin in Sicherheit.


    Oliver umschlang Daniel. Ihm war gleich, was ein zufälliger Beobachter dachte. Er fühlte sich im Moment geborgen. Wahrscheinlich hätte er kein Problem gehabt, sich noch stundenlang an Daniel zu drücken, aber sein Freund löste sich nach einer Weile. »Geht es wieder?«


    Matt nickte Oliver. »Danke.«


    Ein Handy klingelte. Eye of the Tiger. Der Ton war so irreal und fremd, dass Oliver ihn im ersten Moment nicht einzuordnen vermochte. Erst als Daniel auf seinen Oberschenkel tippte, begriff er, dass es sich um sein Telefon handelte. Rasch zog Oliver es aus seiner Beintasche.


    »Hoffmann.«


    Großer Gott, seine Stimme wankte noch immer. Klang er nicht viel zu laut und zu schrill?


    »Oliver, Gregor Roth hier.«


    Roth? Das konnte nur bedeuten, dass er wusste, wie es nun weiterging. Nervöse Aufregung ergriff ihn. Das Kribbeln in seinem Bauch dehnte sie zu einer erstickenden Wolke aus.


    »Gibt es eine Entscheidung?«


    »Walter Markgraf wird vorerst in Untersuchungshaft genommen und zum Angriff auf Christian verhört.«


    In etwa das hatte auch Daniel prophezeit. Dank der Nervosität klebte seine Zunge am Gaumen.


    »Da ich davon ausgehe, dass ein alter Mann nicht mehr in der Lage ist, diese Art der Verletzungen bei einem Kind hervorzurufen, denke ich, dass es besser ist, euch drei vorerst unter Polizeischutz zu stellen.«


    »Oh.« Oliver konnte nicht mehr sagen. Vom einen auf den anderen Moment fühlte sich sein Kopf leer an.


    War das die Perspektive, über die er kurz nachgedacht hatte? Nicht wirklich. Vor allem– wovor wollte Roth sie denn schützen? Vor Geistern? Vollkommener Schwachsinn. Andererseits sah es danach aus, dass Matthias, Weißhaupt und Daniel von dem Übernatürlichen wussten, für Roth aber alles ein simpler Fall mit mehreren zusammenhängenden oder unzusammenhängenden Mordanschlägen war. Es stellte sich die Frage, wohin dieser Weg führte?


    Das Telefon knackte leise. Einen Moment später drang Rauschen an sein Ohr. Offenbar telefonierte er aus dem Auto.


    Als Roth wieder sprach, klang seine Stimme weit entfernt.


    »Du klingst schockiert, junger Mann.«


    Klar klang er schockiert, weil er gerade vor der großen, weißen Leere stand, die die Zukunft bedeutete, sich Mysterium und Kriminalistik trafen und er keine Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte.


    »Entschuldigen Sie, Herr Roth.« Er räusperte sich. »Gibt es denn schon ein paar Hinweise auf die Leichen?« Er klang heiser.


    »Das würde ich gern später besprechen. Aber Oliver…«


    Ein Störgeräusch ließ das Gehäuse nochmals knacken. Der Laut wurde höher und intensiver. Oliver hielt das Gerät von sich fort. »Mist, ich bin taub.«


    Daniel hob eine Braue. Als der Laut abbrach, hielt er das Handy wieder ans Ohr.


    »Gibst du mir mal Kuhn?«


    Oliver reichte Daniel den Apparat. »Er will dich sprechen.«


    »Chef?«


    Während Daniel den Raum verließ, um zu telefonieren, sah Oliver sich um. Instinktiv mied er den Blick zum Fenster. Er spürte den Blick des alten Mannes noch immer. Warum war er an diesem Ort hinter den Spiegeln? Weshalb erschien er ihm nun?


    Er spürte eine Welle von Wärme. Sorgte sich dieser Mann um ihn? Nun sah er doch auf.


    Der Alte lächelte ihm zu. In seinen Augen spiegelten sich tatsächlich Freundlichkeit und Sorge… Sollte ein Großvater nicht eher so sein?


    Oliver trat an die Scheibe. Er legte seine Hand auf das kalte Glas. Der alte Mann tat es ihm gleich. Die glatte Fläche erwärmte sich. Der Raum füllte sich mit dem Duft, der Oliver schon vertraut war. Das Aroma reifer Früchte, von Moos, von der Sommersonne verbranntem Heu und Stroh fügte sich hinzu. Von irgendwoher kam das leise Plätschern von Wasser, das über Steine sprang.


    Es beruhigte. Der Alte wusste das offenbar. Wer immer er war, Oliver hatte in ihm einen besonderen Freund gefunden, jemand, der immer ein Auge auf ihn haben würde.


    Er lächelte. »Vielen Dank.«


    Das Bild verwehte und gab den Blick auf die Untergangsstimmung über der Stadt frei. Die Kälte unter seinen Fingern kehrte zurück. Der alte Mann hinterließ eine gewisse Leere, die sich nicht mehr füllte.


    Irgendwann würde er herausfinden wollen, um wen es sich bei dem alten Mann handelte. Das war er ihm schuldig.


    Hier würde er keine Antwort darauf finden.


    Oliver riss sich vom Fenster los. Er suchte nach der Stelle, an der er sich übergeben hatte, und säuberte sie.


    Als er fertig war, rief Daniel nach ihm. Er wirkte angespannt. »Roth schickt gleich einen Kollegen, der deine Brüder und dich abholt.«

  


  
    


    Die Häuser vollkommen unbekannter Stadtteile zogen an ihnen vorbei. Wenn Oliver sich nicht irrte, befanden sie sich irgendwo zwischen dem Kohlheck und dem Taunus.

  


  
    Er saß zwischen seinen beiden Brüdern im Font eines Jeeps. Aus seiner Perspektive sah er Daniels abgewandtes Profil neben dem des Fahrers. Sein Freund beobachtete den Verkehr und spielte mit den Schnallen seiner Jacke. Immer wieder rieb er sich über den unrasierten Unterkiefer. Offenbar missfiel ihm etwas.


    Möglicherweise war er sich über Christians Verfassung und Roths Eigenmacht unsicher. Aber in Gegenwart des anderen Beamten schwieg er darüber.


    Nachdenklich betrachtete Oliver den Fahrer. Er kannte ihn nicht. Sein Name war Lukas George, ein stiller unauffälliger Mann, so schätzte Oliver ihn zumindest ein. Nennenswert viel sagte er nicht. Er war kleiner als Oliver, dünner und besaß ein auffällig unauffälliges Dutzendgesicht. Der rote Bart und das rotblonde Haar ließen ihn noch unscheinbarer wirken. Aber seine hellwachen blauen Augen fielen auf. Wahrscheinlich das Einzige, das ihn auszeichnete, wenigstens körperlich. Sollte er nun längerfristig an ihrer Seite bleiben? Wurde Daniel vielleicht abgelöst?


    Das wäre alles andere als schön. Allein der Gedanke verursachte einen tiefen Stich in seinem Herz. So wenig wie er mit Matthias auf die Dauer klarkam, so sehr hing er an Daniel.


    Oliver presste die Lippen aufeinander. Er knirschte mit den Zähnen. Vielleicht machte er sich auch nur unnötig verrückt. Der Gedanke half nicht. Die angespannte Nervosität blieb.


    Daniel klappte die Sonnenblende herab und sah in den Spiegel. »Fahr langsamer, Lukas.«


    Überrascht richtete Oliver sich auf. »Wer folgt uns?«


    Chris verdrehte sich im Sitz, wobei er offenbar vollkommen vergaß, dass alle blauen Flecken eigentlich höllisch wehtun mussten.


    »Setz dich wieder richtig hin.« Oliver zog ihn am Arm herum.


    Ärgerlich schüttelte Chris seine Hand ab.


    »Zivilstreifen«, entgegnete Daniel.


    George drosselte die Geschwindigkeit. »Verlieren wir sie?«


    »Hinter uns haben sich etliche Wagen hineingedrängt.«


    Mit einem Blick in den Spiegel nickte George. »Sagst du bitte Bescheid, dass ich auf dem Waldparkplatz an der Hohen Wurzel auf sie warte?«


    Daniel zog sein Handy aus der Tasche und rief bei einem seiner Kollegen an.


    Oliver wagte nicht, sich umzusehen. Beinahe glaubte er, dass tatsächlich reale Personen hinter ihnen her waren. Der Gedanke hinterließ einen eigenartigen Beigeschmack. Sie flohen vor Erscheinungen. Würde es so viel helfen, an einen anderen Ort gebracht zu werden? Konnten Geister nicht überall hin?


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte düster nach draußen. Dank des Waldes, durch den sie fuhren, schien es bereits Nacht zu sein.


    Die Scheinwerfer anderer Wagen schnitten durch die Finsternis und strichen über grobe borkige Stämme. Trotz des dichten Blätterdachs glänzte die Straße vor Nässe. Das Wasser stand regelrecht auf dem Asphalt. Hohe Fontänen schossen auf, wenn der breite Jeep zu nah an den Straßengraben herankam.


    Behäbig schlängelte sich der Wagen nach oben. An einer übersichtlichen Stelle setzten die ersten Autos hinter ihnen zum Überholen an. George ließ einige Wagen an sich vorüberziehen, bevor er mit dem schweren Fahrzeug wieder etwas anzog.


    »Sind sie wieder hinter uns?«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Wenn du noch langsamer wirst, lynchen dich die anderen noch. Du hältst den Verkehr auf.«


    George zuckte die Schultern. »Nicht mein Problem. So enden wir wenigstens nicht vorm nächsten Baum.«


    Grinsend revidierte Oliver seine Meinung. George schien die Ruhe in Person zu sein.


    Vor dem Waldparkplatz Hohe Wurzel blinkte George sich raus. Hupend und mit heulendem Motor rasten die nachfolgenden Fahrzeuge vorbei.


    Der Jeep kam an einer Steigung zum Stehen. Ohne den Motor abzuschalten, wartete George, den Blick auf den Rückspiegel gerichtet.


    Chris drehte sich um und weitete den Gurt, damit er besser auf der Rückbank knien konnte.


    Oliver bemerkte ein leichtes Ziehen in seinem Nacken. Nicht, als ob ihn jemand von hinten anstarren würde, aber die Vorstufe dazu. In den Bäumen hinter ihnen bewegten sich die Blätter. Überall raschelte es. Von der Bundesstraße drang beständiges Wasserrauschen, wenn die Fahrzeugschlangen vorbei rollten. Aber warum hoben sich die vielen Hintergrundgeräusche massiv vom Lärm des laufenden Motors ab?


    In der Nähe knackten Äste. Wind fuhr durch die Blätter. Es schien, als triebe er eine Wolke schwarzen Nebels vor sich her. Regen wurde von den Bäumen auf Dach und Windschutzscheibe geschmettert.


    Oliver zuckte zusammen. Ängstlich schob sich Micha unter seinen Arm. Selbst Daniel und George erschraken. Der Wagen rollte einen guten Meter zurück, bevor der Beamte auf die Bremse trat und ihn abfing.


    Erneut trug der Wind eine Ladung Wasser von den Blättern, die den Wagen traf.


    Nervös schlug Daniel auf die Konsole. »Wo bleiben die denn?«


    Er spürte es also auch. Oliver starrte in den Wald. Die Schwärze wogte, schien sich zu bewegen, zuckte unaufhörlich…


    In der Spiegelung des Fensters neben Chris zuckte etwas, grellweißes Licht flackerte.


    Olivers Atem stockte.


    Erschrocken fuhr Chris zusammen und drückte sich an ihn. Sein Körper fühlte sich eisig an.


    We will rock you… Oliver fuhr zusammen. Dieser bescheuerte Handyklingelton von Daniel! Er rang nach Atem. Es wurde etwas heller. Das Bild zerriss.


    »Ja?« Daniels Stimme bebte. Er gab George einen Wink. »Fahr weiter. Sie sind gleich wieder hinter uns.«

  


  
    


    Als die Wagenkolonne in einer schmalen baumgesäumten Parallelstraße der Sonnenberger Straße hielt, schienen sich die Zwillinge wieder gefangen zu haben. Chris sah nach draußen. Michael war eingeschlafen. Sein Kopf lehnte an Olivers Brust. Behutsam strich er über den sonnenverbrannten, flaumigen Nacken seines Bruders. Leise Geräusche kamen über Michaels Lippen.

  


  
    Hatte er den Schock verdaut oder erschöpfte ihn etwas ganz anderes? Die vergleichsweise schwache Vorstellung im Wald hatte auch ihn ermüdet. Aus irgendeinem Grund fraß diese Episode mehr Kraft als die Begegnung im Heim oder mit dem grauen Monster.


    Gähnend starrte er in das lichtzerfressene Halbdunkel. Prächtigen Villen aus dem neunzehnten Jahrhundert erhoben sich rechts und links der Straße. An einigen Stellen konnte er bis zur tiefer gelegenen Sonnenberger Straße und den Kurpark sehen. Sollte das hier ihr Ziel sein?


    Aber warum waren sie nicht den direkten Weg gefahren?


    Ach ja… George wusste nichts von der eigentlichen Bedrohung. Oliver sank tiefer in die Polster. Die Wärme des Kinderkörpers neben ihm schläferte ihn ein.


    Erst das Summen eines elektrischen Tors ließ ihn aus dem Dämmerzustand hochschrecken.


    Hinter stark ornamentierten Gittern erhaschte er einen Blick auf den gekiesten Innenhof vor einem efeuüberwucherten Prunkbau. Das Haus erinnerte Oliver an ein Dornröschenschloss. Farbige Bleiglasfenster in eleganten Rundbögen, steinerne Balkone und Säulen einer Freitreppe zierten die Villa. Oliver entging nicht, dass dezent versteckte Kameralinsen dem heranrollenden Wagen folgten.


    Bevor der Jeep stand, schloss sich bereits das Tor hinter ihnen.

  


  
    


    Die prunkvolle Ausstattung des Hauses hielt, was die Fassade versprach.

  


  
    Hinter dem Windfang öffneten sich geschliffene, verglaste Flügeltüren in eine marmorverkleidete Halle. Eine wuchtige Kassettendecke spannte sich über ihren Köpfen. Im Zentrum hing eine ornamentierte Kristallglaslampe mit Messingfassung. Sie verströmte warmes Licht.


    Von der Halle zweigten verschiedene Doppelflügeltüren ab. Die meisten standen einen Spalt offen. Zu sehen gab es allerdings wenig. Draußen hatte die Dunkelheit Einzug gehalten. Sanftes Blätterrauschen und der gedämpfte Lärm der Sonnenberger Straße bildeten ein einschläferndes Hintergrundgeräusch.


    Der Geruch nach Politur lag in der Luft. Alles an diesem Ort vermittelte Frieden. Eine stille Zone in dem Lärm, den sein Leben verursachte.


    Für einen Moment vergaß er seine Ängste. Er schloss die Lider. Entspannung und eine angenehme Schwere ergriffen ihn. Er sog das Gefühl in sich auf.


    Erst als Daniel ihn anrempelte, öffnete er wieder die Augen.


    »Sorry.« Leichte Unsicherheit schwang mit. Zum ersten Mal erlebte Oliver ihn nicht locker.


    Daniel stand dicht neben ihm, seine Jacke über der Schulter. Sein Blick huschte über die seidenbespannten Wände, über die Bilder zurück zu Oliver. Kindliche Faszination überdeckte sich mit persönlicher Abneigung.


    »Wow, ein Puppenhaus.« Er drehte sich einmal im Kreis. »Das ist ein Museum, aber nichts um darin zu leben.«


    »Du warst noch nie hier?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ist nicht ganz die Art Unterkunft für meine Spezialfälle, mit denen ich im Normalfall arbeite.«


    »Dann sollte ich es als Ehre ansehen, hier unterzukommen?«


    »Solltest du. Irene Meinhard gibt nicht jedem die Möglichkeit.«


    Oliver lächelte.


    Unter der Treppe, die sich von dem Zwischenpodest aus nach rechts und links gabelte, entdeckte er einen Flur, dessen Rückwand vollständig verspiegelt war.


    Er stöhnte leise über die breitflächige Einladung für die Geisterwelt.


    Oliver gab Daniel einen kurzen Wink zu dem Flur. »Das würde ich am liebsten alles abhängen.«


    Zischend entwich die Luft zwischen Daniels Zähnen. »Das ist wie eine Leuchtreklame. Mal sehen, ob wir hier auch nur andeutungsweise unsere Ruhe haben.«


    Oliver verzog die Lippen. »Bei unserem Glück? Vergiss es.«


    Daniel wies nach oben. »Halten wir uns nach Möglichkeit in einem ungefährlicheren Bereich auf.«


    Über den Stufen wölbte sich das Fragment einer farbigen Glaskuppel, die hinterstrahlt wurde. Zumindest gab es hier keine Reflexionen.


    Er spürte, wie ihn der prunkvolle Zauber wieder in seinen Bann zog. Etwas vom Job seines Vaters musste ja seine Spuren hinterlassen haben, beispielsweise die Faszination für alte Gebäude.


    Zwei Etagen über ihnen umspannte eine Galerie die Halle. Von dort zweigten hell gestrichene Türen mit glänzenden Messingknäufen in die Zimmer des Dachgeschosses.


    Trotz der Pracht fühlte sich Oliver unwohl, ähnlich wie es offensichtlich Daniel erging. Es lag nicht nur an der Spiegelwand, sie passten nicht hierher. Er sah sich nach Christian und Michael um. Ihnen schien der Zauber des Hauses ebenfalls unter die Haut zu gehen. Staunend drehte sich Michael im Kreis. Er schien jedes Detail in sich aufzunehmen. Plötzlich eilte Chris die ersten Stufen nach oben und blieb vor einem Marmorbecken mit einem Brunnenspeier stehen. Er sprühte vor Energie. Woher nahm er sie bloß? Vor ein paar Stunden hatte es ausgesehen, als müsse er die folgende Woche im Krankenhaus bleiben.


    Von den Erlebnissen des Morgens war nichts mehr zu spüren, als ob er besessen wäre…


    »Kommt da auch Wasser raus?«


    George zuckte mit den Schultern. »Wenn die Leitungen nicht vollkommen verkalkt sind, schon. Wir haben das Haus übrigens vorläufig zur Verfügung gestellt bekommen.«


    Chris strahlte. »Können wir uns umsehen?«


    »Wenn ihr ausgepackt habt, können wir ja gemeinsam auf Erkundungstour gehen.«

  


  
    


    Die oberen Räume waren weit weniger repräsentativ. Dennoch übertrafen sie Olivers Ansprüche. Sein Zimmer war nicht sonderlich groß, aber verschwenderisch mit prächtigen Antikmöbeln ausgestattet. Das ausladende Bett bot Platz für ihn und seine Brüder, obwohl er den Raum allein bewohnte.

  


  
    Museum– Daniel hatte nicht unrecht. Der Eindruck verstärkte sich durch einen wuchtigen Club-Sessel und einen zierlichen Sekretär.


    Der Blick nach draußen verriet, dass sein Zimmer Richtung Garten und Kureck lag. Die Lichter der Innenstadt und die Reflexionen der Scheinwerfer auf der regennassen Straße verliehen der stillen Gegend Leben.


    »Olli?«


    Er sah kurz über die Schulter.


    Daniel schloss die Tür hinter sich.


    Wortlos wandte sich Oliver wieder dem Fenster zu. Wind und Regen bewegten die Äste der Parkbäume. Sie schienen zu winken. Daniels Wärme drang durch sein Shirt. Er stand dicht hinter ihm.


    Seine Haut elektrisierte. In seinem Nacken richteten sich die Härchen auf. Hitze sammelte sich und strahlte von seinem Magen in alle Richtungen. Das Kribbeln in seinem Rücken breitete sich aus. Sein Hals fühlte sich belegt an. Eine einzige Berührung Daniels würde verheerende Folgen haben.


    »Was für ein schönes Haus.« Das war nicht ganz, was ihm durch den Kopf ging, aber es zählte zu den unverfänglicheren Dingen.


    »Schon richtig. Aber es ist nur eine zeitweilige Lösung.«


    Die Worte klangen ernüchternd.


    Er versuchte, die aufkeimende Sehnsucht zurückzudrängen. Mühsam sammelte er sich und nickte. »Ist mir schon klar.«


    Er wandte sich Daniel zu. »Bleibst du eigentlich hier?«


    Nun war die Frage raus. Nervös betrachtete er seinen Freund.


    »Du kannst wohl gar nicht mehr ohne mich, wie?«


    Daniel grinste. Es drang nicht bis zu seinen Augen vor. Ein stiller, schmerzvoller Ausdruck lag in seiner Mimik.


    Was bedrückte ihn so sehr? Seit er das Haus betreten hatte, wankten seine Gefühle unübersehbar. Vielleicht konnte Oliver ihn aufmuntern, indem er auf seine Worte einstieg.


    »Klar, ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen…« Das klang weder spöttisch noch scherzhaft, sondern nur bescheuert. Er war verliebt in Daniel. Natürlich wollte er bei ihm sein. Er wollte dieses treue, liebe Gesicht weiterhin so oft wie möglich sehen, Daniels Lachen hören und sicher sein, ihn nicht zu verlieren.


    Seine Worte hatten Daniel und ihn getroffen. Die Mimik seines Freundes schien ein Spiegel zu seinen Gefühlen zu sein.


    »Das war Scheiße, Daniel.« Er ließ sich auf dem Fensterbrett nieder und klammerte sich an dem lackierten Holz fest. Kälte zog in seinen Rücken. »Ich will, dass du in meiner Nähe bist. Du bist der einzige Freund, den ich habe und der Einzige, dem ich vertraue.«


    Das war so ziemlich das umständlichste Eingeständnis, was es gab. Offensichtlicher ging es kaum. Wahrscheinlich lachte sich Daniel gleich schlapp.

  


  
    Geiler Einsatz, danke, aber ich bin nicht schwul.

  


  
    Erstaunt hob Daniel den Kopf. Sein Lächeln erreichte dieses Mal seine Augen. »Ich bleibe euch erhalten, Olli, das hat Irene Meinhard mir zugesichert.« Er schob seine Hände in die Hosentaschen. »Egal, wie dieser bizarre Fall weitergeht und endet, wir werden auch danach Freunde sein.«


    Oliver fiel ein Stein vom Herzen. Er musste sich mit aller Gewalt zurückhalten, Daniel nicht einfach zu umarmen.


    »Dann ist es gut.«


    Daniel blinzelte ihm zu. Gutmütig, wie immer.


    Oliver sah in die Nacht. »Sag mal, hattest du auch das Gefühl, dass vorhin auf dem Parkplatz etwas Unheimliches passiert ist?«


    »Durchaus.«


    »Ich glaube, George und Micha haben es auch bemerkt.«


    »Lukas ist der Schreck ordentlich in die Glieder gefahren. Das habt ihr wahrscheinlich gar nicht bemerkt, aber er saß stocksteif im Sitz.«


    »Weißt du, was das war?«


    »Keine Ahnung. Ich frage mich ohnehin, warum das jetzt in diesem gehäuften Ausmaß geschieht.«


    »Ist das nicht immer der Fall?«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Ich habe den Eindruck, dass diese Erscheinungen sich speziell um dich verdichten.«


    Auf Olivers Armen bildete sich eine Gänsehaut. Allerdings empfand er keinen Schrecken. »Nicht um mich, um uns Hoffmanns.«


    Daniel rieb sich über den Nasenrücken. »Stimmt. Es betrifft euch drei.«


    »Und es scheint mit Ellis, Marcs und Mutters Tod losgegangen zu sein. Seltsam, oder?«


    Daniel ließ sich auf das Bett fallen. Er stützte beide Ellbogen auf die Knie. Eine Weile schwieg er. Sein Fuß wippte auf und ab. Er trug weder Schuhe noch Strümpfe.


    »Aber den Jungs ist doch nichts passiert. Nur du warst– entschuldige– kurze Zeit tot.«


    »Du meinst, jemand, der schon einmal wiederbelebt wurde, ist offener gegenüber dem Übersinnlichen?«


    »Klar, du warst für ein paar Augenblicke auf der anderen Seite.«


    Das, was in ziemlich allen Büchern stand. Traf diese Theorie immer zu?


    »Seit wann siehst du Geister?« Daniel musterte ihn neugierig.


    Oliver stieß Luft durch die Zähne. »Kann ich dir gar nicht genau sagen. Ich kann sie schließlich anfassen und sie unterscheiden sich nicht von dir oder mir, bis auf die Tatsache, dass sie geschlossene Türen und Wände passieren können…«


    »Du kannst was?« Daniel sprang auf die Füße.


    »Anfassen. Sie sind wie Lebende…«


    »Den Rest habe ich kapiert, Olli.«


    Er winkte ab und ließ sich erneut nieder. Mit beiden Händen rieb er sein Gesicht.


    Was hatte Daniel so schockiert? Oliver löste sich vom Fenster und setzte sich neben seinen Freund.


    »Alles okay?«


    »Nicht wirklich. Ich muss dringend mit Camilla telefonieren.«


    »Wer ist Camilla?«


    Daniel ließ sich in die Daunendecke sinken. Mit einer Hand glättete er den Hügel, der sich durch die Verdrängung neben ihm auftürmte.


    »Matthias und ich hatten dir von der Sache in Berlin erzählt.«


    »Genau genommen du. Er hat Maulaffen feilgehalten.«


    Mit einem Grinsen winkte Daniel ab.


    »Eine deiner Freundinnen ist wohl Opfer dieses Killers geworden.«


    »Theresa und Camilla waren so was wie beste Freundinnen. Theresa überlebte das ganze Spektakel nicht.«


    Oliver verschränkte die Arme vor der Brust. »War Camilla denn dabei?«


    »Durch sie kamen Bernd und Matthias der Sache auch auf die Spur.« Offenbar wollte er noch etwas hinzufügen, brach aber ab.


    Oliver nickte ihm auffordernd zu. Trotzdem zögerte er. Nach einer Weile massierte Daniel seine Schläfen.


    »Camilla ist ein ziemlich forsches Mädel. Zu ihrer pathologischen Neugier kommen Ungeduld und ziemlich viel Temperament. Sie hat für viel Ärger gesorgt.« Er setzte sich wieder auf.


    »Camilla hat den Fall also in die eigenen Hände genommen?«


    »Und ist dafür mehrfach nur knapp dem Tod entkommen, genau.«


    »Aber was gibt ihr dann die konkrete Präferenz, bei dem, was vor uns liegt, zu helfen?«


    Daniel zuckte mit den Schultern. »Durch die und ihre besonderen Fähigkeiten hat sie nicht nur reichlich Unruhe gestiftet, sondern auch aktiv bei der Aufklärung geholfen.«


    »Besondere Fähigkeiten? Sieht sie Geister?«


    »Nicht direkt. Sie spürt sie.« Er grinste. »Seit Theresas Tod hat sie sich sehr gut in das Thema eingearbeitet.«


    »Warum?«


    »Theresas Steckenpferd war die Parapsychologie. Sie war so etwas wie hypersensibel. Camilla hat sich erst nach ihrem Tod wirklich darauf eingelassen.«


    Oliver stöhnte. »Also ist sie auch so?«


    »Bitte?«


    »Eine Parapsychologin.«


    Daniel lachte auf. »Ne, echt nicht, sie studiert hier Kommunikationsdesign.« Wieder ernst schüttelte er den Kopf. »Genau genommen beschäftigt sie sich nur mit dem, was sie mit Theresa erlebt hat, analysiert es und baut dieses Wissen aus.«


    Oliver legte den Kopf schief. Das Mädchen klang doch nicht so falsch. Genau genommen schien sie die Richtige für die Informationsbeschaffung zu sein. Davon abgesehen würden Matthias und Weißhaupt sicher nicht mosern, wenn sie half. »Praktische Erfahrungen, Durchsetzungsvermögen und tiefere Einblicke? Brauchen wir nicht genau das?«


    Daniel nickte lächelnd. »Du bringst es auf den Punkt.«

  


  
    


    Er konnte sich gar nicht auf die Hausentdeckertour konzentrieren. Während Chris Micha von einem Zimmer zum anderen zog und jeden Raum auf Herz und Nieren untersuchte, ging der Zauber der Villa vollkommen an Oliver vorbei. Langsam ging er hinter den Zwillingen her.

  


  
    Wie war wohl diese Camilla?


    Wie Daniel sie beschrieben hatte, war sie sicher recht locker. Aber das konnte auch bedeuten, dass sie zu den Okkultismus-Freaks gehörte. Vor einem Jahr war das ein heißes Thema in seiner Klasse gewesen. Zwei Mädchen experimentierten mit Pendel, Karten legen, Ouija-Board und anderem Quatsch herum. Bei einem ihrer Experimente auf dem Nordfriedhof wurden sie mitten in der Nacht von der Polizei aufgegriffen und nach Hause gebracht. Beide hatten die Verantwortung von sich geschoben. Sie seien beeinflusst worden. Ihrer Aussage nach habe die reine Gegenwart einer Klassenkameradin aus der Gothic-Szene sie dazu inspiriert.


    Vollkommener Quatsch. Der kleine Goth gehörte eher zur Happy-go-lucky-Variante der dunklen Szene. Sie zählte zu den lustigsten und freundlichsten Menschen, mit der kürzesten Aufmerksamkeitsspanne der Welt. Wenn es sich für Oliver damals ergeben hätte, wäre sie eher in die engere Wahl seiner Freunde gefallen, als ausgerechnet die beiden durchgeknallten Modebienen mit Okkult-Hang.


    Hoffentlich war Camilla nicht gleichermaßen drauf wie die beiden überdrehten Tussen.


    Wie Daniel sie beschrieben hatte, ging sie mit diesen Dingen sicher anders, viel natürlicher, um. Schließlich begleitete sie das Unheimliche schon ihr ganzes Leben.


    Er atmete tief durch und schloss die Augen.


    Wer war Camilla? Was umfassten ihre Fähigkeiten? Wie war sie? Wie sah sie aus?


    Bestimmt war sie wenig mädchenhaft, herb, wahrscheinlich sehr dominant und nahm Widerspruch nicht hin. Das Bild eines hageren, kühlen Mädchens mit Brille und herablassenden Blick erwachte. Nein, das konnte nicht hinhauen. Sie war eine von Daniels Freundinnen, das bedeutete, dass sie ziemlich herzlich sein musste.


    In der Etage unter ihm tappte jemand mit nackten Füßen über den Marmorboden.


    »Olli?«


    Er sah über die Balustrade nach unten. Daniel stand im Erdgeschoss und winkte ihm.


    »Ich komme runter.«


    Froh, sich absetzen zu können, eilte er ins Erdgeschoss.


    »Ich habe mit Matthias gesprochen. Er bringt dein Zeug aus der Reha mit und auf dem Weg hierher holt er Camilla ab.«

  


  
    


    Oliver saß auf seinem Bett. Der Bequemlichkeit halber hatte er die Daunendecke in seinem Rücken zusammengerollt. Daniel hatte ihm aus der sogenannten Überwachungszentrale Block und Kugelschreiber besorgt. Hastig notierte der die Erlebnisse des vergangenen Abends und Tages.

  


  
    Als die Tür aufschwang, erschrak er dermaßen, dass ihm der Stift abrutsche.


    Matthias warf eine Sporttasche auf den Sessel neben dem Bett und stützte sich schwer auf die Holzornamente am Fußende des Bettes. Mit dem Kopf wies er zu dem Bündel. »Deine Klamotten und dein persönlicher Kleinkram. Die Tasche hätte ich gern irgendwann mal wieder.«


    Oliver legte den Block ab und nickte. Offenbar hatte Matthias auf seine persönliche Art den Auszug aus der Reha durchgeführt, knapp und ohne viel Federlesen.


    Aber wo war diese Camilla?


    »Deinen Bücherwust habe ich in Kisten gestopft. Sie sind noch im Auto. Die kannst du mit Daniel ausladen.«


    Oliver rollte mit den Augen. »Wo hast du nur wieder deine gute Laune her?«


    Ärgerlich legte Matthias die Stirn in Falten. »Geh mir heute besser nicht mehr auf den Keks, okay, Oliver?«


    Beschwichtigend hob er die Hände und stand auf. »Ist angekommen.«


    Er drückte sich an dem Kommissar vorbei. Matthias so schlechtlaunig wie heute, entsprach der Situation, mit einem Tiger im gleichen Zimmer festzusitzen. Er konnte nur verlieren.

  


  
    


    Auf der Treppe begegnete ihm eine sehr junge Frau, die auf der Hüfte eine Einkaufsbox mit seinen Büchern trug.

  


  
    »Oliver?«


    Er nickte.


    Mit einem breiten Grinsen drückte sie ihm die Kiste und ihre Tasche in den Arm. Das plötzliche Gewicht überraschte ihn. Zumindest war sie kein schwaches, kleines Mädchen.


    »Bis gleich.« Sie sprang leichtfüßig die Stufen hinunter. Leichtfüßig? Sie trug schwere Springer. Ihr langer, dichter Zopf wippte. In ihren wilden, scharlachroten Locken glitzerten Wassertropfen.


    Auf bizarre Weise ähnelte sie dem Aussehen seiner Mutter. Auch wenn sie ein einziger Smiley zu sein schien und seine Mutter sich eher die Zunge abgebissen hätte, als so offen zu lächeln… Irritiert sah er ihr hinterher.


    Tatsächlich entsprach sie keinem seiner geistigen Modelle.


    Sie war groß und schlaksig, trug eine runde Metallrahmenbrille und hatte ein schmales, androgynes Gesicht mit einer dominanten, langen Nase. In Unterlippe, Brauen und der Nasenflügel trug sie schwarze Piercings. Die nasse Patchworkschlaghose schlackerte an ihren Beinen.


    Sie war anders, genau, wie Daniel gesagt hatte, eigenwillig und auf ihre Art unvergleichbar. Obwohl er sie nicht kannte, gefiel ihm Camilla.

  


  
    Dem Geheimnis auf der Spur

  


  
    


    


    


    Matthias hatte offenbar eingekauft und Camilla Daniels Wagen vom Klinikparkplatz befreit. Oliver fragte lieber nicht, wie sie an den Zweitschlüssel des Passats gekommen war, denn er hatte nicht bemerkt, dass Daniel ihn an Matthias übergeben hätte.

  


  
    Wie selbstverständlich gesellte sie sich zu ihm und half, als er die Bücher auspackte.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie die Romane nach Genre und Autor sortierte. Sie sah seiner Mutter tatsächlich ähnlich.


    »Danke.«


    Sie hob überrascht den Kopf. »Weswegen denn?«


    Er wies auf die Bücher. »Du hilfst mir, obwohl du mich nicht kennst.«


    »Falsch.« Sie streifte ihre Springerstiefel ab und setzte sich im Schneidersitz auf den Teppich.


    Er stapelte die Romane aufeinander. Mitten in der Bewegung hielt er inne und musterte sie fragend. Sein Rücken schmerzte in der unbequemen Pose. »Warum?«


    »Ich kenne dich schon eine Weile, genau genommen seit Dezember letzten Jahres, als Matthias mir von dir und deiner Familie geschrieben hat.«


    »Dezember?« Seine Stimme klang schrill. Ende letzten Jahres hatten die Morde an seiner Familie stattgefunden. War Matthias damals bereits derart in den Fall involviert gewesen? Die Kollegen aus Berlin waren doch erst später hinzugezogen worden, im Januar oder Februar. »Bist du sicher?« Er spannte sich unwillkürlich an. Das bedeutete, dass Matthias und Weißhaupt schon im Vorfeld wussten, was passieren würde. Aber das war schlicht unmöglich. Wenn keiner der beiden seine »Glaskugel« befragt hatte, konnten sie nichts von dem wissen, was 600 Kilometer entfernt in Wiesbaden passierte und wohl eher als Affekthandlung galt. Misstrauisch zog er die Brauen zusammen.


    Sie ließ sich mit dem Rücken gegen das Bettgestell sinken.


    »An dem Tag, als dein Vater durchdrehte, hatte Matthias mir eine Mail geschrieben. Sie klang total panisch. Leider hat er mir bisher nicht gesagt, warum. Je mehr ich bohre, desto giftiger reagiert er.«


    Oliver presste die Kiefer aufeinander. Er erhob sich. »Das muss ich erst mal klären gehen.«


    Sie griff nach seinem Hosenbein. »Das würde ich momentan lassen. Der ist nicht gut drauf. Mit der Laune, die er hat, schweigt er sich bestenfalls aus.«


    Aber er wollte nicht ewig warten. Diese Fragen mussten geklärt werden. Woher konnte Habicht im Vorfeld wissen, was passierte?


    »Komm schon.« Camilla zog ihn zurück.


    Widerwillig ließ er sich im Schneidersitz nieder. Vielleicht hatte sie recht. Nach Matthias’ Laune zu urteilen, hatte sie ihn wohl heute wieder gefragt.


    Offenbar kannte sie ihn besser oder wusste zumindest mehr, als nur die oberflächlichsten Details. Habicht schien sich ja sehr offen mit ihr zu unterhalten.


    Gallebittere Wut sammelte sich in seinem Magen. Warum sprach er nicht auch mit ihm offen? Oder lag es daran, dass er etwas zu verheimlichen hatte?


    Oliver verbiss sich einen giftigen Kommentar. Zumindest konnte er seinen Ärger nicht vollkommen aus seinem Tonfall streichen. »Hast du eine Ahnung, was er eigentlich mit dem Mordfall zu schaffen hat?«


    »Wenn ich das richtig verstanden habe, arbeiteten er und Bernd an einem Fall von geschmuggelten Kunstgegenständen aus Ägypten.«


    Die Worte ließen ihn zusammenzucken. Die beiden arbeiteten nicht mehr für das Morddezernat?


    Das erklärte zumindest, weshalb zwei Kommissare aus Berlin hinzugezogen worden waren, zumindest in Ansätzen.


    »Kunstgegenstände aus Ägypten?« Seine Mutter hatte als Historikerin für die Museen in Kairo, Berlin und London gearbeitet. Ihr Spezialgebiet war die ägyptische Kunstgeschichte gewesen. Waren die beiden etwa hinter ihr her gewesen?


    Leichter Druck erwachte zwischen seinen Schläfen.


    »Heißt das, dass meine Mutter in Verdacht stand, antike Kleinodien zu schmuggeln?«


    Ein unangenehmes Kribbeln sengte sich durch seine Nervenenden.


    Sie nickte lebhaft.


    Sein massiver Widerwille gegen diese Vorstellung sammelte sich bereits zu fassungslosem Zorn. Silke Hoffmann hatte nicht gestohlen. Sie war eine rechtschaffene Frau gewesen. Seine Kiefermuskeln brannten. Ein Stich fuhr bis in seine Nebenhöhlen. »So ein Unsinn. Du hast dich von Matthias ziemlich verarschen lassen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das hat mir Bernd erzählt.« Sie brach ab. Ihr Blick schien in Mitleid zu baden.


    Das war das Letzte, was er wollte. »Dein Vater stand auch unter Verdacht, etwas damit zu tun zu haben, wenigstens als Vermittler.«


    Erneut elektrisierten seine Nerven. Das, was zurückblieb, war ein elendes, schwaches Gefühl.


    Was wusste er schon über seine Familie? Anscheinend nichts. Hatte er denn sechzehn Jahre lang in einer Traumwelt gelebt?


    Die Wirklichkeit lag vermutlich irgendwo jenseits der Annahmen von Bernd Weißhaupt und seinem Wissen. Wirklichkeit? Was war das? Beschrieb sie die stoffliche Realität, in der sein Vater ein Mörder war, er seit fast zehn Monaten nicht mehr zur Schule ging und sein Großvater gerade in Untersuchungshaft saß? Oder beschrieb sie Wesen, die ein kleiner Teil der Menschen sehen und anfassen konnte, Mörder, die durch Wände gingen und Geheimnisse, die er nicht verstand?


    Gequält stöhnte er auf.


    Sie legte ihre Hand auf sein Knie.


    »Ich kenne das Gefühl, wenn man glaubt, alle wollen einem die bekannte Welt entfremden und den Boden unter den Füßen wegziehen. Es ist ziemlich beschissen.«


    Schweigend musterte er sie.


    Sie erwiderte seinen Blick. Nach einer Weile rutschte sie näher zu ihm. »Dir hat keiner was gesagt, nicht?«


    »Nein, nicht einmal Daniel.« Er fühlte sich wie betäubt.


    »Willst du mehr hören oder soll ich den Mund halten?«


    Sie erinnerte an die penetrante Stimme, die ihn nie in Ruhe ließ. Aber genau genommen war sie offener als alle anderen um sie herum. Es gab im Grunde gar keine andere Wahl als die Wahrheit.


    »Red weiter, okay?«


    Sie nickte schwach. »Wo war ich?«


    »Bei Tom… meinem Vater.«


    »Ach ja, genau.« Sie rutschte nervös auf dem Boden herum. »Bernd sagte mir, dass er unter Verdacht stand, die Kunstgegenstände an einen bekannten Kunstsammler, der Ägypter ist, zu vermitteln.«


    Redete sie von Amman? Das konnte nicht sein. Aboutreika war der Geschäftsführer eines Baukonzerns und der beste Freund seines Vaters. Er und seine Familie waren über Jahre ein fester Bestandteil des alltäglichen Lebens.


    »Amman Aboutreika?« Zweifelnd schüttelte Oliver den Kopf. »Nein, du musst dich irren.«


    Er rieb sich die Schläfen. Das war nichts, worüber er mit Camilla reden wollte.


    »Doch, Amman Aboutreika ist sein Name.«


    Er schluckte hart. »Mein Vater ist Bauingenieur, kein Hehler.«


    »Meine Eltern sind auch Ingenieure und Architekten. Das heißt aber nicht, dass mein alter Herr nicht auch schon üblen Mist gebaut hat, Olli. Aber er ist immer mit einem blauen Auge davon gekommen.« Sie hob beide Hände. »Wir können alle nicht behaupten, dass wir die persönlichen Untiefen unserer Eltern kennen. Das ist wie bei uns. Wir sagen ihnen ja auch nicht alles, oder?«


    Die Wahrheit in ihren Worten lag offen. Warum wollte er seine Familie immer noch auf einen Sockel stellen? Schließlich hatte er Tom auf eine Art kennengelernt, die ihn bis in alle Ewigkeit verfolgen würde. Seine Lippen zuckten. Er nickte. »Du hast schon recht. Sie verbergen viel vor uns. Ich glaube, kein Kind kennt seine Eltern, wie sie wirklich sind.«


    Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Das Pochen in seinen Schläfen nahm ständig zu. Sein Magen schien sich wieder entleeren zu wollen.


    »Alles okay mit dir?« Sie schob seine Hand zur Seite. Ihre warmen Finger lagen angenehm beruhigend auf seiner Stirn.


    »Nein, eigentlich nicht. Ich fühle mich gerade massiv scheiße.«


    Sie seufzte. »Armer Kerl. Haben dir Daniel oder Matthias nichts davon erzählt?«


    Offenbar verstand sie ihn falsch. Leider traf aber auch das zu. Er sank in sich zusammen. »Nicht wirklich. Warum reden alle mit dir darüber? Sind das nicht Polizeiinterna?«


    »Für Matthias’ und Bernds Frust sind Christoph und ich unterdessen als Seelenmülleimer engagiert worden. Die beiden sind ja aus ihrer alten Abteilung geflogen, weil sie in diesem Scheiß-Fall in Berlin bedingungslos zu mir gehalten haben.« Sie lachte humorlos auf.


    »Irgendwann musst du mir mehr dazu erzählen.«


    In ihren Augen blitzte es auf. »Mach ich.« Über ihre Lippen huschte ein entspannteres Lächeln. »Was Daniel betrifft, so ist er ein langjähriger guter Kumpel, der beste, den ich noch habe.« Sie sank auf ihre Fersen und ließ die Hände in den Schoß fallen. »Nachdem ich aus Berlin zurückkam, war Daniel der einzige Freund, der noch was mit mir zu tun haben wollte. Alle anderen fanden, dass ich viel zu wenig unter Theresas Tod leiden würde.« Sie hob die Schultern.


    Oliver hatte das Gefühl, sie suche seinen Blick. Instinktiv zog er sie an sich. Das Mädchen mit dem schmalen Gesicht seiner Mutter war wirklich offen und lieb, ein bisschen wie Daniel. Sie kuschelte sich vertrauensvoll an seine Schulter. »Im letzten Spätsommer schlug Danni mir vor, mit meinem Freund Christoph nach Wiesbaden zu ziehen.« Sie lächelte versonnen. »Nun wohnen Christoph und ich Daniel gegenüber. Wir drei verbringen viel Zeit miteinander, wenn es sich mit Arbeit und Studium vereinbaren lässt.«


    Treu wie ein Hund, das traf auf Daniel zu. Aber warum machte er das, war es wirklich nur Freundschaft zu Camilla?


    »Durch die Sache mit Matthias und seiner seltsamen Mail haben wir angefangen, uns über dich und deine Familie zu unterhalten.«


    Mit beiden Armen umschlang sie Olivers Taille. Hatte sie nicht einen Freund? Was würde der jetzt denken? Gut, er war schwul, aber das stand nicht auf seiner Stirn. Sie nahm davon keine Notiz.


    »Ihr vertraut einander ziemlich, oder?«


    Ihr Blick wurde ernst.


    »O ja, vollkommen blind.« Sie unterbrach sich. »Kennst du den Hintergrund dazu?«


    »Daniel hatte davon erzählt, dass ihr euch seit eurer Kindheit kennt.«


    Sie nickte. »Theresa hat mich mit ihm bekannt gemacht.«


    »Theresa hängt dir noch immer stark nach, oder?«


    Oliver wollte die Frage eigentlich nicht stellen, aber sie rutschte ihm einfach heraus.


    »Hmmmm.« Camilla schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Nach einigen Sekunden streckte sie sich. »Ja, aber das lässt sich so schwer erklären… Theresa lebt ja eigentlich noch, irgendwie, wenn auch nicht mehr körperlich…«


    »Als Geist?«


    Camilla hob irritiert den Kopf. »Was? Nein, sicher nicht. Ihre Seele steckt in einem…« Sie zögerte. Aus zusammengekniffenen Augen musterte sie ihn.


    »Das Übersinnliche, wie?«


    Erst jetzt schien sie zu begreifen, dass er es sah.


    »Logisch, wie Theresa.« Camilla presste die Lippen aufeinander.


    »Was wurde aus ihr?« Oliver stupste sie an.


    »Das erkläre ich dir irgendwann in Ruhe, Olli.« Sie lächelte gequält. »Nur so viel: Wir hatten mit einem Mann zu tun, der sein Umfeld manipulieren und beeinflussen konnte.«


    Fröstelnd rieb er sich die Arme. »Du meinst, er hat die Menschen tun lassen, was er wollte?«


    »Richtig. Er manipulierte nicht nur jeden, sondern änderte die Realität, zog die finstersten Seiten aus einem Menschen und nutzte sie. Er erschuf lebende Monster.«


    »War er derjenige, der hinter diesem Mörder stand?«


    »Wieder richtig. Er gestaltete ihn so, wie er ihn brauchte.« Sie neigte sich zu ihm. »Das bei Weitem Schlimmere war aber die Tatsache, dass er damit die eigentliche Persönlichkeit des Mannes unterdrückte.«


    »Dieser Mörder handelte also gar nicht von sich aus?«


    »Genau.«


    Was für ein schrecklicher Gedanke, zu einer Maschine degradiert zu werden und es vage mitzubekommen.


    »Furchtbar.«


    Schritte näherten sich. Einen Moment später streckte Daniel den Kopf durch die Tür.


    »Essen, Kinder.«

  


  
    


    Sie saßen gemeinsam in der Küche um den Tisch. Der Chic von drei Jahrzehnten stückelte sich in pastellfarbenen Möbeln und Elektrogeräten zusammen. Ein bisschen was aus den Sechzigern, eine blasse moosgrüne Arbeitsfläche mit Unterschränken aus den Siebzigern und wuchtige Hängeschränke im Bauernstil aus den Achtzigern. Die Küche wirkte im Gegensatz zum restlichen Haus, als hätten verschiedene Leute ihren Sperrmüll hier abgeladen.

  


  
    Zumindest Matthias störte sich wenig daran. Er schien das Umfeld gar nicht zu bemerken.


    Oliver beobachtete ihn eine Weile. Was Camilla gesagt hatte, hallte in seinen Ohren nach. Woher wusste er von den Morden und was war ihm so wichtig, das er nachträglich unter den Teppich kehren wollte?


    Auf die Schnelle fand er darauf sicher keine Antwort. Aber er würde ihn in jedem Fall im Auge behalten.


    Daniel stellte ein Blech mit überbackenem Brot auf die Spüle. Das Metall gab durch die Hitze leise Schläge von sich. Er bereitete jedem seinen Teller und brachte ihn zum Tisch.


    »Bei dir rein vegetarisch, Olli.« Er grinste.


    »Danke.«


    So lieb es von Daniel gemeint war, sogar darauf Rücksicht zu nehmen, reichte allein der Essensgeruch, damit Oliver schlecht wurde. Sein Magen fühlte sich an wie ein Haufen überspannter Saiten, die permanent in Schwingung versetzt wurden. Trotzdem zwang er sich, zu probieren. Nachdem er die ersten Bissen gegessen hatte und die Masse sich nicht mehr in seinem Mund ausdehnte, anstatt weniger zu werden, hörte sein Körper auf zu revoltieren. Vielmehr erwachte Hunger. Wahrscheinlich tat er das, was zu hundert Prozent falsch war, schlingen, aber momentan war ihm das egal. Langsam gewöhnte er sich daran, immer in der Nähe einer Toilette zu bleiben, um sich wenigstens nicht auf den Boden zu übergeben. Davon abgesehen schmeckte der fettige Fraß richtig gut.


    »Lecker.« Mit vollem Mund verstand er sich nicht. Ein argwöhnischer Blick Christians streifte ihn.


    Na wunderbar. Das war ein Eigentor. Ihm hielt Oliver besonders oft vor, beim Kauen den Mund zu halten. Diesen Fehler würde ihn Chris die nächsten Wochen nicht vergessen lassen. Ein Tritt erwischte ihn unter dem Tisch.


    Das war bestimmt Chris. Er starrte den Kleinen ärgerlich an.


    Chris grinste, dass jeder den Schmelzkäse zwischen seinen Zähnen sehen konnte.


    Michael gab ein unartikuliertes Geräusch von sich. »Du bist voll eklig.«


    Matthias nickte. Er verzog die Lippen. »Danke, ich habe keinen Hunger mehr.«


    Chris streckte beide Hände nach seinem Teller aus. »Darf ich?«


    Rasch zog Matthias den Teller aus Chris’ Reichweite.


    Oliver verstand den Kleinen nicht mehr. Er hatte bereits vier Brote verschlungen. Auf seinem Teller lag noch eins und er streckte seine Pfoten nach dem Essen der anderen aus?


    Mit einem leichten Schlag gegen den Oberarm machte er Chris auf sich aufmerksam. »Kannst du das mal lassen?«


    Chris ballte die Fäuste. »Aber Matthias hat doch gesagt…«


    In Michaels Mimik breitete sich Verwirrung aus. »Sag mal, seit wann bist du so verfressen, Chris?«


    Ärgerlich knurrte Oliver. »Matthias hat dir nur zu verstehen geben wollen, dass du gerade übertreibst, Chris.«


    »Aber Olli, ich habe immer noch Hunger.«


    Ohne einen weiteren Kommentar schob Oliver ihm seinen Teller zu. Ihm war der Appetit ohnehin vergangen.


    »Jungs, streitet euch nicht.« Daniel erhob sich und bereitete für George einen Teller vor. »Ich bringe Lukas was in die Zentrale.«


    »Wo ist der eigentlich?«, fragte Oliver.


    Mit einer Kopfbewegung wies Daniel zum Flur unter der Treppe. »Videozentrale. Ich bringe ihm erst mal was zu essen.«


    Camilla warf ihm einen alarmierten Blick über die Schulter zu. »Sag mal, darf ich überhaupt hier sein? Ich meine, geht das von eurem Einsatzleiter aus klar?«


    Er nickte und schüttelte den Kopf. »Lukas hat sich noch nicht beschwert.« Er grinste. »Ich glaube, du und Christoph, ihr seid entschuldbare Sonderfälle. Nur Irene und Gregor sollten davon nicht zwingend etwas mitbekommen.«


    »Wovon gehen eigentlich eure Chefs aus?« Oliver setzte seine Teetasse an die Lippen, hielt aber inne. »Die Wahrheit ist doch, dass uns gar keine reale Gefahr droht. Chris ist von einem Ding angegriffen worden, das sich aufgelöst hat.«


    Er bemerkte, wie die Zwillinge synchron zusammenzuckten. Nervös tastete Christian nach seiner Kehle. Alle Freude wich aus seinem blassen Gesicht. Aus großen, fast anklagenden Augen musterte er Oliver.


    »Da liegt das Problem.« Matthias schluckte den letzten Bissen mit einem großen Schluck Wasser hinunter. »Wir stecken schon wieder in einem Fall, in dem sich nichts erklären lässt.« Er deutete auf den Flur. »Auch Lukas gegenüber lässt sich das alles nicht erklären und der ist unser Einsatzleiter. Ihm müssen Daniel und ich aktuell Rede und Antwort stehen…«


    »Komm, Lukas ist nicht so zimperlich. Er weiß genau, worum es hier geht. Deswegen hat Irene ihn uns vorgesetzt.«


    Matthias knurrte.


    Was sollte das heißen? Bedeutete es vielleicht, dass Irene Meinhard in die Geistergeschichte eingeweiht war?


    Oliver fuhr zusammen. Mit welcher Art Beamter hatte er es hier zu tun, Spooky Mulder und Co?


    Er wandte sich Daniel zu, der ihn nicht beachtete.


    Kannten sich denn alle hier mit dem Thema des Übersinnlichen aus?


    »Wenn wir dieses Mal keinen realen Menschen als Urheber allen Ärgers identifizieren und ein logisches Motiv präsentieren, sehe ich Bernd und mich bereits im Polizeiarchiv– auf Lebenszeit.«


    Matthias’ Worte stützten die Theorie. Oliver schluckte. Ungeachtet des Mitleids für Matthias und Weißhaupt musste er erst mal verdauen, was er gehört hatte.


    Eilig verließ Daniel die Küche.


    »Sag mal, Matthias, seid ihr in so einer X-Akten-Abteilung?«


    Der Blick Habichts schwankte zwischen strafend und belustigt. »Du schaust die falschen Serien.«


    Oliver biss sich auf die Unterlippe. Der Spruch konnte nur Spott ernten. Trotzdem…


    »Nur weil wir alle schon mit irgendwelchen geheimnisvollen Sachen zu tun hatten, heißt das nicht, dass wir eine ganze Abteilung voller Freaks sind. Werd erwachsen, Oliver. Wir befinden uns nicht in einer amerikanischen Mystery-Serie.«


    Nein, wir hängen in unserem jeweilig persönlichen Horrorszenario fest. Das ist nicht viel besser, eher schlechter.


    Er verkniff sich diesen Kommentar.


    Camilla verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber er hat recht, Matthias. Ihr alle habt damit zu tun gehabt, ganz besonders du, Daniel, Bernd und Frau Meinhard. Alles Unheimliche landet schließlich bei euch.«


    »Ja, unter anderem wegen dir, Camilla.«


    Von Matthias’ Worten unbeeindruckt zuckte sie mit den Schultern. Die Spannung in der Luft nahm zu. Irgendwie musste er einlenken, bevor sich die beiden in die Haare gerieten.


    »Bislang gibt es sicher noch Möglichkeiten, alles für Herrn Roth und Frau Meinhard so darzustellen, als ob ein wirkliches Verbrechen mit realen Schuldigen existierte.«


    Der Spruch war nicht gut.


    »Redest du von Opa?« Micha zog die Brauen zusammen.


    Chris nickte. »Er ist zwar voll doof, aber nicht an allem schuld.«


    Starke Fürsprecher… Oliver hob die Arme. »Aktuell haben wir ein großes Problem. Erscheinungen sind aufgetaucht. Du, Micha, siehst sie, kannst aber nichts gegen sie unternehmen und du, Chris, wirst von ihnen attackiert. Weil das alles für einen nicht eingeweihten Beobachter wie ein normaler Kriminalfall aussieht, in dem Walter bis zu den Ellbogen mit drin steckt, können Matthias und Daniel die Geschichte gar nicht anders verkaufen. Das ist ja der Grund, weswegen wir hier sind…«


    Matthias schüttelte den Kopf. »Es besteht tatsächlich ein starker Verdacht gegen euren Großvater. Deswegen seid ihr hier.«


    Nach Walters eigenartigem Verhalten drängte sich der Gedanke unweigerlich auf.


    »Daniel meinte, wir könnten in ein Heim kommen, wenn das hier vorbei ist.«


    Camilla schob ihren Teller zurück und wandte sich ihm interessiert zu.


    »Habt ihr denn keine weiteren Verwandten, Onkel, Tanten, Großeltern oder Paten?«


    Oliver schüttelte den Kopf. Nur Amman, und der schien plötzlich keinerlei Bedürfnis mehr zu verspüren, seine Patenrechte und Pflichten in Anspruch zu nehmen.


    Michael hob fragend den Kopf. »Was sind Paten?«


    Oliver zog ihn in der Taille auf seinen Oberschenkel. Chris stand auf und setzte sich auf sein anderes Bein. Zusammen wogen die Zwillinge ziemlich viel, auch wenn an ihnen nichts dran war. »Wisst ihr, Jungs, das ist jemand, der sich im Fall des Verlustes unserer Eltern um uns kümmert.«


    »So wie Opa?«, fragte Chris misstrauisch.


    Micha schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube eher so einer wie Onkel Amman.«


    »Richtig.« Ganz genau wie Amman, der Feigling…


    Nachdenklich ließ Chris sich gegen Olivers Schulter sinken und kaute auf dem Nagelbett seines Daumens.


    Camilla räusperte sich. »Ihr seid nicht getauft worden?«


    »Richtig. Das hielten unsere Eltern für albern. Wir sind konfessionslos.«


    Nachdenklich zog sie die Brauen zusammen. Leider schwieg sie. Im Moment hätte Oliver einiges gegeben, hinter ihre Stirn zu schauen.


    Mit langen Schritten kam Daniel in die Küche zurück. Er stellte das leere Tablett ab und setzte sich. Seine überbackenen Brote waren sicher kalt. Trotzdem begann er gierig, zu schlingen.


    Camilla regte sich wieder. »Würdet ihr mir eure jüngsten Erlebnisse erzählen, Jungs? Ich meine all das unheimliche Zeug.« Camilla tippte Chris an der Schulter an. »Besonders du und Micha.«


    »Ich weiß leider nicht so viel.«


    Chris rutschte von Olivers Bein herunter. Er öffnete den Kragen seines Kapuzenpullis und dehnte ihn. Eine schreckliche Anzahl violett verfärbter Hämatome wurde unter dem Kragen sichtbar.


    Aus einem Impuls heraus strich Oliver über die Verletzungen. Seltsam, dass der Kehlkopf standgehalten hatte. Bei Michael hätte dieser Angriff tödlich enden können. Osteogenesis imperfecta nannte sich die Krankheit, an der er litt– Glasknochenkrankheit– glücklicherweise nur in der schwächsten Ausbildung, weswegen Michael fast normal leben konnte. Aber eine solche Attacke hätte ihm mit Sicherheit jeden Knochen im betroffenen Umfeld gebrochen.


    Camilla schürzte die Lippen. »Das sieht ja übel aus. Wie haben deine Knochen das ausgehalten?«


    Sie stolperte also an der gleichen Stelle wie er? Eigenartig.


    Chris zuckte mit den Schultern. »Die Ärzte meinten, ich hätte richtig gute Knochen.«

  


  
    Ja, vielleicht, aber du bist auch vollkommen ausgezehrt.

  


  
    Den Gedanken sprach Oliver lieber nicht aus. Er musterte seinen Bruder nachdenklich.


    Was hatten die Jungs gesagt? Opa gab ihnen zu essen?


    Wie passte das zusammen?


    Du hast recht. Mit deiner Vermutung der Besessenheit liegst du nicht falsch.


    Da war sie wieder, seine innere Stimme.


    »Mal ganz ehrlich, Junior, du klapperst mit den Knochen. Jeder andere hätte sicher massive Splitterbrüche.« Camilla musterte ihn, wagte aber nicht, Chris zu berühren.


    Daniel nickte bestätigend. »Das dachte ich mir auch schon, Camilla.«


    Also drei… Oliver warf Matthias einen neugierigen Blick zu, der schwach, aber sichtbar nickte. Vier.


    Er legte die Stirn in Falten. Beim Fußball hatte sich Chris öfter verletzt, Verstauchungen, ein verdrehtes Knie, ein angebrochenes Gelenk. Unverwundbar war er also nicht.


    Damals hätte er bei der geringsten Berührung solcher Hämatome vor Schmerz geschrien. Doch er bewegte sich weder langsam noch vorsichtig. Bei all den Quetschungen, die tiefe Male in der Haut hinterlassen hatten, wäre das normal. Allein beim Boxen konnte er sich nach Wettkämpfen und den Landesmeisterschaften kaum noch bewegen, weil ihm alles wehtat.


    Was ging hier vor sich? Behutsam hob er Chris wieder auf seinen Schoß. Von beiden Seiten schmiegten sich die Jungs an ihn. Die Wärme der beiden lenkte ab und tat gut. Er legte seinen Kopf gegen Michaels, während Chris sich an seine Brust kuschelte.


    »Wie kam es dazu?« Camilla wies auf Chris.


    Der Kleine hob die Schultern. Michael blies eine von Olivers Locken weg. »Das passierte heute früh, als es zu dämmern begann.« Er rutschte in eine bequemere Position. Kurz bohrte sich sein Ellbogen in Olivers Rippen. Angenehm fühlte sich auch anders an.


    »Ich hatte Opa kurz vorher runtergehen gehört. Er steht immer so furchtbar früh auf und macht so viel Lärm, wenn er mit seinem Stock nach unten geht. Der schlägt immer gegen die Stufen.«


    Oliver legte die Stirn in Falten. »Wann geht er denn normalerweise in den Laden?«


    »Gegen fünf ist er spätestens unten. Dabei weckt er mich oft.«


    »Was macht er so früh da unten? Er öffnet doch erst zwischen halb zehn und zehn, oder?«


    »Pünktlich neun Uhr dreißig.« Chris verzog abfällig die Lippen.


    »Warum ist er so lang allein da unten?« Die einzige Erklärung war, dass er sich um die Bestellungen und die Abrechnungen vom Vortag kümmerte. Walter besaß nur einen altersschwachen PC, mit dem vermutlich jede Bestellung ein gefühltes Jahrhundert dauern konnte.


    Camilla nippte an ihrem Tee, legte dann aber die Stirn in Falten. »Was für einen Laden hat euer Großvater?«


    »Eine Buchhandlung«, entgegnete Oliver.


    »Wie gut ist er technisiert? Vielleicht macht er ja alles über Telefon und Fax?«


    Matthias schüttelte den Kopf. »Der alte Mann hat da unten einen schicken neuen Laptop stehen. Passt so gar nicht in die Rumpelkammer, die er Laden nennt.«


    »Er hat was?« Das war ja das Allerneuste. Der Pentium 166 war damals schon eine weltbewegende Neuerung in der Buchhandlung Markgraf. Aber einen Laptop? Unmöglich. Walter war neunzig, gleichgültig wie fit und geistig rege der Alte war, ihm die grundlegendsten Handgriffe wie Mails abrufen und die Handhabung des Buchhandelsregisters begreiflich zu machen, hatte ihn damals schon mehrere Tage gekostet.


    »Ja, einen unheimlich schicken Asus.« Daniel nickte zustimmend. »Der kam erst Anfang des Jahres auf den Markt und hat ziemlich viel Leistung.«


    Fassungslos starrte Oliver die beiden Beamten an. »Wir reden hier von Walter Markgraf. Unser Großvater ist neunzig und wird bald einundneunzig– 1922 geboren– ihr versteht? Der kennt sich nicht mal mit einem Handy aus.«


    Daniel wiegte mit hochgezogenen Brauen den Kopf. Er schwieg.


    »Walter interessiert sich für Bücher und seinen Laden. Alles andere ist ihm egal.«


    »Dann hat er einen Angestellten, der das vielleicht…«


    Als Daniel den Kopf schüttelte, verstummte Camilla. Sie wirkte verzagt. »Woher kommt sonst der Schleppi?«


    Oliver gab Chris und Micha einen leichten Schubs. »Wisst ihr was, was ich nicht weiß?«


    Chris nagte an seinem Finger.


    »Onkel Amman war ein paar Mal da und hat Opa was für uns mitgebracht. Er hat uns den Rechner zum Geburtstag geschenkt.«


    »Wie, der gehört euch?«


    Fassungslos starrte er seine Brüder an.


    Michael schien in seinem Pulli zu schrumpfen. »Ja.«


    »Opa hat ihn einkassiert, genau wie die Konsole. Die liegt auf dem Speicher in ner Kiste.«


    »Michas Smartphone hat er kassiert.« Chris verschränkte die Arme vor der Brust. »Das war voll gemein.«


    Oliver schüttelte verständnislos den Kopf. Das, was die Jungs sagten, kam nicht richtig an.


    Amman wieder. Warum hofierte er die Jungs, zwang sich aber nie zu einem Besuch in der Klinik oder Reha? War er ebenfalls wütend auf ihn?


    In seinem Magen ballte sich bereits wieder ein furchtbares Gefühl zusammen, was das Essen hochzudrücken begann.


    Nahm er ihm auch übel, dass seine Mutter und Elli tot waren, er aber noch lebte? Oliver stöhnte auf.


    »Alles okay?«


    Er fuhr zusammen. Daniel stand hinter ihm und strich behutsam unter seinem Zopf über das Nackenhaar. Die Berührung tat– wie immer, wenn sie von Daniel kam– gut. Er entspannte sich unter dem sanften, vertrauten Streicheln.


    »Schon okay.« Er wollte seine Gedanken hier nicht in Worte fassen. Das konnte er, wenn er mit Daniel allein war. Dann hatten sie ohnehin einiges zu besprechen.


    Mit einem Blick streifte er Chris und Micha. »Eigentlich hätte ich mir denken können, wer mal eben einen Tausender auf den Tisch blättert, nur um ein nettes Geburtstagsgeschenk zu machen. Das macht niemand außer Amman.«


    »Das klärt zumindest dieses Rätsel des modernen Laptops.« Matthias tauschte einen Blick mit Daniel, während er sich im Stuhl zurücksinken ließ. Er rieb sich den Nacken. »Morgen, wenn du ausgeschlafen bist, möchte ich mich mal mit dir über Aboutreika unterhalten.«


    Oliver nickte benommen.


    »Erzähl bitte weiter, Micha«, sagte Camilla.


    »Ich bin nach einer Weile wieder eingeschlafen, aber nicht sehr tief.« Er zögerte. »Bewegungen und Keuchen haben mich geweckt.« Er wies auf Chris. »Über dir kniete wieder dieser dunkelhaarige Mann, der mit seinen riesigen Händen deine Brust zusammenpresste. Sein Gesicht war so verzerrt…«


    In Christians Augen flackerte etwas. Fast schien es, als verwische ein Schleier auf seiner hellen Iris.


    Es schien, als erwache er. Seine Lippen zuckten. Plötzlich begann er, zu zittern. Mit beiden Armen umklammerte er Olivers Brust. Im gleichen Moment schrie er auf. Sofort ließ er los, als habe er sich verbrannt. Tränen rannen über sein Gesicht. Diese Reaktion… Erschrocken starrte er Chris an. Auch Michael schien nicht zu wagen, nach ihm zu greifen.


    Was war geschehen?


    In Agonie heulte Chris auf. Er bewegte sich nur noch abgehackt und verdrehte dabei immer wieder die Augen.


    Kamen erst jetzt die Schmerzen? Das war unmöglich. Was hatten ihm die Ärzte nur gegeben? »Mein Kleiner…«


    Vorsichtig berührte er Chris Wangen und wischte die Tränen weg. Chris weinte nur noch mehr.


    Was zum Teufel rief plötzlich diese Schmerzen wach?

  


  
    Hilflos sah Oliver sich um. Was sollte er tun? Er musste doch handeln. Schmerzmittel, Kühlen, weich lagern…


    »Ruft den Notarzt! Bitte!«


    Daniels Hand ruhte reglos in Olivers Nacken.


    Misstrauisch beobachtete Matthias den Kleinen.


    Camilla suchte nach Olivers Blick. Sie wirkte schockiert, angespannt, vielleicht auch alarmiert, zugleich aber auch misstrauisch. In etwa das traf auch auf seine Gefühle zu.


    Michael sprang von allein von seinem Knie, als er Chris so behutsam wie möglich hochnahm, wobei er darauf achtete, nur seine Beine und seine Hüften zu berühren.


    George kam in die Küche. »Was ist passiert?«


    »Rufen Sie einen Arzt, bitte!«


    Oliver stürzte mit Chris auf den Armen an ihm vorbei und eilte die Treppen hoch.


    Michael folgte ihnen.


    »Schlag das Bett auf.«


    Rasch überholte Michael ihn auf der Treppe.


    Das weinende Bündel in seinen Armen wurde langsam schwer, auch wenn an Chris kaum etwas dran war.


    Bei Boxverletzungen half kühlen. Bis ein Arzt da war, musste er alle Hämatome zumindest mit nassen, kalten Handtüchern behandeln.


    »Das bekommen wir wieder hin, Chris. Wir sind da und kümmern uns um dich, versprochen.«


    Seine Worte kamen nicht an, aber mit etwas anderem hatte er nicht gerechnet. Hektisch rannte er über den Flur und durch die offene Schlafzimmertür.


    Michael hatte nicht nur das eine Deckbett zur Seite geschlagen, sondern das andere als Polster ausgebreitet. Gerade legte er eine Fleecedecke darüber.


    »Was soll ich machen, Olli?« Seine weit offenen Augen waren wieder dunkel vor Angst, genau wie in jener Nacht, als Elli, Marc und Mutter starben.


    »Mach Handtücher mit kaltem Wasser nass und bring sie mir bitte.«


    Michael nickte und rannte auf den Flur zurück. Seine Schritte verloren sich. Eine Tür schlug gegen Fliesen, Wasser lief. Behutsam legte er Christian in das vorbereitete Bett. Apathisch hielt der Kleine still. Er keuchte. Sein Gesicht war blass, die Augen rot entzündet von den Tränen. Langsam zog Oliver den Pulli hoch. Die Verletzungen sahen noch wesentlich schlimmer aus als vermutet.


    Unter der Haut hatten sich Blutpolster gebildet. Über den Knochen wölbten sich fiebrig heiße Geschwülste.


    Wie sollte er nun nur die Klamotten runterbekommen? Unmöglich. Chris konnte kaum die Arme heben. Er würde ihm nur noch mehr schaden, wenn er ihn dazu zwang, den Pulli über den Kopf zu streifen.


    Ein scharfer Schmerz stach durch seine Nebenhöhlen. Oliver spürte, wie sich seine Schleimhäute zusammenzogen. Mühsam kämpfte er gegen den elenden Heulkrampf an. Das half weder Chris noch irgendwem sonst.


    Er brauchte eine Schere. Chris würde zwar vor Wut kotzen, weil er den Pulli liebte, aber anders bekam er diesen verfluchten Fetzen nicht von seinem Körper.


    Michael kam zurück, zwei tropfende Badehandtücher an sich gepresst.


    »Leg eins davon über Chris’ Brust. Ich suche eine Schere, mit der ich ihm den Pulli runter schneiden kann.«


    »Mach doch einfach seinen Pulli nass.«


    Bereits unter der Tür wandte Oliver sich zu Micha um. Die Idee war so simpel und so logisch.


    »Dann wickeln wir ihn ein. Die Feuchtigkeit wird schon den Stoff durchweichen.«


    Er hob den stöhnenden Chris ein weiteres Mal an. Michael breitete ein Handtuch aus und glättete es gründlich. Oliver legte ihn wieder ab und schlug ihn darin ein.


    Anschließend setzte er sich auf die Bettkante.


    Michael kuschelte sich auf seinen Schoß. »Meinst du, dass er wieder gesund wird?«


    Oliver nickte. »Ganz sicher.«


    So sicher war er nicht. Das Äußerliche würde vergehen, auch wenn es im Moment schrecklich aussah, aber etwas war mit Chris passiert. Besessen? War es das? Der Gedanke fühlte sich falsch an. Chris als Wirt für… für was eigentlich?


    Die Reaktion auf das Nachlassen eines Schmerzblockers konnte es nicht sein. Bei starken Schmerzmitteln fühlte man sich anschließend einfach nur abgeschossen, war aber nicht gut drauf, aktiv und in der Lage, ein ganzes Haus zu erkunden. Schaudernd beobachtete er Chris, der stöhnend in der provisorischen Kühlung lag. Es würde nicht lang dauern, bis die Handtücher zu warm wurden.


    Ob Schmerztabletten und Sportsalben halfen?


    Beim Boxen nutzte er beides in Kombination mit ABC-Pflastern, um die Durchblutung zu zwingen, die aufgeschwemmten Blutergüsse rasch aufzulösen.


    Aber er hatte auch noch nie so ausgesehen.


    Camilla klopfte an den Türrahmen.


    »Darf ich reinkommen?«


    Micha nickte.


    Sie setzte sich vor Olivers Füßen im Schneidersitz hin.


    »Wie geht es ihm?«


    »Beschissen, denke ich.«


    »Wahrscheinlich, weil ihn von einem Moment zum anderen die volle Breitseite an Schmerzen eingeholt hat.«


    »Aber warum denn?«


    »Es kam mir vor, als hätte jemand Christians Körper kurzzeitig übernommen und wieder abgelegt. In dem Moment…«


    »Ja, das denke ich auch.«


    »Olli?« Micha schob seine Arme unter Olivers Zopf durch und vergrub sich an seiner Brust. »Geht das, dass solche Dinger einen Menschen anziehen und wieder ausziehen, wie wir Kleider?«


    »Keine Ahnung, vielleicht– wahrscheinlich sogar.« Oliver drückte Michael behutsam an sich und barg ihn in seinen Armen.


    Das Wechselbad der Gefühle hatte erst angefangen. Wenn es so weiterging, stürzte ihn jede neue Attacke in vollkommene Hilflosigkeit.


    »Warum erwischt es uns so plötzlich?« Er sah Camilla in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand, aber in ihrer Mimik arbeitete es.


    »Warum, Camilla?« Ihre Finger berührten sein Knie.


    »Keine Ahnung, Olli.«

  


  
    


    Nachdem der Polizeiarzt gefahren war, schlief Chris endlich. Oliver fühlte sich nicht wohl, wenn er nicht an der Seite seiner Brüder wachte. Trotz allem gab es noch zu viel zu besprechen. Michael hatte sich zu Chris gelegt. Er schlief binnen kürzester Zeit ein.

  


  
    Oliver saß im Nebenzimmer, Daniels Raum, auf dem Boden, ihm gegenüber Camilla, die zeitweise auf ihr Handy sah. Er konnte sie nicht ewig hier festhalten. Sicher wollte sie, so schnell es ging, nach Hause zu ihrem Freund. Allein dafür, dass sie sich so viel Zeit genommen hatte, war er ihr unheimlich dankbar. Daniel lag quer über seinem Bett. Die Lider wurden ihm schwer. Zeitweise nickte er ein. Jedes Mal, wenn er zu schnarchen begann, schnickte Camilla ihm einen Nagel gegen die Nasenspitze.


    »Lass das.« Er schlug nach ihr.


    Lächelnd zuckte sie mit den Schultern.


    Matthias hockte breitbeinig wie ein Cowboy, beide Arme über die Lehnen gestreckt, in einem bequemen Clubsessel. Auch ihm wurde anscheinend der Kopf zu schwer. Mehrfach zuckte er zusammen und zog eine Grimasse. Schließlich stemmte er sich hoch. »Ich gehe schlafen. Wenn ihr noch irgendwelche weltbewegenden Erkenntnisse ausgraben solltet, weckt mich nicht. Das hat Zeit bis morgen.«


    Als seine Schritte auf dem Flur verklangen, rutschte Camilla näher.


    »Du hast gesagt, dass euch Dreien unheimliche Sachen passieren. Bei Chris und Micha weiß ich es ja nun, aber was ist es bei dir?«


    Oliver rieb sich unbehaglich die Schläfen und wies auf Daniel.


    »Als ich das letzte Mal von der einen Sache erzählt habe, ist Daniel ausgerastet.«


    »Was war das?«


    War es klug, von den grauen Viechern zu erzählen? Beim letzten Mal war einer von ihnen aufgetaucht und hatte eine Frau zerrissen– auch wenn sie nicht real gewesen war. Andererseits, hier war ihm kein Geist begegnet. An diesem Ort gab es nur George, Matthias, Daniel, die Zwillinge, Camilla und ihn.


    Davon abgesehen vertraute er ihr.

  


  
    


    »Das, wovon du erzählst, klingt für mich nach einer Ebene zwischen unserer Welt und der der Toten, so was wie ein Zwischenreich.« Camilla umschlang ihre Knie. »Kennst du die Serie Bleach?«

  


  
    Oliver nickte. Klar kannte er den Anime. Darin tauchten ganz am Anfang auch Geister auf, die an die Welt gebunden waren, gut gekennzeichnet durch eine Kette, die in ihrer Brust verankert saß.


    Diese Verbildlichung mochte stimmen, wenn es sich um etwas wie Wiedergänger handelte, aber traf es auch auf die Welt hinter den Spiegeln zu?


    »Mir kommt der Ort eher wie eine Art Gefängnis für Geister vor, Camilla. Alles dort ist das Spiegelbild der Realität.«


    »Gefängnis?« Sie ließ den Kopf auf die Knie fallen. »Das wäre übel. Du warst doch schon dort. Wie hat es sich für dich angefühlt?«


    Oliver wollte sich die Eindrücke nicht wieder in Erinnerung rufen. »Beschissen.«


    »Komm, gib dir mehr Mühe…«


    Ihr Handy summte. Camilla schrak zusammen. Daniel hob den Kopf und stützte sich auf beide Ellbogen.


    »Wie viel Uhr haben wir?«


    Oliver legte den Finger über die Lippen, sah aber auf die Uhr. Zwei schon? Er hob Zeige- und Mittelfinger. Daniel nickte.


    Sie sah kurz auf das Display und schluckte. »Sorry, Christoph…«


    Oliver hörte eine rauchige Stimme, verstand aber kein einziges Wort. Aus ihrer Mimik ließ sich umso besser lesen. Sie verzog das Gesicht, als habe sie in eine Zitrone gebissen und rieb sich den Hinterkopf.


    »Ich habe mich mit Olli verquatscht… klar, das weißt du bereits. Ganz ehrlich? Ich wünschte mir, du wärst hier. Da läuft einiges ganz schön schief und…«


    Sie lächelte plötzlich. »Du bist ein Schatz, ich liebe dich.«


    Sie legte auf. Ihre Augen leuchteten. Anscheinend war sie glücklich. Ihr Freund schien nett und sehr geduldig zu sein. Was bedeutete, dass er das, worüber sie hier sprachen, bereits wusste?


    »Daniel?«


    Er sah sie mit demonstrativ hochgezogenen Brauen an.


    »Ja?« Er äffte ihren Tonfall nach.


    »Darf ich deinen Wagen nehmen?«


    »Wann bekomme ich ihn wieder?«


    »Morgen, Ehrenwort. Christoph und ich würden dann aber zusammenkommen. Ich glaube, gerade zum Thema Geistesbeeinflussung und Übernahme von Menschen kann er einiges mehr sagen als ich, schließlich ist er fast immun dagegen.«


    Überrascht sog Oliver die Luft ein. »Wirklich?«


    Sie erhob sich und schüttelte ihre steifen Glieder.


    »Ja. Er ist auch nicht unbegabt.«


    Daniel rollte sich auf die Seite und zog den Autoschlüssel aus seiner Hosentasche. »Hier und keine weiteren Beulen, Fräulein Hofmann.«


    Mit einem breiten Grinsen kassierte sie den Schlüssel und winkte.


    »Euch eine gute Nacht.«

  


  
    


    Als Camilla gegangen war, überfiel Oliver ein leises Frösteln. Ein Teil der menschlichen Wärme, die bis eben noch so selbstverständlich an seiner Seite war, hatte sich entfernt. Nun gab es nur noch Daniel und die Zwillinge.

  


  
    Sein Freund stieg von einem Fuß auf den anderen und schob die Haustür ins Schloss.


    »Kalt…« Er schlang einen Arm um Olivers Schultern und zog ihn an sich. Ein elektrisierendes Kribbeln jagte durch seine Glieder. Daniels Haut war kühler als seine. Es tat gut, die aufgestaute Glut loszuwerden und an anderen Stellen die Hitze zu spüren. Trotzdem konnte er nicht anders, als zu sticheln. »Danke, dass du mich als Heizung nutzt.«


    Daniel seufzte. Verdrossen zuckte er mit den Achseln. Er löste seinen Arm.


    Nein, das fühlte sich falsch an. Es tat gut, nah bei ihm zu sein. Er packte Daniels Hand.


    Überrascht hielt sein Freund inne. Oliver musterte ihn. Hinter dem erstaunten Ausdruck verbarg sich stilles Verständnis. Es war nichts, was Oliver in Worte fassen konnte. Sie mussten nicht darüber reden. Er lehnte sich an die Schulter seines Freundes.

  


  
    »Schlafen gehen?«

  


  
    Vergessene Seelen

  


  
    


    


    


    Schlafen konnten sie das nicht nennen. Das Bett von Chris und Micha war für alle viel zu schmal.

  


  
    Daniel richtete sich mit Kissen und Decken auf zwei zusammengerückten Sesseln ein. Wahrscheinlich würde ihn sein Rücken am Morgen umbringen.


    Oliver lag auf der Bettkante hinter Michael. Der schlief unruhig und drängte ihn mehrfach raus. Er erwachte jedes Mal, bevor er mit dem Hintern gänzlich über den Bettrand kippte.


    Christians leises Stöhnen beendete die Nachtruhe endgültig. Das Schmerzmittel schien nachzulassen. Das war die dezente Aufforderung für Oliver, ihm eine der verschriebenen Tabletten zu verabreichen.


    Er gähnte, rieb sich den Schlaf aus den Augen und blinzelte. Beim Aufstehen schoss ihm ein stechender Schmerz durch Rücken und Nacken. Die Welt machte einen Satz zur Seite. Dass er sich auf dem Boden wiederfand, wunderte ihn nicht. Ärgerlich setzte er sich auf und wartete, bis die Woge abebbte.


    Fahles Tageslicht drang durch die vorgezogenen Gardinen. Wahrscheinlich regnete es immer noch. So ein elendes Wetter. Und das sollte der Ausklang des Sommers sein?


    Mühsam richtete er sich auf. Seine Wirbel und Muskeln protestierten noch immer. Er ignorierte sie und griff nach dem Päckchen mit den Tabletten. Wahrscheinlich musste Chris zuvor etwas essen. Das würde nicht einfach werden. Wenn er Wasser und Suppe bei sich behielt, zählte das schon einiges.


    Mit einem besorgten Blick zu Chris räumte er Gläser und Tassen zusammen, die von der vergangenen Nacht übrig geblieben waren, und verließ das Zimmer. Der Geruch nach frischem Kaffee stieg ihm in die Nase. Steifbeinig betrat er die Küche. George saß am Tisch. Er ließ das Buch, in dem er gelesen hatte, sinken und musterte Oliver.


    »Guten Morgen.«


    »Du siehst beschissen aus, Oliver.«


    »Die Nacht war mies und das Bett zu eng.« Er stellte mit einem Schulterzucken das Geschirr in die Spüle und spülte es aus.


    »Wie geht es deinem Bruder?«


    »Die Schmerzen fangen wieder an. Wahrscheinlich wird er davon auch noch wach. Ich will ihm jetzt erst mal was zu Essen einflößen und ihm dann die Medikamente geben.«


    George nahm einen weiteren Schluck Kaffee. Mit dem Rücken lehnte er sich an die Arbeitsplatte.


    »Wie kam das gestern so plötzlich? Im Auto war er doch bestens drauf.«


    Oliver drehte das Wasser ab. Er begegnete dem neugierig-misstrauischen Blick des Beamten.


    Wie viel wusste er wirklich? Angeblich war ihm das Übersinnliche auch schon begegnet. Kein Grund, mit der Tür ins Haus zu fallen. »Ich bin mir nicht sicher. Es ging von einem Moment auf den anderen los.«


    »Aber er schien nicht unter Schmerzmitteln zu stehen. Ich hatte den Eindruck eines leicht überdrehten Jungen, besonders als wir uns gemeinsam das Haus angesehen haben. Er kam mir vor, als sei er für eine Weile wie besessen gewesen.«


    George hob eine Braue. Er schwieg. Sein Blick schien sich nach innen zu richten.


    Worüber dachte er nach?


    Daniel hatte gesagt, dass er auf dem Waldparkplatz ebenfalls etwas gespürt haben musste. Dies war ein Hinweis auf seine Sensibilität.


    Ohne ein weiteres Wort ließ sich der Beamte nieder. Er rieb sich die Schläfen.


    Oliver trat langsam näher und setzte sich ihm gegenüber. »Was denken Sie, Herr George?«


    Der Beamte zuckte unschlüssig mit den Schultern. Plötzlich erhob er sich. »Kommst du bitte mal kurz mit?«


    


    In der Schaltzentrale stellte George seine Tasse auf einem freien Platz zwischen Monitoren, Laptop und Papieren ab. Er ließ sich in einen durchgesessenen Bürostuhl fallen.


    Oliver blieb hinter ihm stehen. Der Raum passte so wenig in das Haus, wie die heruntergekommene Küche. Alles hier war– bis auf den Rechner– verhältnismäßig alt.


    Aus älteren Filmen der Endsechziger und Siebziger kannte er solche Räume. Die heruntergelassenen Jalousien gaben allem einen eigenartigen Anstrich von Agentenspiel. Irgendwie klischeebehaftet.


    George öffnete den Laptop. Der Anmeldebildschirm öffnete sich. Er loggte sich ein.


    Auf dem Monitor überlappten jetzt mehrere winzige Video-Bildschirme. George zog einen Notizblock heran und verglich seine Notizen mit der aufgeklappten Leiste der Fenster. Eines davon öffnete er mit Doppelklick.


    Was wollte ihm George zeigen?


    Das Standbild zeigte die Villa bereits einige Zeit nach Sonnenuntergang. Der Beamte drückte den Play-Button. Der Kameraausschnitt wies auf den Eingangsbereich und einen Teil des Parkplatzes. Der Jeep, Matthias’ anthrazitgrauer Golf Variant, und Daniels bunt bekleckster Passat standen nebeneinander, genau die Anordnung wie vor Camillas Abfahrt. Wollte George ihm zeigen, dass Daniels Auto nicht mehr da war?


    Peinlich, aber logisch. Er wusste, dass Daniel hier war, sah aber das Auto nicht mehr. Woher sollte George wissen, dass Camilla den Wagen mitgenommen hatte…


    Das Bild ruckte. Ein Vogel glitt an der Kamera vorbei. Im Erdgeschoss ging ein Licht an, das durch das Salonfenster auf den Parkplatz fiel.


    Plötzlich hielt George den Bildlauf an. Mit dem Mauszeiger wies er auf das Fenster. Eine schlanke Silhouette hob sich gegen die schwache Helligkeit ab.


    Wer war das?


    Oliver neigte sich mit zusammengekniffenen Augen weiter nach vorn.


    George zoomte den Ausschnitt heran.


    Wie eigenartig. Das Fenster und die Möbel wirkten ziemlich klar, die Gestalt jedoch zerfaserte. Es schien fast, als zerflösse sie in rauchigen Nebeln. Einzig die hellen Augen stachen hervor. Oliver erkannte die Iris so gestochen scharf, als wäre sie auf einem hochauflösenden Foto.


    Ihm wurde kalt. Das war doch unmöglich.


    George drehte sich im Stuhl zu ihm um. »Dieses Bild entstand eine knappe Minute, nachdem Christian anfing zu schreien.«


    Ein Geist… Dieses Haus bot keinen Schutz. Sie hatten durch Christian etwas von Walters Haus mitgebracht. Um was handelte es sich? Was wollte dieses Wesen?


    War Chris wieder in Gefahr?


    Oliver musste seine Gedanken ordnen.


    »Ich gehe Daniel und Matthias wecken. Die beiden sollten das auch erfahren.«

  


  
    


    »Halt es da an, Lukas.« Daniel tippte auf den Monitor und neigte sich nach vorn. Er rieb sich die Augen. »Ob Micha gestern Morgen das Ding gesehen hat?« Er wandte sich Oliver zu. Trotz seiner äußerlichen Ruhe flackerte sein Blick.

  


  
    »Der Eindringling im Haus eures Großvaters hat ausgesehen wie ein Mann mit dunklen Haaren, meinte Michael und dass er menschlich aussah.«


    Matthias schüttelte den Kopf. »Langsam wird mir das mit dem unheimlichen Zeug zu viel. Ich will endlich wieder einen stinknormalen Fall, bei dem ich von Anfang bis Ende einfach nur die reale Welt um mich habe.«


    Wie dachte wohl George darüber? Oliver musterte den Beamten, der sich langsam zu seinen beiden Kollegen umwandte. Er warf Matthias einen fragenden Blick zu.


    »Lass gut sein Lukas, Matthias ist nur schlecht drauf.« Daniel legte seinem Kollegen eine Hand auf die Schulter und nickte dem PC zu.


    »Ich mag es nicht sonderlich, Blitzableiter zu spielen, Matthias.« George schüttelte den Kopf. »Lass deine Scheißlaune nicht an mir aus.« Er straffte sich, als Matthias reagieren wollte. »Tu nicht so, als wäre es das erste Mal, dass wir über etwas stolpern, was in unseren Berichten nicht auftaucht. Unerklärliches fangen wir doch öfter ein, als uns lieb ist.«


    Wie leicht er das nahm… Oliver blinzelte verwirrt. Er schüttelte den Gedanken ab. »Können wir zum Thema zurückkommen?«


    Die drei Beamten schienen ihn kurzzeitig vergessen zu haben. Sie starrten ihn an.


    »Meine Brüder sind also nicht sicher?« Verdammt, warum musste ausgerechnet jetzt seine Stimme zittern?


    Daniel setzte zu einer Antwort an. Im gleichen Moment klingelte sein Handy. Er ging an den Apparat und verließ die Zentrale.


    Oliver sah ihm nach. Nervös fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar.


    Matthias massierte seinen Nacken. »Ich hoffe mal, dass das Bernd mit neuen Anweisungen ist. Ich werde hier verrückt, wenn ich die ganze Zeit nur faul herumhocke.«


    »Frag mich mal.« Oliver schnaubte. »Ich kann nichts machen und bin auf euch angewiesen.«


    In Matthias’ Augen flammte Ärger auf. »Wenn du auf die Idee kommst, auf eigene Faust loszustiefeln, lege ich dich höchstpersönlich in meiner Freizeit übers Knie, darauf kannst du mal wetten.«


    Oliver verdrehte die Augen. »Ja, Papa.«


    Sich von Matthias vermöbeln zu lassen, war eindeutig das Letzte, was er mit sich machen lassen würde. Davon abgesehen gab es sicher noch eine Hintertür. Schließlich sagten Matthias’ Worte nur aus, dass er Ärger zu erwarten hatte, wenn er sich erwischen ließ.


    Irgendwie musste er doch etwas tun können. Wenn nicht bald ein paar Lösungen zustande kamen, würde er wirklich Ursachenforschung betreiben– in Walters Haus. Leider stand er hier permanent unter Bewachung.


    Wahrscheinlich konnte er sich nur nachts verziehen, oder wenn er »Ausgang« bekam, was wohl in keinem Fall passieren würde. Ärgerlich ballte er die Fäuste.


    Matthias runzelte die Stirn, doch bevor er etwas sagen konnte, kam Daniel zurück.


    »Bernd will dich sprechen, Olli. Es geht um die Toten, die ihr gestern gefunden habt.«


    Nervöses Kribbeln breitete sich in seinem Magen aus.


    Die aufkeimende Anspannung durchdrang ihn binnen Sekunden bis in die Fingerspitzen.


    Gab es neue Infos? Warum vor allem Weißhaupt? War nicht Roth von der Mordkommission?


    Er folgte Daniel auf den Flur und in die Halle. Das Handy fühlte sich warm an, als er es ans Ohr hielt.


    »Herr Weißhaupt?«


    »Morgen, Oliver.« Der Kommissar klang erschöpft. Seine Begrüßung ging in einem ausgiebigen Gähnen unter. »Sorry, die Nacht war nicht sonderlich lang.«


    »Klar, kein Problem. Was ist denn?«


    »Die Leichen, die wir gefunden haben, sind laut Auswertung der Gerichtsmedizin schon seit dem Zweiten Weltkrieg tot. Die Annahme wurde von der Spurensicherung bestätigt. Besonders weil an den Kleiderresten Davidssterne hingen.«


    Offenbar handelte es sich um eine Gruppe Juden, die sich dort während des Krieges verborgen hielt. Bedeutete die Ansprache, dass damit der Fall abgeschlossen war? Wahrscheinlich.


    Ärger verdrängte die Aufregung.


    Auf wen, Weißhaupt und die damalige Zeit?


    Morde während des NS-Regimes zählten ja leider zur Tagesordnung. Die Leichen würden der jüdischen Gemeinde übergeben und– mit mehr oder weniger Presserummel– unter die Erde gebracht werden. Ende der Geschichte.


    Er versetzte der untersten Treppenstufe einen Tritt.


    Irritiert musterte Daniel ihn.


    »Oliver? Bist du noch dran?«


    »Ja, bin ich.« Er zögerte kurz. »Was haben Sie jetzt vor?«


    »Soweit ich dafür bezahlt werde, der Sache nachgehen. Aber da ich nur Befugnisse im Fall deines Vaters habe, könnte ich Schwierigkeiten bekommen.«


    »Also machen Sie nichts?«


    »Roth und Meinhard scheinen an dem Thema gesteigertes Interesse zu haben.« Er lachte verhalten. »Anscheinend habe ich ihnen den Fall schmackhaft gemacht.«


    Weißhaupt setzte sich ausgesprochen stark ein. Er hatte den Kommissar unterschätzt.


    »Ich dachte, Sie…«


    »Mord ist Mord und verjährt nicht, Oliver. Solange auch nur der Hauch einer Chance besteht, Licht in dieses undurchsichtige Geheimnis zu bringen, werden wir das tun. Nur hänge ich meine Ergebnisse nicht gern an die große Glocke.«


    »Warum erzählen Sie mir das?«


    »Weil ich dich davon abhalten will, auf eigene Faust zu handeln.«


    »Danke auch. War das eine Anspielung darauf, dass ich Camilla so ähnlich bin?«


    »Ja.«


    »Was können wir so lange machen?«


    »Euch ruhig verhalten, den Kopf einziehen und die Arbeit uns überlassen.«


    In seinen Worten schwang die gleiche Drohung mit, wie in Matthias’. Oliver schnaubte. »Sicher sind wir hier nicht mehr, als andernorts.«


    »Oliver…« Weißhaupts Stimme steigerte sich.


    »Ja, ihre Message ist angekommen.« Kopfschüttelnd reichte er Daniel das Handy zurück. »Wenn mich jemand sucht, ich bin bei meinen Brüdern.«

  


  
    


    Der Tag verging für Oliver im Schneckentempo. Es passierte nichts. Er versorgte Chris, dem es ganz und gar nicht gut ging, kümmerte sich um Michael und erzählte ihnen Geschichten, die ihm einfielen.

  


  
    Ähnlich wie ihm erging es offenbar Daniel. Auch er verhielt sich wie ein Tiger im Käfig. Er ging mehrfach das Haus ab. Jedes Mal, wenn er hereinkam, sah er sich um, als erwarte er, dass jemand unter dem Bett lauerte.


    Vielleicht war seine Anspannung nicht unbegründet. Möglicherweise jagte er der Erscheinung hinterher.


    In jedem Fall machte Daniel ihn nervös.


    Am Nachmittag folgte er seinem Freund auf den Flur und hielt ihn am Arm zurück.


    »Wonach suchst du eigentlich?«


    Widerwillig wandte Daniel sich zu ihm um. Seine Mimik sprach von innerer Unruhe, Nervosität, die ihn nicht losließ. »Das weißt du, Olli.« Er lehnte sich gegen die Balustrade und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gestern ist etwas mit uns in dieses Haus gekommen. Es ist eine Bedrohung für Chris, und es kommt aus der verdammten Abbruchbude deines Großvaters.«


    In seiner Stimme lag ungewöhnliche Schärfe. Oliver verstand durchaus warum. Bislang hatte er die Bedrohung aus seinem Geist vertrieben, vordergründig. Wenn er in sich hineinlauschte, klang immer noch eine nervöse, ängstliche Stimme, die ihn warnte.


    Das sonst so dominante, nervende Alter Ego in ihm schwieg bereits eine ganze Zeit. Wie seltsam. Warum war ihm das nicht zuvor aufgefallen? Beeinflusste ihn etwas?


    Dagegen musste er etwas tun.


    Er straffte sich.


    »Nach welchen Anzeichen suchst du?«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Du solltest bei Chris und Micha bleiben.«

  


  
    


    Wieder kaltgestellt. Das Gefühl tiefer Frustration erfüllte ihn. Er saß auf dem Fensterbrett und starrte ins Leere. Am Rande seines Bewusstseins hörte er Michael, der leise mit Christian sprach. Hoffentlich kam Camilla bald und erlöste ihn für eine Weile aus dieser Tristesse. Mit beiden Händen strich er sich das Haar zurück. Er musste etwas tun!

  


  
    Sein Blick glitt durch den Raum. Hier sah es einfach nur chaotisch aus. Daniels Bettzeug lag noch immer auf den zusammengeschobenen Sesseln, Micha hatte die Laken zerwühlt. Der Eimer mit kaltem Wasser stand neben ihm auf dem Boden. Handtücher hingen zum Trocknen auf der Heizung…


    Ihr Vater hätte längst eine Krise bekommen. Wahrscheinlich wäre ihm mehrfach die Hand ausgerutscht, bei jedem von ihnen.


    Es kribbelte in Olivers Fingern. Er musste sich beschäftigen. Demonstrativ schob er die Hände in die Hosentaschen.


    Andererseits sah es hier zum Kotzen aus. Das Haus gehörte ihnen nicht. Untätig rumhocken und die Sekunden zählen brachte letztlich jeden um den Verstand…


    Er stieß sich vom Fensterbrett ab und begann die Handtücher einzusammeln. Mit einem Wust brettharten Frotteestoffes und dem Eimer verließ er das Zimmer.


    Daniel begegnete ihm auf der Galerie.


    »Was machst du denn?«


    »Wahnsinnig werden, wenn ich nichts zu tun bekomme.« Er wies auf den Berg benutzter Handtücher. »Wohin sollen die?«


    Daniel nahm sie ihm ab. »Ich bringe sie runter und du kipp die Brühe weg.«


    Oliver leerte den Eimer und stellte ihn zum Trocknen in die Badewanne.


    Ein Lichtreflex tanzte über die weißen Wandfliesen und die Messingarmaturen. Es wurde kälter. Elektrisches Knistern lag in der Luft, wie kurz vor einem Gewitter. Ozongeruch verbreitete sich. Olivers Nackenhaar stellte sich auf. Das Gefühl von hinten angestarrt zu werden, manifestierte sich. Eiseskälte rann über seinen Rücken und sammelte sich in seiner Brust.


    Oliver wirbelte herum.


    Ein Mann stand hinter ihm, groß, massiv, dunkel. Seine Gestalt wogte, floss auseinander und sammelte sich an anderer Stelle wieder. Lediglich die dunklen Augen besaßen dauerhaft Konsistenz.


    Sein Herz machte einen schmerzhaften Sprung. Oliver spannte sich.


    Raus hier!


    Er federte zur Seite… zu spät. Mit Urgewalt traf ihn eine Faust gegen die Brust. Seine Rippen knirschten unter dem Schlag. Alle Luft wich aus seinen Lungen. Sein Brustkorb verkrampfte sich. Mühsam rang er nach Luft. Allein die Wucht ließ ihm schwarz vor seinen Augen werden.


    Kein Schmerz…? Nur ein Druck…?


    Beim Zurücktaumeln stieß er gegen die Wanne und verlor das Gleichgewicht. Blind ruderte er mit den Armen. Etwas schepperte. Mit einer Hand bekam er den Wasserhahn zu greifen. Ein unsanfter Ruck fuhr durch seine Glieder, als er halb in die Wanne kippte.


    Im gleichen Moment riss ihn jemand hoch. Die Finger, die sich in sein Shirt krallten, verströmten elektrisierende Kälte, die sich wie zuckendes, lähmendes Elmsfeuer ausbreitete. Auf seiner Haut entstand etwas wie Raureif. Kälte drang in ihn, manifestierte sich mit eisernem Griff um sein Herz…


    Nein. So nicht.


    Oliver wand sich. Etwas in ihm bäumte sich auf, wuchs und schwoll an. Die Eisschicht knackte.


    War es Eis? Nein, eine Art lähmender Panzer. Er brach auf.


    Von einem Moment auf den anderen konnte er wieder atmen.


    Der Boxer in ihm brach durch. Er rammte seine Rechte in gerader Linie vor und traf auf Konsistenz. Ein Keuchen drang aus den Nebeln.


    Umso besser… Er rammte beide Fäuste gleichzeitig voran und stieß den Fremden von sich. Etwas riss aus ihm heraus. Seine Nerven spannten sich wie Fäden, bevor sie mit gleißendem Schmerz rissen. Ihm wurde schwarz vor Augen. Lähmend sengte eine Feuerlohe durch ihn hindurch. Er schrie. Schwindel, gefolgt von Übelkeit trafen mit Urgewalt.


    Er war zu schwach, es war unmöglich, diese Erscheinung zu besiegen. Dunkle Panik wogte heran.


    Nein, nicht jetzt.


    Sein Herz raste. Er riss die Augen auf. Aus seiner Brust kräuselte schwarzer Rauch, der sich in der Erscheinung neu sammelte.


    Was, verdammt, war das?


    Er konnte– nein, wollte– sich darüber keine Gedanken machen. Als er sich aus der Wanne stemmte, schienen alle Schmerzzentren aufzubrechen. Jede Wunde, jeder Stich drückte ihn nieder. Er spürte, wie das Blut sein Shirt durchtränkte.


    Aber es lähmte ihn nicht. Im Gegenteil, es vertrieb die Panik und erfüllte ihn mit etwas Unaussprechlichem.


    Weißes Rauschen und ein dauerndes, kreischendes Störgeräusch bohrten sich in seine Essenz. Seine Knochen vibrierten mit diesem Laut.


    Das, was ihn erfüllte, erinnerte nur noch vage an die Ängste, seine Wut, den Hass. Aber eine Erinnerung dessen lag unter dem Irrsinn, der aus ihm hinausplatzte. Sein Verstand umnebelte sich, graue Schatten wogten. Gleißendes Licht reflektierte auf fahlen Spiegelwogen, die sich kräuselten und auseinanderliefen, aufbrandeten und abebbten. Kribbelnd rannen Ideen durch seinen Geist, erfüllten ihn mit Eindrücken, verwirrten ihn, erklärten sich ihm, stachen in sein Fleisch, infizierten ihn, änderten ihn. Reißen, jagen, richten, vernichten…


    Ein stechender Schmerz schoss durch seine Wange und sein Nasenbein.


    »Oliver!«


    Das war kein Geist, kein Wächter… wer?


    »Olli.«


    Warme Hände griffen nach ihm, strichen über seine Wangen.


    »Olli. Komm zu mir zurück.«


    Daniel?


    »Ja.«


    Die Welt hinter den Spiegeln und der Geist des Wächters, alles zersplitterten. In seinen Verstand barst die Realität und überflutete ihn mit ungreifbaren, fremden Bildern und Geräuschen.


    Schmerzen, Eindrücke… die kurze Exkursion in die andere Welt hatte alles, was ihm bislang bekannt war, auseinanderdriften lassen. Langsam schoben sich das Hier und Jetzt, das weiß gekachelte Bad und der umgekippte Eimer wieder aufeinander zu.


    Etwas Warmes lief über seine Oberlippe. Zugleich erwachte wieder das Ziehen in seinem Nasenbein. Die Nebenhöhlen schwollen an. In einigen Minuten würde er keine Luft mehr bekommen. Stöhnend tastete er nach seiner Nase.


    Gebrochen war sie nicht, aber in den kommenden Tagen würde sie sicher nicht gerade den schönsten Anblick bieten. Andererseits, er war nicht schön, also machte es nichts aus.


    Sein Schädel brummte noch immer von den Stimmen… Stimmen? Nein, sie kommunizierten nicht verbal, sondern über Eindrücke und Gefühle.


    Die Beine knickten unter ihm weg. Instinktiv klammerte er sich an Daniel.


    »Ruhig.« Sein warmer, vor Anstrengung stockender Atem berührte Olivers Ohr.


    Vertraut lehnte er sich an seinen Freund.


    Im Badezimmerspiegel kräuselte sich die Glasfläche. Ein Wächter zog sich langsam zurück. Schwarzes, rauchiges Blut troff von seinen Kiefern. Hinter ihm stand ein weiteres Wesen. Beinahe freundschaftlich neigte es sich zu seinem Partner und stieß ihn mit seinem augenlosen Schädel an. Der Geist war fort.


    Sie hatten ihn zerrissen. Warum fühlte er Erleichterung?


    Das Gefühl war falsch. Der alte Mann war nicht hier. Wenn er nicht auftauchte, hatte er etwas Schlechtes in Gang gesetzt… oder?


    Frustriert seufzte er.


    Daniel unterbrach seine Sicht auf den Spiegel. Er lehnte seine Stirn gegen Olivers. Noch immer atmete er schwer. Seine Haut fühlte sich erhitzt und feucht an. Sein ganzer Körper bebte vor Anstrengung. Daniel… Er kannte die Wahrheit. Er wusste über die Wächter Bescheid. Er teilte ein unausgesprochenes Geheimnis mit ihm.


    »Du bist stärker, als ich dachte.« Daniels Stimme glich einem Windhauch.


    »Haben wir diese Erscheinung besiegt?«


    Er nickte.


    Wächter– was waren sie? Woher kamen sie? Er wusste es nicht. Eins stand außer Frage. Gleichgültig wie monströs und fremd sie aussahen oder sich anfühlten, sie waren mit Daniel und ihm verbunden.


    Oliver hob beide Arme und umklammerte ihn. Er wusste nicht warum, aber schließlich tat Daniels Gegenwart immer gut. Das Band stärkte sich, während er eben ein Stück weit von allen anderen Abstand genommen hatte. Vielleicht war der Weg, den er beschritt, doch nicht so falsch.


    Zwischen ihnen entstand etwas Neues, Vertrauenvolles. Nähe– gleich welcher Art– gehörte dazu.


    Aber was war es?


    Die Lösung lag nah, vielleicht direkt hinter den Spiegeln. Aber sein Verstand war überreizt. Träge gähnte er. Warme, weiche Nebel griffen nach ihm. Der Geruch nach Daniels Haut mischte sich unter das Blutaroma. Er schmeckte salzigen Schweiß und feste Lippen. Hitze umhüllte ihn und verbrannte ihn von innen. Passierte es wirklich? Einen klaren Gedanken zu fassen, war viel zu schwer… Erschöpft schloss er die Augen.

  


  
    


    Das Bild splitterte.

  


  
    Mit rasendem Herz fuhr er zusammen. Licht drang durch seine geschlossenen Lider. Das gleichmäßige Klappern setzte aus. Kein Herzschlag? Nein, dazu hörte es sich zu sehr nach Plastik an.


    Dummerweise klang es, als würde Fred Astaire in seinem Kopf steppen, auf Kunststoffabsätzen wohlgemerkt. Das Pochen und Hämmern ließ nicht nach. Es raubte alle Kraft. Beinahe war es, als habe jemand einen Stöpsel gezogen und alle Energie verschwand durch einen Gully.


    Konnte man sich so fühlen?


    Der Geschmack in seinem Mund ließ darauf schließen, dass etwas auf seiner Zunge gestorben war. So etwas passierte eher nach einer langen Schlafphase.


    Zusätzlich schien seine Nase massiv angeschwollen zu sein. Was war da doch gleich? Ach ja, der Schlag.


    Super, wahrscheinlich sah er nun wirklich aus wie Quasimodo.


    Er blinzelte. Licht explodierte in seinem Kopf.


    Verdammt, in die Birne geschaut… wie konnte er nur so dämlich sein?


    Im gleichen Moment drehte jemand die Lampe weg.


    Er musste nicht fragen, wer. In der Luft hing das Aroma von Leder, Zigaretten und getrocknetem Schweiß. Wie zur Bestätigung erhob sich Daniel und trat zu ihm. Seine nackten Füße gaben leise Geräusche von sich.


    Er setzte sich auf die Bettkante. Das geschnitzte Gestell protestierte leise. Da er noch immer das gleiche T-Shirt trug, konnte nicht viel Zeit vergangen sein. Blutspritzer waren darauf getrocknet. Instinktiv tastete Oliver nach seiner Nase. Zugegeben, Daniel hatte einen guten Schlag am Leib.


    »Wie lang war ich weg?«


    Daniel strich ihm zärtlich durchs Haar.


    Nähe– jede nur mögliche Art…


    »Ein paar Stunden.«


    Matt nickte Oliver. Eine ungenaue Angabe. Egal, wichtiger war, was hatte er geträumt, was war Realität? Die Szene im Bad konnte einfach nicht passiert sein.


    »Wie fühlst du dich?«


    »Gerädert.«


    Die Aussage traf ziemlich genau zu. Trotzdem rollte er sich herum und stemmte sich hoch. Das Bettgestell knarrte laut. Sein Haar fiel ihm über das Gesicht. Daniel stützte ihn leicht.


    »Du siehst übel aus.«


    »Wenn ich mich recht entsinne, warst du nicht ganz unschuldig daran.«


    Oliver ließ sich gegen die Rückwand des Bettes sinken und strich die Haare zurück. Durch die Nase atmen ging nicht mehr. Er schnappte mit offenem Mund nach Luft.


    »Was ist eigentlich passiert?«


    Daniel zuckte mit den Schultern, bevor er sich neben Oliver auf das Bett legte und sich anlehnte.


    »Du hast gefunden, wonach ich gesucht habe.«


    »Den Geist?« Oha, klang das nasal.


    Um Daniels Mundwinkel zuckte es. Gleichgültig, wie ernst ein Thema war, er fand immer noch etwas Lustiges darin.


    »Wehe, du lachst mich aus…«


    Er hob rasch die Arme und blinzelte. »Würde mir nie in den Sinn kommen.«


    Schnell, wie der Anflug seiner Albernheit gekommen war, verging er wieder. Daniel fuhr sich ernst mit beiden Händen über das Gesicht.


    »Besteht noch Gefahr für Micha und Chris?«


    »Nein, hier nicht, zumindest im Moment. Aber wir müssen eine Lösung finden. Du und ich, wir sind nicht permanent um die beiden Jungs.«


    »Warte mal… du und ich? Was bedeutet das?« Oliver musterte ihn.


    Daniel sah über seine Fingerspitzen hinweg. Schließlich ließ er beide Hände in den Schoß fallen. »Ein Teil von dir muss in der Zwischenwelt zurückgeblieben sein, als du wiederbelebt wurdest. Dieses Fragment ist zu dem Wächter geworden, der dir begegnet ist.«

  


  
    Walters Haus

  


  
    


    


    


    »Du willst mir sagen, dass ich einer dieser grauen Dinosaurier bin?« Das Schweigen und der tiefe Ernst in Daniels Mimik erschreckten ihn beinahe mehr als eine ausgesprochene Zustimmung. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Das meinst du nicht ernst.«

  


  
    Noch immer schwieg Daniel. Seine Hände ruhten reglos in seinem Schoß. Was ging in ihm vor? Dachte er nach, wie er sich ausdrücken sollte, oder verarschte er ihn einfach nur? In seinen Augen glomm kein Spott. Daniel meinte es ernst. Oliver stöhnte leise. Der Druck in seinem Gesicht nahm wieder zu. Zugleich rauschte das Blut in seinen Ohren. Etwas staute sich. Wahrscheinlich war es nur Einbildung. Das Reißen, das er gespürt hatte, als er reanimiert wurde, deckte sich mit der Theorie. Etwas war unter den an die Welt gebundenen Seelen zurückgeblieben. In all der Zeit hatte er so stark verneint, dass es etwas Übersinnliches gab, dass der Gedanke im Verborgenen geblieben war. Aber es stimmte durchaus. Die Frage war, was passierte mit diesem Quäntchen Seele, wenn es in einer Ebene zwischen Leben und Tod zurückblieb? Starb es ab? Bekam es eine Art eigene Identität? Wenn es nicht so bizarr gewesen wäre, hätte der Gedanke beinahe etwas Lustiges an sich. Vielleicht spazierte dort, in dieser schäbigen Zwischenebene, ein zweiter Oliver herum, der sich seiner Umgebung anpasste, ein total heruntergekommener Punk oder etwas Vergleichbares.


    Darüber zu lachen, fiel ihm schwer. Es klang durchgeknallt und vollkommen unlogisch. Er musterte seinen Freund. Wo blieb die übliche Daniel-Erklärung?


    Die Stille zwischen ihnen nahm unangenehme Züge an. Daniels Worte hatten etwas eigenartig Schales hinterlassen, eine Leere, die sich nur langsam durch dumpfe Empfindungen füllte. Ferne Gewissheit, stechende Unsicherheit, mehr konnte er nicht ausmachen. Der Rest wirbelte zu sehr durcheinander.


    Langsam schüttelte Daniel den Kopf. Er wirkte abwesend. Schließlich schloss er die Augen und ließ den Kopf gegen die Rückwand des Bettes schlagen. »Das ist nicht einfach zu erklären, Olli, weil ich mir selbst in all den Jahren die Informationen zusammensuchen und herleiten musste.«


    Oliver hob die Hände. »Du hast mich abgehängt.«


    Träge blinzelte Daniel und richtete sich auf. Über seine Lippen huschte ein Lächeln. »Okay, dann einen Grundkurs im Fach Leben nach dem Tod, aus dem nicht fundierten Wissensschatz des Daniel Kuhn.«


    Oliver rollte sich auf die Seite, um Daniel besser beobachten zu können. Er ging nicht auf die alberne Einleitung ein. »Will ich’s hören?«


    »Keine Ahnung, aber du solltest.« Er klang wieder vollkommen gefasst. Sanft strich Daniel ihm über die Wange. Automatisch schmiegte Oliver sein Gesicht in die warme Handfläche.


    »Erzähl.«


    Wie selbstverständlich schlang Daniel einen Arm um seine Schultern und zog ihn an seine Brust.


    Der ruhige, gleichmäßige Herzschlag beruhigte ihn. Vertraut schmiegte er sich an Daniel.


    »Erinnerst du dich an den Moment, als du tot warst?«


    Diese Frage jagte einen Schauder über seinen Rücken, aber er nickte.


    »Der Ort war ein heruntergekommenes Spiegelbild der Wirklichkeit. Diese absolute Schattenlosigkeit hat mich ziemlich fertig gemacht.«


    »Grellweißes Licht, nicht wahr?«


    »Ja.« Er fror.


    Daniel spürte es offenbar. Er zog eine Decke heran und legte sie zurecht. »Hast du dort andere gesehen?«


    »Menschen meinst du?«


    Daniel nickte.


    »Elli, erst wie sie vor ihrem Tod aussah, dann wie sie danach aussah.« Er tastete über seine Augen. »Die waren bei ihr vollkommen weg.«


    Daniels Kiefermuskeln arbeiteten. Er schwieg.


    »Marc war da. Im Grund deckte sich der Ort mit dem Zimmer, in dem ich starb. Da es sein Kinderzimmer war…« Oliver ließ den Rest offen. Ihm rann ein Schauder über den Rücken, als er daran dachte. Eigentlich wollte er die Bilder nicht wieder heraufbeschwören.


    Zumindest wollte sein Magen sich nicht noch einmal umdrehen. Oliver atmete erleichtert aus.


    »Vielleicht habe ich mir das eingebildet, aber Marc lag anfänglich wie eine Wachspuppe da, bevor er plötzlich erwachte. Seine Augen glühten und er schnappte nach mir.«


    Oliver hielt seine Finger ins Licht. »Er kam mir wie ein tollwütiges Tier vor, total durchgeknallt. An ihm war nichts Menschliches mehr. Elli hingegen«, er zuckte die Schultern. »Sie verhielt sich nicht anders als sonst, auch wenn sie aussah, als wäre Vater gerade erst über sie hergefallen.«


    »Hast du mehr aus deiner Familie gesehen?«


    Oliver nahm die Hand herunter und schüttelte den Kopf. »Eigentlich dachte ich, dass unsere Mutter unten wäre, wo er sie umgebracht hatte. Aber noch während der Sache mit Marc bin ich zurückgeholt worden.« Er suchte nach Daniels Blick, fing ihn ein und hielt ihn. »Ich erinnere mich nur, dass ich für einen Moment diesen grauen Dino gesehen habe– zumindest glaube ich, dass es einer davon war. Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Marc versuchte, mir in die Hand zu beißen.« Er zögerte. »War das Ding schon ein Teil von mir?«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Es gibt unzählige Wächter. Sie sind überall in dieser Zwischenwelt, um solche Wesen wie das, was aus Marc wurde, zurückzudrängen.«


    »Sie sind so etwas wie die Polizei?«


    Daniel blinzelte ungläubig, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach.


    Was war denn nun wieder so witzig? Der Vergleich lag doch nah. Schließlich tauchten sie dann auf, wenn etwas nicht stimmte. In dem Gedankengang verbarg sich eine Schwäche. Wo hatten sie sich aufgehalten, als die Erscheinung Chris angriff?


    Daniel kicherte noch immer.


    »Kannst du mal wieder ernst werden?« Gereizt schlug Oliver ihm auf die Brust.


    »Autsch.« Daniel presste die Zähne aufeinander, grinste aber weiter. Nach einem Moment entspannte er sich. »Der Vergleich war echt gut.«


    Mühsam zwang er sich zu einer ernsten Miene.


    »Was hat dich daran so amüsiert?«


    »Sie sind nur so lang brauchbar, bis sie den letzten Rest Menschlichkeit verlieren«, entgegnete Daniel sichtlich gefasster. »Was danach aus ihnen wird, sind reißende Bestien ohne Verstand und ohne Empfindungen. Zumeist jagen und zerstören sie vollkommen wahllos Geister, also auch die Seelen, die sich ohne böse Absicht an das Leben gebunden haben.«


    Sie konnten also zu einer weitaus größeren Gefahr werden als all die Erscheinungen. Oliver schob sich instinktiv dichter an Daniel heran und zog die Decke weiter über sich.


    »Du meinst, sie machen keinen Unterschied mehr zwischen Gut und Böse?«


    »Löse dich besser von diesem Schwarz-Weiß-Denken. Sie jagen letztlich nicht Gut und Böse, sondern nur potenzielle Gefahren.«


    »Welcher Art sind diese Gefahren?«


    Er lachte humorlos auf. »Alles, was den Übergang in die Realität nimmt und den Lebenden willentlich oder unwillentlich Schaden zufügen kann.«


    In der Theorie steckte ein Denkfehler. Oliver löste sich. Er richtete sich auf, um Daniel in die Augen sehen zu können. »Wo waren sie, als Chris angegriffen wurde?«


    Hilflos zuckte Daniel die Schultern. »Über ihre Art der Organisation und Struktur weiß ich wenig. Zumeist tauchen sie auf, bevor eine Erscheinung körperlichen Schaden anrichten und einen Menschen besetzen kann. Warum das ausgerechnet bei Chris nicht der Fall war, kann ich dir nicht erklären.«


    Die Antwort klang nicht befriedigend. »Woran könnte es liegen? Vielleicht an Chris oder an Micha?«


    »Vielleicht am Haus. Dieser alte Kasten ist von etwas sehr Negativem durchdrungen. Möglich, dass das Haus selbst die Wächter abschreckt.«


    »Wäre das tatsächlich möglich?« Oliver legte sich wieder neben ihn. »Sie sind doch sehr stark.«


    »Aber nicht unbesiegbar, besonders, wenn sie noch sehr viel Menschlichkeit in sich tragen. Spätestens dann reagieren sie nicht anders als die Seele, zu der sie gehören. Sie haben schließlich auch Ängste.«


    »Sind sie denn immer Abspaltungen derer, die zurückgeholt wurden?«


    Daniel wiegte den Kopf. »Das, was ich jetzt sage, ist eine Annahme, nagele mich nicht darauf fest.«


    Auffordernd nickte Oliver.


    »Ich glaube, dass ein Wächter immer erst dann beginnt, seine Menschlichkeit zu verlieren, wenn sein lebendes Gegenstück stirbt.«


    Das klang zumindest logisch. »Was passiert mit denen, die durchdrehen? Wie bringt man sie wieder unter Kontrolle?«


    Daniels Gesichtsmuskeln arbeiteten. Er schien plötzlich zu überlegen, was er sagen sollte. Geduldig wartete Oliver.


    »Gar nicht.« Daniel zögerte. »Sie werden von ihrer Art zerrissen oder sie entkommen. Aber davon gibt es wohl nur eine Handvoll.«


    Woher wusste Daniel so viel darüber? Oliver atmete tief durch. Wollte er darauf überhaupt eine Antwort?


    Anfangs sah es so aus, als wollte er die Existenz aller übersinnlichen Dinge verdrängen, nun stellte er sich als weitaus wissender heraus als angenommen.


    Daniel umarmte ihn und drückte ihn an sich.


    Wie Daniel schon sagte, all das konnte zutreffen oder falsch sein. Er hatte sich dieses Wissen selbst angeeignet, sicher aber nicht aus Foren oder Büchern. Das ließ also nur wenige Rückschlüsse zu.


    »Du warst schon mal tot?«


    Daniels Mimik versteinerte. Sein Blick umwölkte sich. »Ich rede nicht darüber, Olli.« Seine kalte, brüske Äußerung reichte als Bestätigung. Oliver zog die Decke enger um die Schultern. Geheimnisse störten das Vertrauen zwischen ihnen. Die Neugier brannte sich wie Säure ein. Was verschwieg Daniel? Leiser Ärger mischte sich unter. Was würde passieren, wenn er weiter in ihn drang? Wahrscheinlich würde er eine Seite von Daniel kennenlernen, die ganz und gar nicht nett war. Darauf konnte er im Moment verzichten.


    Plötzlich huschte ein Lächeln über Daniels Lippen. »Irgendwann werde ich dir davon erzählen, das verspreche ich.«

  


  
    


    Von der Seite stieß ihn der glatte, runde Kopf eines Wächters an.

  


  
    In der ersten Sekunde fuhr Oliver zusammen. Was machte das hässliche Ding hier, in der Realität? Warum hatte er sich nicht mit seinem Kumpel wieder hinter die Spiegel zurückgezogen? Wo befand er sich überhaupt? Das war doch nicht die Villa. Irritiert sah Oliver sich um.


    Ein einzelner, vollkommen leerer Raum, anonym und abweisend, lediglich eine Tür wies auf einen nicht weniger leeren Flur. Decke, Wände und Boden bestanden aus nacktem Beton, der seinen typischen Geruch nach Chemikalien und Neubau ausatmete. Ein Fenster existierte nicht. Aus irgendeinem Grund war es taghell. Die Lichtquelle ließ sich allerdings nicht bestimmen.


    Sicher ein Traum. Da funktionierten die unmöglichsten Dinge. Wahrscheinlich fürchtete er deswegen auch nicht den Wächter neben sich. Trotzdem wich Oliver einen Schritt zurück. Seine nackten Füße verursachten klatschende Geräusche. Die Kälte des Bodens stieg in seine Beine. Seine Knie wurden steif.


    Der Wächter schubste ihn.


    »Lass das.« Mit einer Hand schob er den hässlichen Schädel beiseite. Das Wesen fiepte. Erneut stupste es ihn an.


    Seltsam, es strahlte nichts Erschreckendes aus. Lag es daran, dass Oliver seine Scheu vor ihnen verlor?


    Erneut musterte er ihn. Der Wächter überragte ihn um mehr als eine Manneslänge. Warum wirkten sie in der Realität so entsetzlich, hier aber friedlich?


    Er legte seinen Arm um den langen Hals des Wesens.


    An ihm war nichts Außergewöhnliches. Er sah nicht anders aus als alle anderen seiner Art, nur etwas größer.


    Behutsam stieß es seinen Kopf gegen Olivers Brust.


    Er strich ihm über die Halslinie und den glatten Schädel. Das Gefühl war seltsam. Unter seinen Fingern spürte er Knochen, Muskeln und Gewebe, aber alles lag unter einer eigenartigen Schicht, die stark an schwammiges Gummi erinnerte.


    Dem Wächter schien die Zuwendung zu gefallen. Das Geschöpf rekelte sich, streckte seinen unförmigen Hinterleib hoch, wie bei einer Katze und knickte mit den Vorderläufen ein.


    Wohlig rieb es sich an ihm. Oliver musste lachen. Das Bild musste bescheuert aussehen. Ein grauer Miniaturdino kuschelte mit ihm mitten in einem Rohbau.


    So etwas ging nur in einem Traum.


    »Na, Großer, das magst du wohl.«


    Der Wächter drängte sich eng an ihn. In dem Moment verlor er den Halt und setzte sich unsanft auf den Hosenboden. Anscheinend freute sich der hässliche Kerl darüber. Er ließ sich zu Boden plumpsen und rieb sich an ihm.


    »Hund.«


    Das Verhalten des Wächters war das eines verspielten Hundes. Oliver lachte. Wie angenehm das Wesen doch war… Besonders, weil er den Versuch unterließ, mental Kontakt aufzunehmen. Offenbar wusste er, dass sein Geist zu abstrakt war, um mit Menschen zu kommunizieren. Zugleich vermittelte er zaghafte Gefühle, nein, rein körperliche Empfindungen wie das Ziehen im Magen, das aufgeregte Flattern der Nerven, was kraftraubend war, die Sehnsucht nach Wärme und Berührungen. Aber es waren Olivers Gefühle, die er in Daniels Nähe empfand. Vertraut, warm, nah… War das Daniel?


    Oliver musterte das Geschöpf. Sein verspieltes Verhalten wich dem typischen Ernst. Es rückte näher. Als es still seinen Kopf in Olivers Schoß legte, entblößte es seine Gefühle. Es vertraute ihm.


    Er musste seine Meinung revidieren. Der Wächter unterschied sich durchaus.

  


  
    


    Der Druck ließ nach. Dort, wo eben noch der knochige Schädel lag, strömte kalte Luft nach. Allgemein kühlte es ab…

  


  
    Er dämmerte in die Wirklichkeit hinüber.


    Unter ihm wippte die Matratze nach. Müde hob er die Lider. Daniels schlanke, hochgewachsene Gestalt hob sich schwach gegen die Lichter der nächtlichen Stadt ab. Reglos stand er am Fenster, beide Hände in den Hosentaschen.


    Was hatte ihn geweckt?


    Oliver erhob sich. Seine Glieder knackten, als er sich streckte. »Worüber denkst du nach?«


    Daniel drehte sich nicht um. »Über die beiden Fälle, die als Gemeinsamkeit deine Familie haben.«


    Langsam, bedacht leise, ging Oliver zu ihm.


    Gab es vielleicht mehr Gemeinsamkeiten? Nichts wies darauf hin, aber das unterschwellig bohrende Gefühl, zumindest eine Brücke zwischen den Leichen bei Walter und der Mordnacht vor einem Dreivierteljahr zu konstruieren, wurde er nicht los.


    Es war ja nicht einmal klar, dass Walter in irgendeiner Weise etwas mit den Toten zu tun hatte. Das Haus beherbergte neun Mietparteien. Über die Jahrzehnte wechselten die Bewohner, garantiert öfter als nur einmal. Sicher lebte außer Walter niemand mehr in dem Haus, der den Zweiten Weltkrieg erlebt hatte. Wie hoch standen also die Chancen, dass der alte Mann etwas damit zu tun hatte?


    So weit die Theorie.


    Andererseits gehörte den Markgrafs das ganze Gebäude. Wie konnte also etwas passieren, ohne dass Walter oder dessen Vater etwas davon erfuhren?


    Oliver lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen in den Fensterrahmen und musterte Daniel. Er wirkte abwesend.


    »Gibt es eine Verbindung?«


    Daniel hob die Schultern, schwieg aber.


    »Walter hat sich im Keller so extrem seltsam verhalten, dass ich mir sicher bin, er wusste, was wir hinter der Wand finden würden.«


    »Kannst du daraus eine Verbindung zu den Morden an deiner Familie herstellen?« Daniel wartete gar nicht auf eine Antwort. Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich.«


    Müdigkeit breitete sich in Oliver aus. Warum war er so enttäuscht, dass diese beiden seltsamen Fälle nichts miteinander zu tun hatten? War das nicht paradox? Schließlich tat er sich selbst keinen Gefallen, anzunehmen, dass es in seiner Familie mehr Mörder gab.


    »Verdammt.«


    Daniel hob fragend eine Braue. »Olli?«


    Er hob abwehrend die Hände. »Nichts, ich… kommentiere nur, was mir durch den Kopf geht.«


    Er wandte sich zum Fenster um. Die Stadt lag ruhig vor ihm.


    »War Camilla in der Zwischenzeit hier?«


    Der Gedankensprung half vielleicht, sich anderweitig zu konzentrieren.


    Sacht strich Daniel unter seinem Haar die Wirbelsäule bis in seinen Nacken herauf.


    Ein wohliger Schauder rann ihm über den Rücken. Es war die Art von Nähe, die mehr darstellte, als reine Freundschaft. Hitze rann in ihm zusammen und konzentriere sich.


    »Ja, sie war vorhin hier.«


    Die Worte kamen leicht zeitversetzt bei ihm an. Das sanfte Streicheln erfüllte seine Aufmerksamkeit viel zu sehr. Seine Haut elektrisierte langsam. Mit einiger Nervosität bemerkte er, wie sein Herz schneller schlug, zugleich seine Atmung stockte. O bitte nicht, jetzt an Sex zu denken ging gar nicht.


    Er sah über die Schulter zu Daniel. »Wenn du so weitermachst, bin ich gleich im Bad.«


    Brauchte Daniel mehr Hinweise?


    Daniel hielt still und ließ seine Hand schließlich sinken.


    Jetzt fehlte etwas. Es fühlte sich nicht mehr gut an.


    Warum ging Daniel so stark auf Tuchfühlung? Selbst der letzte Trottel musste mitbekommen haben, dass er nicht auf Frauen stand. Schreckte Daniel davor nicht zurück? Warum ließ er sich auf dieses leise Spiel ein? Wollte er mehr? Wusste Daniel überhaupt, was er tat?


    Manchmal bezweifelte Oliver das. Daniel war etwa zehn Jahre älter, ein Polizist, ein Kommissar, eine Respektsperson…


    Zum Teufel damit. In erster Linie war er der sanfteste und liebste Mensch der Welt.


    Er wandte sich Daniel zu. In der Mimik seines Freundes regte sich nichts. Er erwiderte lediglich den Blick.


    Konnte es sein, dass Daniel auch schwul war?


    Gab es überhaupt eine andere Erklärung für seine ständige Nähe und Freundlichkeit?


    Ihm fielen locker einige Begründungen ein. Sie waren Freunde, Außenseiter in der Gesellschaft durch Wesen und Aussehen, auf bizarre Weise mit dem Unheimlichen verbunden und einander vielleicht sogar ähnlich. Daniel kümmerte sich gern um andere Menschen, er war ein so herzlicher und fröhlicher Typ. Liebevoll, warm, zärtlich. Daniel erfüllte ihn mit einem Glücksgefühl. Nannte man das nicht…


    Daniel strich ihm über die Wange.


    »Ich frage lieber nicht, was gerade in deinem Kopf vor sich geht.« Seine Stimme klang rau.


    Fühlte er auch diese Zusammengehörigkeit? Ja, daran bestand kein Zweifel.


    Wenn es sein sollte, würde es passieren, wenn nicht, so blieb ihm wenigstens ein unersetzbarer Freund.


    Eine entspannende Zufriedenheit breitete sich in ihm aus.


    Er lächelte. Die Zeit würde es zeigen.


    »Willst du auch nicht wissen.«


    Wortlos zog Daniel ihn an sich. Diese Geste war reine Bestätigung seiner Annahme.


    Er schloss die Augen und klammerte sich an seinen Freund.


    Es gab keinen Grund mehr die Wärme zu ignorieren, die Daniel in ihm auslöste. Schwul zu sein hatte ihn vor drei Jahren vielleicht noch verunsichert, jetzt nicht mehr. Es war Unsinn sich für etwas Natürliches wie Sehnsucht und Liebe zu schämen. Warum nicht Daniel? Er war älter, na und? Zählte das? Solange es Daniel nicht störte, war es ihm egal.


    Vor ihm würde er sich auch in aller Hässlichkeit präsentieren können, ihm vertraute er. Daniel kannte die Narben, die Oliver davongetragen hatte. Er störte sich nicht daran. Daniel hatte ihn die ganzen Monate als ermittelnder Beamter und verständnisvoller Freund begleitet und sich nicht einmal angeekelt abgewandt.


    Sanftes Kraulen in seinem Nacken sandte angenehme Wellen des Genusses durch seinen Körper. Nach einer Weile straffte Daniel sich.


    »Meinst du, wir können uns gemeinsam bei dem alten Markgraf umsehen?«


    Olivers Herz machte einen Sprung. Einerseits wollte er jetzt ganz andere Sachen, andererseits bereitete ihm Daniel das beste Angebot seit einer Weile.


    Wahrscheinlich spielte Daniel auch dahin gehend ein gefährliches Spiel. Er dehnte die Regeln.


    »Na klar. Walter ist doch in Untersuchungshaft, oder?«


    Daniel nickte. »Seit vorgestern.«


    Siedend heiß fiel Oliver ein, dass Walter Tiere auf der Dachterrasse hatte. Was wurde aus denen? Kümmerte sich jemand um sie? Unter all seinen Problemen hatte er sie vollkommen vergessen. Hoffentlich ging es ihnen gut.


    »Du weißt aber, dass Walter Tauben und Hasen züchtet?«


    »Nein, das ist mir neu.«


    »Hoffen wir mal einfach, dass die Tiere von ihrem Fett zehren konnten und Walter einen vollen Futterschrank hat.«

  


  
    


    Dass sich Daniel sofort auf den Weg machen wollte, überraschte Oliver. Möglicherweise versuchte er sich seinen Gewissensbissen zu entziehen, denn Roth würde sicher nie genehmigen, was sie taten. Wahrscheinlich war das auch der Grund, weswegen sie zu Fuß gingen. Für einen der beiden Wagen auf dem Hof hätte Daniel Matthias oder George wecken müssen, um ihnen die Autoschlüssel abzuquatschen. Zumindest wäre es komfortabler gewesen.

  


  
    Es regnete immer noch. Der leichte Wind der beiden Vortage hatte sich in unangenehme Böen verwandelt.


    Daniel nahm zur Abkürzung den Weg durch den Kurpark. Nachts wirkte der sonst so lebendige Ort abweisend und tot. Durch die aufkommenden Herbststürme, die im Wechsel mit Starkregen vertrocknete Äste aus den Bäumen geweht hatten, knackte es ständig unter Olivers Füßen. Die Parkanlage lag ein paar Meter unter dem Fahrbahnniveau. Lediglich das fahle Licht der Laternen in der Sonnenberger Straße drang durch Büsche und Baumkronen. Daniel konnte er nur als Schatten ausmachen. Schwach erahnte er den See. Er konnte die Enten und Nilgänse lediglich hören, wenn sie ins Wasser sprangen oder an Land gingen.


    Vom Fenster sah das alles anders aus. Leuchtreklamen und Schaufenster strahlten aus der Stadt herauf. Aber der Park lag gründlich abgeschottet hinter begrünten, bepflanzten Hügeln und dem wuchtigen Prunkbau des Kurhauses. Ein ständiges Kribbeln begleitete ihn. Er fühlte sich aus den Schatten heraus angestarrt.


    Er begann sich erst zu entspannen, als sie hinter dem Theater waren. Straßenlaternen beleuchteten die riesigen, klar gestalteten Villen, die den anschließenden Park zur Wilhelmstraße beleuchteten. Der Übergang vom Kureck zur Innenstadt. In den meisten Ladenlokalen mit ihren überteuerten Auslagen brannte Licht. Sie liefen eine Weile parallel zur Wilhelmstraße, bis Daniel ihm einen Wink gab, quer durch den Park zu gehen.


    Der Warme Damm war ein weiterer Park aus der wilhelminischen Zeit, gepflegt und altertümlich, genau wie der Kurpark. Auch hier gab es eine Teichanlage mit einer Fontaine, die in der Nacht abgeschaltet wurde.


    Im März 2011 hatten drei Jungen in seinem Alter einen obdachlosen Straßenmusikanten umgebracht– an diesem elenden Teich. Allein die Vorstellung dort vorbeizugehen, rief Bilder wach, die Oliver nicht gefielen. Sein Magen zog sich zusammen. Ging dieser litauische Mann auch als Geist um? »Müssen wir durch den Park?«


    Daniel hielt mitten im Schritt inne. »Warum?«


    »Da ist doch vor zwei Jahren der Litauer umgebracht worden.«


    »Angst?« Daniel lachte leise.


    Oliver nickte. Warum sollte er das verheimlichen? Daniel konnte es ihm auch so an der Nasenspitze ansehen. Vor allem bestand Grund zur Sorge. Möglicherweise band der Mord diesen Mann immer noch an diesen Ort.


    Daniel zögerte. Er sah sich kurz um, nickte dann aber. »Ich kann’s verstehen, Olli.«

  


  
    »Hast du an dem Fall mitgearbeitet?«


    »Kestutis Vaicackas?« Er schüttelte den Kopf. »Damals steckte ich noch mitten im Studium. Ich bin erst seit einem knappen Jahr KK, nicht mehr Kommissaranwärter.«


    Er deutete zur Wilhelmstraße. »Wusstest du, dass dort drüben, im Haus Nummer 58 auch ein Mord begangen wurde?«


    Oliver nickte, während er sich über die Arme rieb. Die Kälte, die in ihn hineinkroch, wollte nicht wieder fort. Ihn reizten solche Erzählungen– bisher zumindest. Seit er die Toten sehen konnte, hatte dieses Spiel des angenehmen Gruselns seinen Reiz verloren. »Ich weiß, Timo Rinnelt hieß der Kleine. Das war eines der bekanntesten Verbrechen in Wiesbaden.«


    Daniels Lippen zuckten. »War, du sagst es.« Düster fügte er hinzu: »Dein Vater hat diesen Mord in Sachen Bekanntheit übertrumpft.«

  


  
    


    Obwohl sie den Park umgingen, folgte ihnen ein eigentümlicher Geruch, eine Mischung aus Alkohol, Urin, Alter und Schweiß, der sich dank des immer wieder aufkommenden Sturms gar nicht hätte halten können.

  


  
    Oliver war fast froh, nach einer Weile die Buchhandlung Markgraf an der Ecke zu sehen. Fahles Licht brannte hinter den schmutzigen Scheiben. Seinem Großvater war offenbar nicht ausreichend Zeit geblieben, den Laden gründlich zu verschließen.


    Daniel zückte einen Schlüssel. An dem Bund hing eine kleine rote Teufelsbadeente. Die gehörte Chris. »Hast du die meinem Bruder geklaut?«


    »Zur Zeit braucht er die Schlüssel nicht, und ich wollte nicht unbedingt bei Gregor anrufen und fragen, ob er mir seinen Satz ausleiht.«


    »Dreist bist du gar nicht.«


    Verschmitzt grinste Daniel. »Mein miserabler Ruf im Kommissariat kommt nicht von ungefähr.«


    »Wann hast du ihm den Bund geklaut?«


    »Ausgeliehen.« Daniel machte eine beschwichtigende Geste. »Nur ausgeliehen. Er bekommt sie alle wieder zurück.«


    Er feixte.


    Oliver konnte selbst kaum ernst bleiben. »Du bist der unmöglichste Bulle, den ich mir vorstellen kann.«


    »Stimmt. Sagt mir Irene Meinhard auch immer wieder.«


    Er ging die Schlüssel durch, während er näher zur Tür trat. Natürlich zückte er zuerst einen wuchtigen Sicherheitsschlüssel.


    Oliver schüttelte den Kopf. »Falsch. Der Kleine müsste es sein. Der andere ist mit ziemlicher Sicherheit für den Laden oder für oben.«


    »Jeder andere würde es umgekehrt machen.« Langsam führte Daniel den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum.


    Oliver schob sich in den Windfang. Schon als er den Fuß über die Schwelle setzte, glaubte er, schwerer atmen zu können.


    Schnürte die Angst ihm die Kehle zu? Vor was fürchtete er sich? Geister, spätestens seit ihn die Erscheinung im Bad angegriffen hatte. Ausgerechnet ihre Präsenz hing greifbar in den alten Mauern. Warum spürte er sie jetzt so viel deutlicher als vorgestern?


    Schweißperlen standen auf seiner Stirn und sickerten in feinen Rinnsalen durch seine Brauen. Mit einer Hand fuhr er sich über das Gesicht.


    In seinem Nacken kribbelte es. Sein Blick glitt zu Daniel, der reglos in die Dunkelheit starrte. In Daniels Mimik lag starke Konzentration.


    Etwas Kaltes berührte Olivers Hals. Er schrak zusammen. Nur nicht panisch werden. Nur nicht… Das Etwas krabbelte über seine Haut und auf seine Jacke.


    Oliver drückte den Lichtschalter.


    Eine Spinne? Innerlich stöhnte er.

  


  
    Ich bin ja so ein Idiot.

  


  
    Daniel regte sich neben ihm. »Alles okay?«


    Oliver nickte, während er die Spinne von seiner Jacke pflückte und sie auf dem Handlauf absetzte. »Das kleine Monster hat mich gerade überwältigt.«


    »Wollen wir hoffen, dass es bei solch kleinen Schrecken bleibt.«


    Sie stiegen die Treppe hinauf. Wenn so viel Böses in diesem Haus verankert war, warum lebten so viele Familien davon unbehelligt hier? Bei jeder Etage, die sie überwanden, nahm diese Frage mehr Gestalt an. Es konnte doch nicht nur einen winzigen Teil sensibler Menschen geben, die Veränderungen in der Realität wahrnahmen, Erscheinungen bemerkten oder zumindest Offenheit dafür an den Tag legten.


    Vor etwas über einem Jahr war er festes Mitglied auf Foren wie Geister.net und Ähnlichem gewesen. Ihn reizte das Unheimliche, der Grusel, das plötzliche Zusammenschrecken. Zu dieser Zeit konnte er noch keine Geister sehen. Allerdings fühlte er sich in diesem Haus nie wohl. Es war der felsenfesten Überzeugung, beobachtet zu werden, etwas gehört zu haben, was kein anderer wahrnahm, einen Schatten zu sehen, wo nichts sein konnte.


    Seit dem letzten Abend konnte er sich nicht mehr einreden, dass das Schlimmste, was ihm begegnen konnte, sein Vater mit einer Waffe in der Hand war.


    Daniel hielt auf den letzten Stufen an.


    »Was ist los?«


    Er schüttelte den Kopf. Oliver lehnte sich über das Geländer und sah an ihm vorbei. Das schwache Flurlicht reichte kaum, das Podest bis zur Tür auszuleuchten. Unter dem Dach war es wesentlich dunkler als in den unteren Etagen. In den vielen Winkeln und dem schmalen, unbeleuchteten Flur, der zur Bodentreppe und zu einer alten Außentoilette abzweigte, ballte sich die Finsternis. Sie verdichtete sich, wurde greifbar, real…


    Olivers Herzschlag beschleunigte sich. Wie vor dem Angriff im Bad. Unter seinem raschen Atem gab es ein Geräusch, als ob etwas schwer Luft holte. Das war nicht Daniel.


    Auch sein Atem ging rasch, schon allein von den fünf Etagen.


    Die Härchen im Nacken und auf seinen Armen stellten sich auf. Er spannte sich. Mühsam hielt er die Luft an. Etwas atmete aus… faulige Wärme streifte sein Gesicht.


    Er klammerte sich mit einer Hand an das Geländer.


    Der Schlüssel klirrte leise, hell…


    Langsam ging Daniel weiter.


    Das Gefühl erstickte ihn. Plötzlich schien es zu explodieren. Ein stechender Schmerz schoss durch sein Herz. Glühende Hitze breitete sich in seinem Körper aus und brachte seine Narben zum Brennen. Zugleich fror er. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er zitterte. Mühsam hielt er sich in Zaum. Durch seine Kiefer schossen scharfe Schmerzen. Seine Zähne taten bis in die Wurzeln weh.


    Langsam schloss Daniel auf, ein Schloss nach dem anderen, alle sieben.


    Konnte er sich nicht beeilen? Ein weiterer Atemhauch traf Oliver. Er schloss die Augen.


    Du weißt, dass ich Angst habe, ich weiß es, also dreh nicht so auf.


    Im gleichen Moment ging ein Zucken durch das Geländer. Das Flurlicht verlosch in allumfassender Finsternis. Sein Herz versteinerte. Etwas streifte ihn, weich und feucht. Oliver klammerte sich noch fester an den Handlauf. Die Welt begann zu wanken.


    Was immer das hier war, es unterschied sich gravierend von den anderen Erscheinungen.


    Eine Hand berührte ihn. Oliver fuhr zusammen.


    »Komm«, flüsterte Daniel.


    Scheiße, das war wieder eine Heldentat…


    Langsam folgte er Daniel, wobei er sich dicht am Geländer hielt. In der gleichen Sekunde nahmen die Schatten eine andere Qualität an– transparenter, unstofflicher. Die Dunkelheit wurde zu dunstiger Dämmerung, die sich zusammenzog und dehnte. Sie gerann zu der vagen Ahnung einer Gestalt.


    Die Trockenheit seiner Kehle reichte, um den wilden Herzschlag, der dort pulsierte, erstickend zu spüren.


    In den Schatten zuckte es unablässig, als wuselten dort unendlich viele kleine Leiber durcheinander. Die Erscheinung verlor an Konsistenz, zerrann. Dunklere Schwaden sanken auf die ausgetretenen Bodendielen, wirbelten auf und zerfaserten.


    Daniel stieß die Tür auf. Eine Wolke aus Medikamentengestank und abgestandener Luft schlug ihnen entgegen. Mit einem einzigen Satz hechtete Oliver hinter ihm in die Wohnung.


    Erst als Daniel die Tür verschloss, entspannte er sich ein wenig.


    Von einem Moment zum anderen brandete eine Flut aus Finsternis gegen die Tür. Ein Stakkato heftiger Schläge traf das Holzblatt.


    Daniel schrie entsetzt auf. Er warf sich gegen Oliver und presste ihn gegen die Wand. Daniels heißer, unregelmäßiger Atem streifte seinen Hals. Sein Freund zitterte noch mehr. Angst, Daniel empfand nackte Angst.


    Instinktiv kniff Oliver die Lider zusammen und krallte sich in Daniels Shirt. Bei jedem heftigeren Schlag zuckte Daniel zusammen.


    Warum verebbte der Angriff nicht? Was passierte, wenn das Ding hier eindrang?


    Mit aller Kraft klammerte er sich an Daniel, umfasste seinen Nacken. Seine verschwitzten Hände glitten an der nassen Haut seines Freundes ab.


    Weshalb lauerte dieses Ding nicht schon vorgestern hier? Warum erst jetzt? Der einzig klare Gedanke, den Oliver zu fassen bekam, lautete: Walter.


    Walter? Mühsam zwang er einen Teil seines Bewusstseins aus der Klammer der Panik heraus.


    Vorgestern war Walter noch hier. Er hielt dieses Ding zurück. War er etwa in der Lage jemanden zu beschützen? Wann fanden die Übergriffe auf Chris statt? Wenn Walter nicht da war.


    Jäh brach das Gepolter ab. Die unnatürliche Finsternis zog sich zurück.


    Daniel zuckte in seinem Arm. Er lauschte in die erschlagende Stille. Nichts mehr.


    Die Dunkelheit draußen nahm normale Züge an, nichts Besonderes verbarg sich darin.


    Weshalb hatte es nicht versucht, die Wände zu durchdringen? Was für ein Wesen war das nur?


    Zitternd ließ er Daniel los und schaltete den Dimmer neben sich ein. Mit rasendem Herz sank Oliver gegen die Wand. Daniels Blick flackerte. Er lehnte sich an Oliver. »Diese Erscheinungen erschrecken mich jedes Mal zu Tode.« Seine Stimme schwankte so stark, als wäre er im Stimmbruch.


    Behutsam strich er durch Daniels schweißnasses Haar. »Warum hast du dir vorhin so viel Zeit gelassen?«


    »Sie spüren Panik.« Er löste sich vorsichtig von Oliver und strich sich die Strähnen aus den Augen. »Unsere Ängste machen uns angreifbarer.«


    Oliver trocknete sich die Finger an seiner Hose. »Du meinst, wenn wir nicht mehr auf die ganzen Horroreffekte, die ihren Manifestationen vorausgehen, einsteigen würden, wären wir sicherer?«


    Daniel nickte. »Das Problem ist, dass ich eine verdammte Scheißangst vor ihnen habe.«


    Oliver griff nach Daniels Hand. »Die Wächter– beruhigt dich ihre Anwesenheit denn nicht?«


    »Sie sind ein Teil von uns, den wir nicht mehr verstehen können, Olli. Sie kommen nicht, wenn wir vor Angst durchdrehen, sondern wenn eine Seele hinter den Spiegeln den Weg hierher findet und gefährlich wird.«


    Oliver deutete zur Tür. »War das eben nicht gefährlich?«


    »Durchaus.«


    Oliver schnaubte. »Mir ist der Erste, den ich wahrgenommen habe, hier im Haus begegnet. Das war, kurz bevor wir die Toten in dem zugemauerten Keller gefunden haben. Er hat mich auf den Raum aufmerksam gemacht und geführt. Eben tauchten sie nicht auf.« Aus Angst würde verhaltener Ärger, erstickende Enttäuschung. »Warum waren sie eben nicht da?«


    Daniels Blick verlor sich. Er schüttelte leicht den Kopf. »Keine Ahnung.« Daniel löste sich von ihm und schaltete in allen Zimmern das Licht ein.


    Oliver folgte ihm zur Küche, dem zentralsten Raum, und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an.


    »Du weißt fast nichts von ihnen.«


    Es war eine reine Feststellung. Etwas Ernüchterndes lag darin. Die Wächter, gleich wie unglaublich sie zu sein schienen, waren nicht allmächtig und zu abstrakt, um sie zu verstehen.


    Daniel drehte sich zu ihm um.


    »Ich hatte dich gewarnt. Alles, was ich weiß, basiert auf meinen Erfahrungen.«


    Oliver seufzte. »Dann sollten wir uns besser nicht auf ihre Hilfe verlassen.«


    »Leider. Konzentrieren wir uns auf das, weswegen wir hier sind.«


    »Wenn man nicht weiß, wonach man sucht, artet es in Raten aus.«


    Oliver schob eine Schublade des Wohnzimmerschranks wieder zu. Unterdessen kannte er die vollständige Auswahl von Silberbesteck über gestärkte Servierten mit gelb angelaufenen Bügelfalten bis zu geklöppelten Zierdeckchen. Vermutlich wurde davon seit Jahren nichts mehr angerührt. Genau genommen hatte Oliver diese Tafelausstattung nie zuvor gesehen. Wahrscheinlich ein Überbleibsel einer der vielen Ehefrauen Walters.


    Oliver öffnete die Seitentüren des Vitrinenschranks. Rechts befand sich eine Sammlung verschiedenster Vasen aus Porzellan oder wuchtigem Bleiglas, auf der anderen Seite lagen Damastdecken und Gardinen.


    Oliver blies sich ein paar Haare aus den Augen.


    Seit seine Mutter ausgezogen war und geheiratet hatte, dürfte hier nichts mehr angerührt worden sein.


    Er verschloss den Schrank.


    Warum gab es keine anderen Hinweise auf die Familie?


    Als die Eltern seines Vaters noch lebten, hingen Familienfotos an den Wänden. Das Kaminsims bog sich unter Andenken und Tinnef. Jedes Bild seiner Geschwister wurde in feine Rahmen gehängt und richtiggehend geschmückt.


    So viel zur Familie Hoffmann. Bei Walter sah es anders aus. An den Wänden hing nichts, lediglich ein neutraler Kunstleder-Kalender, der für alle Jahre galt, weil man ihn einstellen konnte, wie man wollte.


    »Ich kann mir eure Familienfeiern hier vorstellen. Sie dürften einer Trauerveranstaltung geglichen haben«, stellte Daniel fest.


    »Hier hat nie eine Feier stattgefunden. Wir waren manchmal über Nacht hier.« Oliver schob die Glastüren der Vitrine auf. »Das allgemeine Leben fand in der Küche statt. Das Wohnzimmer galt als Tabuzone.«


    Weingläser, Schnapsgläser, Wassergläser und ein vereinzeltes Foto in einem schlichten, schwarzen Metallrahmen.


    Das Glas hatte allen Glanz verloren, die Ecken waren angeschlagen. Der Rahmen fiel fast auseinander.


    »Wow, was Persönliches.« Daniel stützte sich auf Olivers intakter Schulter ab.


    »Spottdrossel.«


    Es handelte sich um eine sehr alte, unscharfe Schwarz-Weiß-Aufnahme. Das Foto zeigte den Eingangsbereich der Buchhandlung mit den drei Stufen zur lackierten Ladentür, die immer im Schatten zu liegen schien. Dicht über dem Rundbogen hing ein schwarzes Schild. Die Schrift konnte nur weiß gewesen sein; Markgraf & Hirsch Bücher.


    Ein massiger, beinahe fetter Mann stand vor der Treppe, die Arme vor der Brust verschränkt. Er wirkte stolz. In seinem kantigen Gesicht mit dem überdimensionierten Walrossbart lag ein fröhlicher, angenehmer Ausdruck. Hinter ihm, etwas erhöht, stand eine zierliche Frau in Trauerkleidung. Sie trug das dunkle Haar zu einem Bob geschnitten. Auch in ihrem Gesicht lag Stolz, aber sie wirkte nicht halb so selbstsicher.


    Der Mann war sicher Walters Vater. Obwohl die beiden unterschiedlicher kaum sein konnten, gab es eine gewisse Familienähnlichkeit.


    Wie lang existierte der Laden schon?


    Mindestens seit damals. Anhand der Mode stammte das Bild aus den zwanziger Jahren. Damals war Walter selbst noch ein Kleinkind– wenn überhaupt schon auf der Welt.


    »Wusstest du, dass der Laden mal zwei Besitzer hatte?«


    Oliver schüttelte den Kopf. »Hirsch könnte ein jüdischer Name sein. Das würde erklären, warum das Geschäft und das Haus heute nur noch in Markgraf-Besitz ist.«


    »Schon richtig. Sie hat schwarzes Haar, er helles, wie du.«


    Oliver nickte. »Ich frage mich, warum Walter ausgerechnet ein Bild des Ladens aufstellt.«


    »Vielleicht hatte dein Großvater seinen Vater sehr gern?«


    Der Gedanke mochte zutreffen, aber Walter zählte nicht zu der Sorte Mensch, die sich rührselig mit Bildern umgab.


    Meist bedeutete es doch etwas, wenn ein einzelnes Bild auftauchte. Möglicherweise verbarg sich etwas hinter dem Bild im Rahmen. Er drehte ihn um.


    Die Rückseite bestand aus einem Metallgitter mit Fuß. Wahrscheinlich kein Serienprodukt.


    Zwei kleine Riegel hielten Scheibe und Bild. Oliver löste sie. Verfärbtes, ausgeblichenes Seidenpapier lag hinter der Aufnahme. Er hob es an, zog das Bild heraus, aber leider gab es keinerlei Besonderheiten, bis auf den dicken Karton des Fotos.


    Lediglich der Name des Studios und die Jahreszahl standen hinten eingeprägt. 1921 also.


    »Doch ein Romantiker?«


    Oliver schüttelte den Kopf. »Walter nicht, nie im Leben.«


    »Vielleicht hat er es wegen des Ladens hier stehen. Er muss doch einen unwahrscheinlichen Bezug dazu haben. Ich meine, er ist um die neunzig und arbeitet immer noch.«


    »Anders kann ich es mir auch nicht erklären.« Oliver zog den Rahmen wieder fest und stellte ihn in die Vitrine zurück. »Er liebt das Geschäft und die Bücher. Wahrscheinlich ist das seine einzige wahre Liebe.«


    Daniel drehte sich um seine Achse. »Wo hat er seinen privaten Schriftverkehr aufbewahrt?«


    »Ich weiß es nicht. Auf der Eckbank in der Küche lagen immer Werbeflyer und ungeöffnete Briefe.«


    Daniel schob beide Daumen durch die Gürtelschlaufen. »Vor zwei Tagen nicht.«


    Trotz allem ging er hinüber. »Nichts.«


    Oliver seufzte. Vielleicht im Schlafzimmer? Ein Büro hatte Walter hier oben nicht, obwohl mehr als genug Platz dafür da gewesen wäre.


    Er ging zum Schlafzimmer. Zögernd legte er die Hand über die Klinke. Herabdrücken konnte er nicht. Er hatte in dem Zimmer nichts zu suchen.


    »Denk dran die Tiere zu versorgen, Olli«, rief Daniel aus der Küche.


    Ups, vergessen. »Mache ich, sobald ich hier durch bin.«


    Er hörte Daniel den Kühlschrank öffnen. »Hoffen wir, dass er Trockenfutter hat.« Sein Freund kam in den Flur. »Grünzeug ist nicht vorhanden.«


    Oliver nickte abwesend. Er hatte die Hand noch immer auf der Porzellanklinke.


    »Was ist?«


    Daniel legte seine darüber und drückte. Das Schloss sprang auf. Ein Gefühl von Widerwillen stieg in Oliver auf. Das war einfach nicht richtig.


    Offensichtlich kannte Daniel diese Hemmungen nicht. Er tastete neben der Tür nach einem Lichtschalter. Einen Moment später erhellte eine blasse Alabasterlampe den Raum, der chaotischer nicht sein konnte.


    Auf dem Boden lagen Stapel alter Zeitungen, verschnürt mit Seilen, Blechkisten, aus denen Briefe quollen, alte Kleidung und Berge von Büchern. Lediglich ein paar Pfade führten durch das Chaos. Einer endete am Bett, einer vor dem Schrank und einer am Fenster.


    Über den offenen Kleiderschranktüren hingen Jacken und Hosen. Ein Bügelbrett– im klassischen Sinn ein einfaches Holzbrett, das man zwischen Anrichte und Tisch auflegte– lehnte zwischen Wand und Kommode, aus der Socken heraushingen, als seien sie zum Trocknen drapiert worden. Von dem Frisierspiegel war nicht mehr viel zu sehen. Ausschnitte aus Zeitungen und Illustrierten pflasterten die Glasfläche.


    Selbst auf die Entfernung erkannte Oliver die Schlagzeilen.


    Thomas H., der Schlächter


    Familiendrama in der Landeshauptstadt


    Seit dem Fall Rinnelt…


    Angewidert ballte Oliver die Fäuste. So konnte Walter leben? Das war eine Horror-Galerie. Kein Wunder, dass der alte Mann seine Nähe nicht ertrug. Schließlich hatte er nichts unternommen, um seine Familie zu retten.


    »Meine Güte…« Daniel pfiff durch die Zähne. »Was für ein Glück, dass wir das hier vor der Spurensicherung sehen.«


    »Glück?« Oliver schüttelte sich. Der Anblick ließ sich kaum ertragen. Das war furchtbar. Walter umgab sich mit den Hasstiraden der Presse.


    Olivers Herz zog sich zusammen. Was musste in Walter vor sich gehen? Was verbarg er unter seiner kalten Oberfläche? Verkannte er seinen Großvater?


    Er schüttelte die Fragen ab. Hier ging es nicht um den Mordfall Hoffmann. Walter wusste etwas über die sieben Toten. Dieses Geheimnis galt es, zu lüften.


    Sein Blick glitt erneut durch das Chaos. Alles zu sichten, konnte nur die Hölle werden. Andererseits– wo sonst konnten sie Hinweise finden?


    Resigniert bahnte er sich einen Weg zum Fenster. Eine Sturmböe schlug gegen die beiden Flügel, als er sie öffnete.


    Er klemmte einen der beiden Gummistopfen in den Rahmen, damit das Fenster nicht wieder zuschlug.


    Früher oder später würden sie halb erfroren sein. Aber der übelkeiterregende Geruch in der Wohnung sorgte dafür, dass er einfach Luft hereinlassen musste.


    Daniel tippte gegen den Spiegel und die Zeitungsausschnitte. »Markgraf muss sich in den Wahnsinn treiben, wenn er sich hiermit umgibt.«


    »Ich verstehe, warum er mir am liebsten den Hals umdrehen würde, schon allein, weil ich meinem Vater ziemlich ähnele.«


    Kopfschüttelnd wandte Daniel sich ab. »Er neigt zum Fanatismus, oder?«


    »Kann sein.«


    Oliver kniete sich auf den Boden. Auf einem verschnürten Stapel Zeitschriften lag eine alte Ausgabe des Sterns von 2011. Das von Feuchtigkeit mehrfach aufgeweichte und hart gewordene Cover zeigte eine Frau und einen Mann. Beim nächsten Mann wird alles besser, verkündete die Headline.


    Olivers Blick strich über das Cover auf der Suche nach Artikeln, die für seinen Großvater von Interesse sein konnten. Hitlers böser Schatten– die NSDAP-Vergangenheit berühmter Deutscher, stand auf dem roten Band, das die Zeitschrift am unteren Rand zierte. Deshalb?


    Auf Seite vierundneunzig gab es einen stark bebilderten Artikel dazu. Er legte das Heft zur Seite. Die Folgeausgabe befasste sich mit der Generation 1922 bis 1929. Das passte schon eher. Walter war 1922 geboren. Während der Nazizeit hatte er dem sicher kaum entkommen können, was Hitler angezettelt hatte. Wahrscheinlich war auch er ein Mitglied der Hitlerjugend gewesen.


    Er legte die Hefte zur Seite. Verschiedene Spiegel-Ausgaben folgten. Jedes Magazin auf dem Stoß befasste sich mit dem Thema. Die Ausgaben gingen bis auf das Jahr 1960 zurück.


    Was faszinierte Walter daran so sehr? Er hatte diese Zeit miterlebt. Die wenigsten älteren Menschen schienen daran erinnert werden zu wollen.


    Walter wurde immer mehr zu einem Mysterium.


    Vorsichtshalber merkte er sich eine Heftnummer. Glücklicherweise waren der Stern und der Spiegel inzwischen online einzusehen. Wenn er ins Internet kam, würde er ein wenig besser recherchieren können.


    Daniels Handy klingelte.


    »Verdammt!«


    Offenbar war sein Freund so wenig darauf vorbereitet gewesen, dass ihm der Stoß Briefe, den er gerade durchsah, aus den Händen glitt.


    Seit der Begegnung mit der Erscheinung wirkte Daniel entschieden ausgelaugter und dünnnerviger.


    Er zog sein Handy aus der Tasche und sah aufs Display. Stöhnend verdrehte er die Augen.


    »Ja, Matthias?«


    Oliver hörte Habichts Wutgebrüll. Verstehen konnte er leider nicht sehr viel.


    Daniel hielt sein Telefon ein Stück vom Ohr weg.


    »Hör auf mir einzureden, dass ich Scheiße gebaut habe«, versuchte er Matthias’ Wortschwall zu unterbrechen. »Das weiß ich auch ohne dich. Aber…«


    Habichts Wut würde unweigerlich bedeuten, dass sie sofort zurückkommen mussten.


    Daniel handelte unverantwortlich– anders kamen sie allerdings an nicht eine hilfreiche Information.


    Auch wenn Oliver wenig über Walter wusste, konnte er sicher einige Verbindungen herstellen, die einem Außenstehenden verschlossen blieben.


    Er umrundete das Bett und die Berge aufgestapelter Dokumente und Zeitschriften. »Darf ich?«


    Daniel zuckte die Schultern. »Dir hört er sicher auch nicht zu.«


    Die Befürchtung teilte Oliver. Trotzdem nickte er Daniel auffordernd zu, bis dieser ihm das Handy reichte. »Versuch dein Glück.«


    »Hörst du mir überhaupt zu, Daniel?«


    Die Lautstärke hinterließ ein unangenehmes Klingeln in Olivers Ohr. »Hallo Matthias, ich bin’s.«


    Unwirsches Brummen drang durch die Hörmuschel. »Schickt er dich vor?«


    »Nein. Ich wollte mit dir reden und erklären, warum wir weg sind.«


    Im Hintergrund ächzten Federn. Offenbar ließ Matthias sich in sein Bett oder einen Sessel fallen.


    »Na dann, ich höre?«


    Das klang derart herablassend und tadelnd, dass Oliver am Liebsten das Gespräch unterbrochen hätte.


    »Ich bin kein Kind mehr, Matthias.«


    Schweigen.


    »Wir sehen uns auf eigene Faust um, weil wir denken, dass ich Informationen aus Dingen ziehen kann, die ihr nicht sehen würdet.


    »Das ist schon klar.« Matthias klang ernst und nicht mehr sonderlich verärgert. »Mir ist es auch lieber, wenn du mit deinen Brüdern ein Auge auf alles hast. Uns fehlt generelles Grundwissen. Doch ohne explizite Anweisung dürft ihr nicht in die Wohnung. Dein Großvater ist in Untersuchungshaft, das bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als dass er heute Vormittag– nach 72 Stunden also– einem Untersuchungsrichter vorgeführt werden muss. Wenn Gregor und Bernd bis dahin keine stichhaltigen Beweise vorlegen können, die die Verdachtsmomente gegen Walter erhärten, ist der alte Mann bis heute Nachmittag wieder zu Hause. Und dann will ich mal sehen, wie ihr eure Suchaktion erklären wollt.«


    72 Stunden? Oliver ließ den Blick schweifen. Warum hatten sich Roths Kollegen nicht schon längst hier gründlich umgesehen? Das wäre doch nur logisch.


    »Matthias?«


    »Hm?« Er klang genervt.


    »Haben sich eure Kollegen hier umgesehen?«


    »Mit Sicherheit.«


    »Du hast keine Info bekommen?«


    Er schnaubte. »Vergiss es. Für Gregor bin ich nur Bernds Assistent. Der sieht mich in etwa auf der gleichen Ebene wie Daniel. Ich bin der Letzte, mit dem er sprechen würde.«


    Die Federn quietschten wieder. Matthias atmete tief durch.


    »Vergiss, was ich sagte, okay? Es ist nicht in Ordnung, über Kollegen abzuziehen.«


    »Hör doch mal auf, ständig überkorrekt zu sein, okay?«


    Matthias ging darauf nicht ein. »Ich komme euch abholen. Versprecht mir, dass ihr nicht noch mehr Chaos anrichtet. Ich habe keine Lust, wegen euch beurlaubt zu werden.« Er legte auf.


    Oliver reichte Daniel das Handy. »Er kommt uns abholen.«


    Nachdenklich nickte er, während er sein Handy in die Jackentasche gleiten ließ. »Er hat dir zumindest zugehört.«


    »Was bringt uns das? Er schleift uns an den Haaren zurück.«


    »Wir haben noch ein bisschen Zeit. Nutzen wir sie.«

  


  
    


    Kein Wunder, wenn Roths Leute nichts gefunden hatten. Hier stapelte sich der Plunder. Oliver erwartete nicht, vor Matthias’ Eintreffen auch nur den Kleiderschrank oder die Nachttische zu erreichen.

  


  
    Er fischte einige schmutzige Kleider vom Boden und warf sie auf das nicht minder dreckige Bett. Allein bei der Berührung kribbelte seine Haut.


    Ein Stoß Bücher lag unter der Wäsche. Er ging in die Knie, um kurz über die Buchrücken zu schauen: leder- und leinengebundene Ausgaben russischer Klassiker. Sie rochen unangenehm. Dunkle Flecken zeichneten sich auf den Buchdeckeln ab. Die Seiten sahen stark zerlesen aus.


    Anhand ihres Zustandes bezweifelte er, dass sie sonderlich viel wert waren. Davon abgesehen konnten sie noch nicht so alt sein. Er schlug eines der Tolstoi-Werke auf. Ausgerechnet die schwermütige Anna Karenina.


    Eine mit verblasster Tinte geschriebene Widmung– in Schönschrift– stand auf der ersten Seite. Die Buchstaben wirkten wackelig, als habe sich der Schreiber bemüht, sie unter Kontrolle zu halten.


    Meiner lieben Isolde als Geschenk,


    Dein Tristan


    Oliver blinzelte. Vor Jahrzehnten gab es offenbar genauso viele zur Kitschromantik neigende Paare, wie heute in der Twilight-Generation.


    Tristan und Isolde war nun wirklich übertrieben. Ihm lief ein unangenehmer Schauder über den Rücken. Er schüttelte sich.


    Unter der zuckrig süßen Widmung waren der Verlag und die Jahreszahl abgedruckt, Leipzig 1938.


    Er ließ den Band sinken und schlug einen illustrierten Gedichtband Alexander Puschkins auf. In der gleichen, verkrampften Schönschrift stand ein Name auf dem Innendeckel– Walter Egon Günther Markgraf.


    Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich wieder eine Widmung in eleganten, zierlichen Buchstaben.


    Liebster Tristan,


    die Zeilen mit Ruslan und Ljudmila erinnern mich so sehr an uns. Ich hoffe von Herzen, dass es auch für uns ein glückliches Ende geben kann.


    Wenn nicht, erinnere Dich immer an mich.


    All meine Liebe für Dich,


    Isolde


    Tristan war also Walter in jungen Jahren. Oliver schlug das Erscheinungsdatum nach. Leider war die Ausgabe genauso alt wie Walter. Daran ließ sich nicht herleiten, wann sie ihm vererbt wurde. Aber anhand seiner Schrift musste es auch um 1938 gewesen sein. Obwohl die Zeilen nicht weniger übertrieben klangen, schwang darin ein hoffnungsloser Unterton mit. Entweder wollte seine Familie nicht, dass er mit dem Mädchen etwas zu tun hatte– obwohl sie bei solch schwerer Lektüre sicher hochgebildet sein musste– oder sie war eine Jüdin.


    Eine der traurigen Liebesgeschichten zwischen einem Deutschen und einer Israelitin? Oliver ließ das Buch sinken. Möglich wäre es. Der Laden hieß vor dem Krieg Markgraf & Hirsch. Das deutete wirklich auf eine jüdische Geschäftsbeteiligung hin. Die Vermutung lag nah, dass sich Walter und dieses Mädchen in der Buchhandlung kennengelernt hatten– oder sie vielleicht mit der Frau auf dem Bild verwandt war. Gut, hierfür gab es keinerlei Hinweise, aber der Gedanke war nicht abwegig.


    Er blätterte durch die anderen Bücher. In jedem Einzelnen widmeten sich »Tristan« und »Isolde« das jeweilige Werk. Leider schrieb sie nicht einmal ihren richtigen Namen in die Bücher. Ein reiner Selbstschutz in dieser mörderischen Zeit.


    In jedem Fall musste »Isolde« Walter noch immer so viel bedeuten, dass er die Bücher bis heute aufbewahrte.


    Walter… dieser Mann besaß weitaus mehr Facetten, als es den Anschein hatte. Er sah zu der Frisierkommode. Der beängstigend zugeklebte Spiegel war nur eine der unterdrückten Arten, mit Schmerz umzugehen.


    Was fühlte Walter wirklich?


    Durch seine steinerne Fassade ließ sich nicht erkennen, was in ihm vor sich ging, aber all diese Details offenbarten eine andere Person.


    Aus irgendeinem Grund freute ihn die Menschlichkeit, zu der Walter fähig war. Im Lauf seines Lebens hatte Walter sicher viel Leid erlitten. Zum ersten Mal gewann er einen Eindruck des wirklichen Walters. Dieses Gefühl, ihn Stück um Stück kennen- und verstehen zu lernen, beflügelte ihn.


    Er fühlte sich leicht. Wie war Walter vor siebzig Jahren, vor achtzig, wie als kleiner Junge? Vielleicht lag hier das Geheimnis seiner wechselhaften Persönlichkeit. Hoffentlich verstand er Walter. Wenn man die Zeit mit einberechnete, wäre es sicher möglich. Das brachte sie vielleicht weiter.


    Oliver sah unter das Bett. Ein wuchtiger Lederkoffer klemmte zwischen Rost und Boden. Das Mistding saß ziemlich fest.


    Er änderte seine Position und kroch halb unter das Bett.


    Hinter ihm raschelte Stoff. Bügel kratzten auf der metallenen Kleiderstange. Das hohe Geräusch tat weh in den Ohren.


    »Was machst du?«, fragte Daniel.


    »Ich habe vielleicht was gefunden.«


    Im selben Moment klingelte Daniels Handy.


    »Matthias«, sagte er, ohne an den Apparat zu gehen.


    »Ignorier ihn erst mal.«


    Daniel lachte auf. Es klang nicht belustigt. »Der jagt mir glatt Gregor auf den Hals.«


    »Vergiss den alten Roth.«


    Der Koffer saß bombenfest. Wahrscheinlich hatte er sich mit irgendwelchen Gurten und Schnallen verklemmt.


    Vielleicht klappte es von der anderen Seite des Bettes leichter. Leider türmten sich hier wieder Zeitungen und Kleider. Oliver schaufelte alles achtlos zur Seite.


    Das Klingeln hörte auf.


    Daniel kniete sich neben ihm in das Chaos. »Was hast du gefunden?«


    »Einen Koffer.«


    »Hoffentlich ist der nicht leer.« Er schob ein geschnürtes Zeitungspaket zur Seite.


    Jetzt erkannte Oliver einen der wuchtigen Überseekoffer. In alten Filmen hatte er solche Ungetüme gesehen.


    Die Schnallen hingen zumindest nicht im Rost fest. Das konnte nur bedeuten, dass das Ding verdammt schwer war. Er zerrte daran.


    »Warte, ich schiebe von der anderen Seite.«


    Tatsächlich bewegte sich der Koffer erst, als Daniel mithalf. Stück um Stück kam das wuchtige Ungeheuer zum Vorschein. Als sie es endlich geschafft hatten, rann Oliver der Schweiß in den Bund seiner Hose. Sein Herz raste und all seine Muskeln brannten. Allerdings fühlte es sich auf unbeschreibliche Weise gut und richtig an.


    Daniel ließ sich neben ihm nieder.


    Sein Gesicht glühte. Schweiß glitzerte auf seiner Haut. Sein Atem ging stoßweise. »Was hat er da drin? Blei?«


    Oliver öffnete die Schnallen.


    Daniel griff an ihm vorbei und ließ die Verschlüsse aufschnappen.


    Sein Mund wurde trocken. Blut pulsierte in Hals und Ohren. Nervös befeuchtete er sich die Lippen, als er seine Hände auf den Deckel legte. Daniels Finger berührten die seinen.


    »Bitte lass es keinen Haufen alter Zeitungen sein«, flüsterte Daniel.


    Vorsichtig hob Oliver den Deckel an.


    Unmengen alter Bilder, Alben, Bücher und Schlüssel kamen sauber und ordentlich zu Bündeln gepackt und mit weißen Seidenschleifen versehen zum Vorschein. An die Seite gepresst steckte ein altes Gewehr. Der Lauf war rostig. Einige Schachteln Munition standen daneben. Das Patronenfett hatte den uralten Pappkarton durchgeweicht und hässliche Flecken gebildet.


    »Das ist vielleicht, was wir brauchen.«


    Daniels Wangen glühten noch immer, als er sein Handy aus der Tasche zog und die Kurzwahltaste drückte. »Matthias, komm bitte ganz schnell hoch.«

  


  
    Die einzige Überlebende

  


  
    


    


    


    Möglich, dass sie sich zu viel versprachen, doch Oliver fühlte sich unendlich erleichtert. Sie waren gegen den Willen von Roth und Walter hier. Das bedeutete, dass Erfolge diese Aktion begleiten mussten– zwingend.

  


  
    Nun galt es, herauszufinden, ob der Fund wirklich von Bedeutung war.


    In jedem Fall brannte Olivers Neugier heißer denn je. Ein Koffer voller Erinnerungen und Geheimnisse eines fremden Lebens… Er griff nach einem der verschnürten Bilderstapel. Kleinformatige Fotografien, schwarz-weiß oder sepia, mit den typisch gezackten Rändern.


    Olivers Herz schlug schneller, als er über die Aufnahmen strich. Behutsam löste er das weiße Seidenbändchen.


    Daniel neigte sich zu ihm. »Es ist, als würde man in die Vergangenheit schauen, nicht?«


    Oliver nickte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für ein Gefühl ist. Ich stehe total auf alte Sachen– und die hier bringen die Geschichte meiner Familie mit.«


    »Ich kann’s verstehen. Mir geht es nicht anders.«


    Jemand klopfte an den Glaseinsatz der Wohnungstür. Die kleinen, bleigefassten Scheiben klapperten.


    »Das ist sicher Matthias. Ich mache mal auf.«


    Er fuhr sich demonstrativ über den Kiefer. »Behalt mich in Erinnerung, wie ich jetzt aussehe.«


    Oliver warf ihm einen Blick zu und lachte auf. »Quatschkopf. Du kannst dich ruhig meiner zermatschten Visage anpassen.« Er deutete auf seine Nase.


    »Das kann schnell passieren, wenn Matthias noch immer so angepisst ist wie am Telefon.«


    Er stand auf und verließ den Raum.


    Oliver strich die Bänder zur Seite und betrachtete das Bild einer lächelnden, blutjungen Frau in einem hell geblümten Kleid. Wie Walter hatte sie helles Haar. Kornblumen steckten in ihren dichten Locken. Sie hielt die weiche schimmernde Flut locker am Hinterkopf zusammen. Ein paar Strähnen lagen über ihren Augen. Dem Lichtspiel nach zu urteilen, stand sie unter einem Baum, durch dessen Blätter die Sonne fiel. Sie hatte volle Lippen, einen breiten, schönen Mund und wundervolle Augen. Auf diesem Bild konnte sie kaum älter sein als Oliver. Anhand der Frisur und des Kleiderschnittes musste die Aufnahme aus der Zeit des Ersten Weltkrieges oder knapp danach stammen. Im Hintergrund erhob sich das Biebricher Schloss. Leider stand nirgends ein Datum. Möglicherweise war diese Frau seine Urgroßmutter.


    Von diesem Tag an der Rheinpromenade in Biebrich gab es noch viele Bilder. Auf jeder Aufnahme strahlte sie wie die Sonne selbst. Auf manchen Bildern stand ein wohlgenährter Mann neben ihr. Der alte Markgraf, nur dass er damals noch nicht diesen unsäglichen Walrossbart trug. Sein Bauchumfang hatte sich zu diesem Zeitpunkt noch in Grenzen gehalten. Aber die Züge und seine breites, zufriedenes Lächeln waren identisch. Wie zur Bestätigung folgte ein kleines Bild, vermutlich noch aus demselben Jahr, das sie als Brautpaar zeigte. Sie standen nebeneinander, ohne sich zu berühren. Sie hielt einen Blumenstrauß in den Händen, trug Schleier und eine wuchtige Perlenkette, während er in einer schlecht sitzenden Uniform steckte. Offensichtlich war er nur ein einfacher Landser, nichts Außergewöhnliches. Trotzdem trug er ein eisernes Kreuz. Sein Blick hatte allen Glanz verloren. Der Krieg, eindeutig.


    Vielleicht war die Waffe im Koffer sein Gewehr gewesen?


    Hinter ihm bebte der Boden. Zweifelsohne trampelte Matthias durch den Flur. Gleich würde es ein Donnerwetter geben. Oliver wandte sich um. Er sah gerade noch, wie Matthias am Schlafzimmer vorbeiging und die Bodentür neben dem Bad öffnete. Die Stufen knarrten. Was wollte er da oben? Daniel lehnte sich in den Türrahmen.


    Direkt über Oliver ächzte es. Er zuckte zusammen. Die Decke brach zumindest nicht mit ihm nach unten. Offenbar wollte Matthias zu den Tieren. »Ist er vollkommen durchgedreht?«


    Daniel stöhnte. »Ich weiß es nicht.« Er kam ins Zimmer und kniete sich hin. »Was gefunden?«


    Oliver reichte ihm die Fotos. »Ich denke mal, dass das meine Urgroßeltern sind.«


    »Der Mann ist der gleiche wie auf dem anderen Bild, nur jünger.«


    »Dachte ich mir auch.«


    Kurz hob Daniel den Blick. »Sag mal, wie kommt es eigentlich, dass du einen so uralten Großvater hast? Er könnte beinahe dein Urgroßvater sein.«


    Das stimmte leider. Wahrscheinlich lag da auch der Grund, weshalb er mit Walter nicht gut auskam.


    »Walter hat oft geheiratet und alle Frauen überlebt. Er ist fünf- oder sechsfacher Witwer. Nur mit meiner Großmutter hatte er ein Kind, Silke, meine Mutter.«


    Daniel legte zweifelnd die Stirn in Falten. »Du kannst mir nicht erzählen, dass er sein erstes Kind erst mit fünfzig gezeugt hat– besonders wenn er schon so oft verheiratet war.«


    Genau genommen hatte Daniel recht. Genauso eigenartig war es, dass er alle Frauen überlebt hatte. Aber vielleicht hatte seine Mutter darin unrecht, und es handelte sich nicht um Todesfälle, sondern banale Scheidungen, oder sie waren ihm weggelaufen. Wer hielt es schon lang neben einem einsilbigen Sonderling aus?


    »Ich glaube auch nicht so recht daran. Sicher waren verschiedene andere Faktoren dafür verantwortlich. Ich bin sicher, ihm sind die Frauen eher weggelaufen.«


    »Du meinst…«


    Die Decke über ihnen bebte. Einen Moment später trampelte Matthias die Stufen herunter.


    »Oliver!« Panik schwang in seiner Stimme.


    Sofort meldete sich wieder das ungute Gefühl, das Kribbeln im Nacken. Oliver sprang auf und wirbelte zur Tür.


    Kreidebleich hielt Matthias etwas Zappelndes unter seiner Lederjacke verborgen. Lange, braune Hasenohren zuckten an seinem Revers vorbei. Das war einer der Stallhasen.


    »Was zum Teufel ist los?« Daniel sprach aus, was Oliver dachte.


    Das ängstliche Tier zappelte hilflos. Matthias griff nach innen und hievte den Hasen höher.


    Oliver trat zu ihm. Das ungute Gefühl manifestierte sich zu einer Faust, die ihm die Luft abdrückte.


    »Warum hast du den Dicken runtergebracht?«


    Matthias versuchte, das Tier ruhig zu halten. Schließlich drückte er ihn Oliver in die Arme.


    Der schwere, warme Körper zitterte, aber der Hase hörte auf zu zappeln. Er kroch unter Olivers Jacke.


    Armes Vieh. Behutsam drückte er den riesigen Fellknäuel an sich.


    Matthias atmete auf. Während er seine Kleidung von Streu und Heu befreite, nickte er zu Oliver. »Der da ist das einzige überlebende Tier. Alle anderen, Tauben wie Hasen, sind tot.«


    Olivers Herz setzte aus. »Was?«


    Sie hatten doch nur für zwei Tage nichts zu fressen bekommen.


    Atemlos rang Matthias nach Luft. »Du willst nicht wissen, wie es da oben aussieht. Die Körper sind zerrissen worden, zerplatzt– was weiß ich.« Matthias schüttelte sich. »Entsetzlich.«


    Langsam trat Oliver zurück. Plötzlich fror er erbärmlich. Das große Tier in seinem Arm bebte. Vorsichtig drückte er den Hasen an sich. Der harte, pelzige Kopf drängte gegen seine Brust.


    Was konnte all die Tiere töten?


    Wächter? Die Szene in der Klinik hatte nichts von ihrer Grausamkeit verloren. Er sah die Kiefer des Wächters, wie sie die alte Frau zerrissen.


    Nein. Was hätte ein Wächter davon, Tiere zu zerfetzen? Vielleicht hatte es etwas mit dieser Erscheinung zu tun? Hilfe suchend tastete er nach Daniel.


    Mit beiden Händen fuhr sich dieser durchs Haar. »Die armen Tiere. Was war das, ein Raubtier?«


    Matthias schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht.«


    »Vielleicht war es das Ding vorhin?«, platzte Oliver heraus.


    Daniel zuckte zusammen und warf ihm einen entsetzten Blick zu.


    »Was?« Matthias zog zweifelnd die Brauen zusammen. »Wovon redet ihr beide nun schon wieder?«


    »Nichts.« Daniel reagierte so brüsk, dass Matthias irritiert die Brauen hob.


    Was würde Matthias dazu einfallen? »Was, glaubst du, war das?«


    Der Kommissar schüttelte den Kopf, wobei er die Lippen verzog. »Ich habe keine Ahnung– nichts Normales, kein Mensch, kein Tier.« Er sah sich nervös um. »Irgendetwas– was immer sich Walter hier ans Knie genagelt hat.«


    Walter? Warum nannte Matthias ihn beim Vornamen? War er nicht eher der Typ Mensch, der gern mit Nachnamen um sich warf? Oliver musterte ihn nachdenklich.


    Camilla hatte erwähnt, dass Matthias eine sehr kryptische Mail geschrieben habe. Was ging da vor sich?


    Daniel schien es auch aufgefallen zu sein. Er drückte Olivers Schulter, wahrscheinlich um auf sich aufmerksam zu machen. Mit einem kurzen Blick bestätigte er, dass er ihn wahrgenommen hatte. Er nickte leicht, bevor er sich wieder Matthias zuwandte. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


    »Abhauen.«


    Oliver knirschte mit den Zähnen. Einerseits wollte er aus diesem unheimlichen Haus fort, andererseits standen sie erst am Anfang ihrer Entdeckungen. Wo sonst– außer hier– lag die Wahrheit? Schließlich schien das Epizentrum aller Geschehnisse an diesem Ort zu liegen. Die Wächter, stoffliche Geister, reine Erscheinungen, Besessenheit, das Abschlachten der armen Tiere– nirgends sonst trafen so viele unheimliche Besonderheiten aufeinander. Der Hase zappelte leicht.


    Oliver hielt das Tier weniger verkrampft und verschränkte seine Hände unter dem breiten Hinterteil. Die Vorderpfoten des Hasen schabten über seine Schulter, bis sie dicht nebeneinanderlagen. Der große keilförmige Kopf ruhte darauf. Das Tier entspannte sich.


    »Er will bei dir bleiben.« Daniel strich behutsam die langen pelzigen Hasenohren über den ausladenden Rücken.


    Aus schwarzen, wachsamen Augen beobachtete ihn das Tier.


    Nach einer Weile senkte er die Lider. Daniels Gegenwart schien okay zu sein.


    »Wir müssen verschwinden, Daniel. Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn man dich und mich hier erwischt?«


    Mattias’ Stimme klang drängend. Nervös sah er sich um.


    »Unsere Kollegen haben sicher schon alles Interessante mitgenommen.«


    Oliver wies mit dem Kopf zum Spiegel. »Ist das nicht interessant?«


    Ohne hinzusehen, rollte Matthias mit den Augen. »Oliver, du mischst dich in Sachen ein, die dir ziemliche Probleme bereiten können.«


    Der Unterton klang schrill.


    Eines der Hasenohren zuckte leicht.


    Oliver trat einen Schritt auf ihn zu.


    »Camilla hatte mir von deiner Mail erzählt. Sie kam einen Tag vor der Mordnacht an. Was hatte dein Geschreibsel zu bedeuten?«


    In Matthias’ Zügen arbeitete es. Eine Mischung aus Schrecken und Angst schlich sich in seine Augen. Er knirschte mit den Zähnen. Kalt erwischt.


    Oliver verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Scheiße.« Matthias fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht. »Warum hat sie dir davon erzählt?« Er war deutlich bleicher geworden.


    »Muss ich dir erklären, wie Camilla tickt?« Oliver schüttelte den Kopf. »Ich denke, du kennst sie gut genug.«


    »Geht es um diese Mail vom letzten Dezember?«


    Matthias knurrte ärgerlich. »Daniel, halt dich da raus. Das geht dich dieses Mal wirklich nichts an.«


    Unsanft grub Daniels Hand sich in Olivers Schulter, ausgerechnet in eine der Narben. Ein betäubendes Stechen zog über den Ellbogen bis in sein Handgelenk. Der Hase wurde ihm zu schwer. Mit dem intakten Arm hielt er das Tier. Oliver presste die Lippen aufeinander. Trotzdem kam ihm kein Laut über die Lippen. Daniel war wütend. Er konnte ihn verstehen.


    Obwohl Oliver starke Zweifel daran hegte, dass Daniel und Matthias mehr als Kollegen waren, arbeiteten sie doch miteinander und kamen miteinander aus.


    Langsam lockerte Daniel seinen Griff. Innerlich atmete Oliver auf. Angenehmer.


    »Was soll der Spruch nun wieder?«, fragte Daniel.


    Der Kofferdeckel fiel zu, als Matthias dagegen trat.


    Jetzt drehte er wohl endgültig durch. Das war nicht mehr der überkorrekte Bulle aus Berlin.


    In Matthias’ Augen glomm ein Feuer, das nichts Gutes verhieß. In ihm kochte es. Daniel hatte den Bogen wahrscheinlich überspannt. Vermutlich würde Matthias sie beide gleich nach draußen schleifen und Weißhaupt oder– schlimmer noch– Roth anrufen. Das könnte echte Probleme für Daniel bedeuten.


    Oliver fuhr herum. »Lass ihn…«


    … in deinem eigenen Interesse.


    Daniels Mimik glich einer Maske. Er wirkte unnatürlich ruhig. Alle Emotionen schienen aus ihm gewichen zu sein. Kalt erwiderte er den zornigen Blick Matthias’.


    Oliver schüttelte hilflos den Kopf. »Wunderbar, meine beiden Freunde kriegen sich in die Wolle.« Er wandte sich an Matthias. »Mal ehrlich, du kannst Daniel nicht unterstellen, dass er nichts mit all dem hier zu tun hat. Er ist– genau wie du– Kommissar. Überdies kennt er Camilla seit einer Ewigkeit und er ist mein Freund. Das ist mehr als ausreichend, sich über deine vollkommen schräge Mail Gedanken zu machen.«


    Matthias’ Gesicht verfärbte sich rot. Seine Lippen klafften auf.


    »Halt…« Oliver wollte sich nicht unterbrechen lassen. Wütend hob er die Stimme. »Meiner Ansicht nach steckst du entweder bis zum Hals in der Mordsache meiner Eltern oder du hast etwas bei deinen Ermittlungen in Berlin versaut, was du vertuschen willst.«


    Die Worte waren raus, unwiderruflich. Er hatte Matthias angeschrien. Der Zorn staute sich auch weiterhin in ihm. Nur auszusprechen, was wahrscheinlich war, aber keinen Blitzableiter für seine Gefühle zu finden, reichte nicht.


    In Matthias Gesicht arbeitete es. Seine Kiefermuskeln zuckten. Eines seiner Lider flatterte.


    War das nicht Anzeichen von Angst und Nervosität?


    Sein Atem ging schnell, vielleicht viel zu schnell. Würde er sich auf sie stürzen, zuschlagen oder doch nur schreien?


    Wenn Matthias es so haben wollte, konnte er das.


    Oliver setzte den Hasen auf dem Boden ab, bereit, einen Angriff abzufangen. Instinktiv suchte er nach einem festen Stand. So viel war ihm vom Boxtraining doch noch in Erinnerung.


    Matthias Gesicht färbte sich noch dunkler. Offenbar stieg sein Blutdruck. Er würde ausrasten. »Leugne es nicht, Matthias.«


    »Sei einfach nur still, Oliver, verstanden?«


    Er hatte die Stimme kaum erhoben. Trotzdem ging sie Oliver durch Mark und Bein.


    Ein bitterer Zug spielte um seinen Mund. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich. Aus zu Schlitzen verengten Augen starrte er ins Leere.


    »Reicht es nicht, wenn ich sage, dass…«, murmelte er kaum verständlich.


    »Die Wahrheit, Matthias, bitte.«


    Der große Hase stieß seinen Kopf gegen Olivers Schienbein. Irritiert hob er das schwere Tier wieder hoch.


    Es wirkte, als wollte es ihn zu etwas auffordern.


    Leider verstand er nicht. Bislang hatte er noch nie ein eigenes Tier gehabt, also war ihm die Körpersprache eines Hasen vollkommen fremd. »Was willst du?«


    Der Hase verdrehte sich, bis er Matthias ansehen konnte. Ein fast wahnsinniger Ausdruck lag auf dem pelzigen Gesicht. Konnte ein Geist auch ein Tier übernehmen? Nein, vermutlich strengte sich der Hase zu stark an.


    Der Gedanke verlor sich, als Matthias seine Hand ausstreckte und das Tier zwischen den Ohren kraulte. Offensichtlich überlegte er noch immer, was er tun sollte. Schließlich atmete er tief durch. Die Röte verlor sich weitestgehend. Zumindest wirkte er nicht mehr, als stünde er vor einem Herzinfarkt.


    Misstrauisch beobachtete Oliver ihn.


    »Während der Recherche in Berlin bin ich auf einige Details gestoßen…« Er zögerte. Sein Blick forschte offenbar in Olivers Augen nach etwas, einer bestimmten Reaktion, die offensichtlich ausblieb. Er biss sich auf die Unterlippe.


    Einige Details? Welche? Das klang wie »heiter bis wolkig«. »Werd konkreter.« Daniel griff nach Matthias’ Arm. »Nun mach schon.« Es klang so warmherzig und freundlich wie immer. Daniel schien langfristig nichts krummzunehmen oder er hatte sich schlicht gut genug im Griff, um nicht überzureagieren.


    Matthias knurrte unwillig. Schließlich nickte er. »Bernd und ich waren mit einem Fall betraut, der eigentlich noch gar keine richtige Basis besaß. Soll heißen, wir hatten ein paar Handlanger, aber keine Ahnung, wer die Fäden zog.« Er strich sich das Haar aus der Stirn. »Wir verfolgten Antikkunst-Schmuggler. Daniel weiß ja davon.«


    Unbehaglich nickte dieser.


    Antikkunst und Berlin, sicher ging es dabei um die Arbeit von Olivers Mutter. Sie war Museumskuratorin, hatte Archäologie und Geschichtswissenschaften im Fachbereich ägyptischer Kunst, speziell für die Epoche des neuen Reiches, der Dynastien 18 bis 20, studiert. Die Hinweise auf sie reichten aus. In Bezug zu dem, was er schon an Verdächtigungen aufgeschnappt hatte, fügte sich vielleicht jetzt ein Bild zusammen. Sein Mund fühlte sich trocken an. »Meine Mutter, nicht?«


    Daniels Arm schlang sich vertraut um Olivers Hüften. Er lehnte sich sanft an.


    »Deine Mutter.« Bestätigend nickte Matthias. »Silke Hoffmann war Aufhänger meiner Ermittlungen. Sie schleuste Ausgrabungen von geringem Wert aus Kairo nach Berlin. Dort verlor sich ihre Spur rasch wieder.«


    Oliver drückte das Tier an sich. Es tat gut, sich festhalten und zugleich an Daniel anlehnen zu können.


    Er hatte mit nichts anderem gerechnet. Trotzdem fühlte es sich falsch an. Ob sie gewusst hatte, was sie tat?


    Dumpfer Druck baute sich auf und manifestierte sich in seiner Brust. Schwer pumpte Hitze durch seine Adern. Taubheit kroch durch seine Glieder. Daniel wusste davon. Er hatte es verschwiegen. Eine heiße Welle der Enttäuschung überrollte ihn. Für einen Moment fühlte sich der vertraute Arm und Daniels Gewicht, das sein Körper verursachte, abstoßend an. Als habe er den Gedanken wahrgenommen, löste Daniel seine warme Hand. Kälte strömte nach, Einsamkeit. Das fühlte sich noch weniger richtig an. Oliver drängte sich auffordernd an ihn, vielleicht ein bisschen zu sehr. Daniel umschlang ihn fest, besitzergreifend.


    Matthias beobachtete sie. Aus seinem Blick stach Missbilligung. Er wusste anscheinend genau, was das zu bedeuten hatte. Seine Lippen bebten schwach.


    »Sie schmuggelte kleine Gegenstände, Schmuck, Schatullen, nichts Besonderes, trotzdem die Art der Kleinigkeiten, die bei Kennern auf positives Feedback stoßen und in kleinem Rahmen wertvoll sind.«


    »Was hat sie geschmuggelt?«


    »Schalen, Armbänder, Ketten, kleine Grabbeigaben, Münzen, Kämme, Phiolen, Ringe, Kleinzeug eben. Sachen, die nicht auffallen, besonders, wenn man sie als einfache Zollfracht deklariert.« Matthias verzog spöttisch die Lippen. »Silke war mit ihren zu restaurierenden Gegenständen bekannt. Sie konnte sie immer genau ausweisen. Mein Verdacht war, dass sie einige Kontakte besaß und zu nutzen verstand.«


    »Aber dann ist das doch Sache der Zollfahndung.« Oliver hob die Schultern. »Wie kamt ihr an den Fall?«


    »Die Sachen tauchten in Berlin und München auf, bei Auktionen, auf dem Schwarzmarkt, dieses Mal über uns einschlägig bekannte Händler, die mit dem organisierten Verbrechen– genau genommen den illegalen Kunsthändlern– zusammenarbeiten.«


    »Heißt das, sie hat unwissentlich die Mafia bedient?«


    Nervös blinzelte Matthias ihn an. Er zögerte. »Nicht unwissentlich, wissentlich, Oliver. Deswegen waren wir ihr auf der Spur. Sie sollte uns zu ihrem Auftraggeber führen.«


    Amman Aboutreika. Oliver befeuchtete seine trockenen Lippen. Darauf lief es hinaus. Etwas in ihm begann zu vibrieren. Das Echo seiner eigenen Nervosität hallte wieder.


    Sein erster Eindruck stimmte. Er legte keinen sonderlichen Wert auf die Form der Wahrheit. Manchmal lebte es sich in einer Traumwelt sicherer und schöner.


    Standen laut Camilla nicht seine beiden Eltern unter Verdacht? Wenn das wahr wäre– dann hatte sein Vater ein paar Gründe mehr als lediglich die Eifersucht, um zu morden. Vielleicht handelte es sich um Rache, auch möglich, dass er dem Druck nicht mehr standhielt. Er wusste es nicht. In die Auswirkungen der Mordnacht spielten zu viel unterschiedliche Gefühle von Personen, die er erst jetzt Stück um Stück kennenlernte. Von diesem Standpunkt aus war es nicht möglich, in die Seelenwelt seines Vaters Einblick zu gewinnen. Jeder Faktor zog ein Bündel neuer Optionen mit sich. Wer sich in dieses Denkmodell einarbeiten wollte, konnte darüber nur durchdrehen.


    Sein Hals war zu trocken und zu rau, um mehr als ein Krächzen hervorzubringen. Er schüttelte den Kopf.


    »Während ich mehr Informationen über Silke Hoffmann und ihre Familie sammelte, stolperte ich über Walter Markgraf.«


    Nach einer kurzen Pause fuhr Matthias fort. »Der Name kam mir aus alten Erzählungen meiner Großmutter bekannt vor. Bei meiner Recherche stieß ich auf eine Handvoll Hinweise.« Er hob die Schultern. »Das, was uns allen bekannt ist; Buchhändler, Antiquar, ehemaliges Mitglied des Deutschen Afrikakorbs zwischen 1941 und 1943, diente unter Rommel, eingesetzt in Afrika, Teilnehmer an der Panzerschlacht in El Alamein.«


    Irritiert musterte Oliver ihn. Walter war beim Militär gewesen, das war klar, aber er hatte nicht gewusst, dass der alte Mann außerhalb von Deutschland aktiv im Einsatz war.


    »Er war nach der zweiten großen Schlacht in El Alamein bis Kriegsende ein Gefangener der Briten, kam aber bald darauf nach Hause. Mehr fand ich nicht heraus. Schließlich habe ich meine Großmutter besucht und sie direkt gefragt.«


    Daniels Lippen berührten Olivers Ohr. »El Alamein liegt in Ägypten«, flüsterte er aufgeregt. »In der Schlacht damals ging es um den strategisch wichtigen Sueskanal.«


    Olivers Atmung beschleunigte sich. Aboutreikas großes Projekt in Sues, Ägypten. Bestand schon damals eine Verbindung? Unmöglich, dass es sich um Amman handeln konnte. Der hatte damals noch nicht einmal gelebt, vermutlich war sein Vater noch ein Kind gewesen. Er wandte den Blick zu Daniel. In seinen Augen glomm das gleiche nervöse Entdeckerfeuer.


    »Woher weiß deine Großmutter etwas über meinen Großvater?«, wollte Oliver wissen,


    Möglich, dass ihr Mann und Walter in der gleichen Einheit gedient hatten, vielleicht waren sie Freunde oder so…


    »Du bist mit Olli verwandt.« Daniels Worte waren eine klare Feststellung.


    Matthias nickte. »Meine Großmutter war eine der Ehefrauen von Walter Markgraf. Sie hat mir bestätigt, dass sie mit ihm in den 50er Jahren verheiratet war.«


    Oliver fuhr zusammen. Matthias war ein Verwandter?


    Fassungslos musterte er den Kommissar. Bis auf die blauen Augen, das blonde Haar und die hochgeschossene, muskelbepackte Statur gab es keinerlei Ähnlichkeit, nicht zu Walter, Silke oder ihm. Vielmehr hätte er angenommen, dass irgendein Verwandtschaftsverhältnis zu Camilla bestand, denn sie sah seiner Mutter entsetzlich ähnlich. Andererseits erklärte es einige Reaktionen von Matthias und die Nachricht bedeutete eine schwache Hoffnung für die Zukunft.

  


  
    Daniel stöhnte und schlug sich gegen die Stirn. »Du wärst logischerweise wegen Befangenheit aus dem Fall abgezogen worden und dein Ego hätte es nicht zugelassen, dass du deine Ermittlungsergebnisse einem anderen Kollegen zugestehst, oder liege ich da so falsch?«

  


  
    Matthias warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Behalt deine geistigen Ergüsse für dich. Darauf kann ich verzichten.«


    »Scheiße, den Spiegel vorgehalten zu bekommen.« Daniel feixte.


    Oliver stieß ihn in die Seite. »Sei vorsichtig.«


    Matthias knirschte wütend mit den Zähnen.


    »Weiß außer uns jemand davon?« Daniel klang wieder ernst.


    Kopfschüttelnd trat Matthias zurück, so weit der vollgestopfte Raum es zuließ.


    »Nicht mal Bernd?«


    Ausdruckslos schüttelte er den Kopf. Lediglich ein Funke Angst flackerte in seinen Augen. Matthias schien immer noch nicht alles gesagt zu haben. Aber weiter in ihn zu dringen wäre Wahnsinn.


    »Warum?« Daniel schien das egal zu sein.


    »Unabhängig von dem Hoffmann-Fall hat mir meine Großmutter ein paar bestimmte Details über die Ehe mit Walter Markgraf verraten.«


    »Welche?« Olivers Stimme hörte sich fremd an.


    Dieses Mal schüttelte Matthias nur den Kopf.


    Oliver spannte sich. »Du kannst nicht erst groß anfangen und uns dann einfach hängen lassen.«


    Eisern schwieg Matthias. Er schien der Meinung zu sein, genug gesagt zu haben.


    »Himmel, Matthias, sag, was los ist oder vergiss es, aber dann kannst du auch nicht erwarten, dass Daniel und ich dich widerspruchslos decken, damit du weiter ermitteln darfst…«


    Olivers Wange brannte plötzlich. Die Ohrfeige war unvorbereitet gekommen. Im ersten Moment wollte er zurückschlagen. Aber was brachte das? In Matthias’ Augen war er immer noch ein Kind, dabei lag alle Unschuld bereits hinter ihm.


    Wütend knirschte er mit den Zähnen. »Vergiss ganz schnell, dass ich meine Nase aus der Geschichte raushalte, Matthias. Ich will die Wahrheit wissen und du bist der Letzte, der mich davon abhalten kann.«


    Matthias sah auf den Koffer, bevor er den Blick wieder hob. Wut glomm darin. »Die Wahrheit, was?« Er strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Die Wahrheit ist, dass meine Großmutter nach ihrer Flucht vor Walter und aus Wiesbaden über Monate Vergiftungserscheinungen aufwies. An den Spätfolgen leidet sie noch immer.« Speichel sammelte sich in seinen Mundwinkeln. In seiner Stimme lag wieder dieser hysterische Unterton. »Sie war der Meinung, dass sie systematisch umgebracht werden sollte. Und ich denke, dass sie recht hat.« Er ballte beide Hände zu Fäusten. »Schließlich ist sie die einzige seiner Frauen, die noch lebt.«


    Walter als schwarzer Witwer? Warum deckte sich diese Theorie so verdammt genau mit dem, was er schon dachte? Wo lag zwischen all den ganzen Fragmenten, die sie in Händen hielten, die Wahrheit? Fraglos kam er ohne Matthias nicht annähernd so weit, wie er es wollte. Im Gegenzug dazu kannte Oliver Walter zumindest leidlich gut und hatte als Trumpf Michael und Chris, die innerhalb des letzten Dreivierteljahres mehr mitbekommen haben dürften, als ihnen guttat. Wenn sie all ihre Ideen und Informationen zusammentrugen, käme vielleicht ein brauchbares Ergebnis heraus. Insofern Matthias mitspielte.


    »Dann schlage ich dir vor, dass wir einander helfen«, sagte Oliver aus seinen Überlegungen heraus.


    Matthias verdrehte die Augen. »Auch wenn du es nicht gern hörst, Oliver, aber du bist noch ein Kind. Wie willst du mir denn helfen?«


    Die Worte rannen säureartig durch sein Bewusstsein. Ein Kind– immer wieder derselbe scheiß Spruch. Sah ihn überhaupt jemand als andeutungsweise gleichwertig an? Er presste die Kiefer aufeinander. Wenn er jetzt darauf einging, würde er platzen. Aber was half es schon. Wenn Matthias der Meinung war, würde ein Wutanfall ihn höchstens bestärken. Früher oder später kam die Gelegenheit, unter Beweis zu stellen, dass er kein Kind mehr war.


    Er schluckte seine Wut und wandte sich an Daniel.


    »Schauen wir, dass wir noch ein paar Informationen finden.«

  


  
    


    Wenn ihnen nicht viel Zeit blieb und die Gefahr bestand, dass Walter binnen der nächsten Stunden nach Hause kam, musste er sich noch einmal gründlich umschauen. Der Koffer war natürlich eine unschlagbare Entdeckung– aber vielleicht gab es noch mehr Hinweise.

  


  
    Warum der Hase hinter Oliver herhoppelte, konnte er nicht sagen, aber das Langohr verhielt sich wie ein dressierter Hund. Auf Schritt und Tritt folgte ihm das Tier. Mehrfach musste er aufpassen, nicht über den dicken Fellball zu fallen, wenn er unvermittelt hinter ihm auftauchte.


    Erst diese elende innere Stimme, die sich ewig lang nicht hatte abschütteln lassen, nun ein Hase. Irgendwie befand sich seine Realität im Sinkflug.


    Während Daniel seine Suche wieder aufnahm, sah Oliver sich den Inhalt der Nachttischschubladen an. Medikamente gegen Bluthochdruck, andere, die die Durchblutung förderten, ein paar Sachen gegen Erkältung und Kopfschmerztabletten, alles in allem weitaus weniger spannend als erwartet. Einen nicht sonderlich schönen Anblick bot der Keramik-Nachttopf, der im Nachtschrank verborgen stand. Dem Geruch nach wurde er auch noch genutzt. Rasch verschloss er die Tür wieder. Daniel, der sich erboten hatte, auf der anderen Seite des Bettes nachzusehen, rollte demonstrativ mit den Augen.


    »Und, was hast du?«

  


  
    Er hob eine antike Bibel an und reichte sie ihm über die schmutzigen Laken. Allein der Staub auf dem samtenen Cover mit der golden eingelegten Darstellung eines Jesus am Kreuz verdeutlichte, dass das Buch der Bücher keinen besonderen Stellenwert im Haus Markgraf besaß. Aber warum hob er die Bibel in der Nachttischschublade auf?


    Matthias, der im Türrahmen lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt, gab es auf, demonstrativ auf seine Armbanduhr zu sehen und kam zu Oliver. »Die Familienbibel, wie ich mal annehme.«


    Oliver zuckte mit den Schultern und schlug die ersten Seiten auf. Ein handgezeichneter Stammbaum verästelte sich nach unten. Allerdings fanden sich hierin nur Daten und Namenskürzel. Matthias hatte recht. Offenbar war für ihn all das hier auch neu.


    Aber hier hatte kein Polizist– abgesehen von Daniel– je auch nur irgendetwas angerührt. Warum suchte Roth nicht aktiver nach Beweisen?


    Ein schwacher Verdacht kroch in ihm auf. Er musterte Matthias. Verhinderte er die Durchsuchung? Wahrscheinlich besaß er dazu gar nicht die Möglichkeit… trotzdem wurde er den Verdacht nicht los. Irgendetwas hatte Matthias getan, um sein Geheimnis auch weiterhin zu schützen.


    Vielleicht war er mit der Sichtung betraut gewesen?


    Um nicht Matthias’ nächsten Wutanfall zu provozieren, schwieg er und widmete sich der Bibel. Matthias griff an ihm vorbei und blätterte die hauchdünnen Seiten durch. Eintragungen in verschiedenen Handschriften bedeckten die Blätter.


    Oliver strich seine Hand weg. »Langsamer.«


    Matthias knurrte unwillig. »Kannst du das lesen?«


    »Mit etwas Geduld schon.« Oliver schob den Unterkiefer vor und starrte Matthias an.


    Dieser verzog die Lippen. »Na dann. Ich bin gespannt.«


    Oliver blätterte bis zum Stammbaum zurück. Teilweise konnte man die Buchstaben fast nicht mehr lesen, was nicht an der Tinte lag. Da alles in Schwarz verfasst worden war, ließ sich gut nachvollziehen, wohin welcher Pfad abging. Leider gab es in nahezu allen Handschriften solch übertriebene Schnörkel, dass der Stammbaum einem bizarren Kunstwerk ähnelte. Er schlug die Folgeseiten auf. Hier standen sauber aufgeführt Geburts- und Sterbedaten, Eheschließungen, Geburten und Kindstode.


    Ein paar Schriften ließen sich leicht lesen, andere nur erraten. Schließlich seufzte Oliver frustriert. »Kannst du das lesen, Matthias?«


    Er wiegte unschlüssig den Kopf. »Schwer. Einige Namen lassen sich aber rauskriegen.«


    Oliver fuhr mit dem Zeigefinger über das erste Jahresdatum. 1811 ließ sich zumindest problemfrei erkennen. Wie es aussah, handelte es sich um ein Geburtsdatum. Der Name dahinter blieb ein Rätsel. Leider wurde nicht klar, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte. In einer anderen Handschrift war eine Hochzeit verzeichnet. In gleicher Unleserlichkeit versanken die Namen der Kinder, die zwischen 1828 und 1845 geboren worden waren. Ein recht großer Teil schien wohl das erste Lebensjahr nicht vollendet zu haben. Eines, eine Frau, hatte 1851 geheiratet und war mit dem ersten Kind 1852 niedergekommen. Kurz danach war sie gestorben. Dieses Kind war– laut Stammbaum– Walters Großvater. Auch er schien kein besonderes Glück mit seinem Nachwuchs gehabt zu haben. Außer Gustav und Rudolf Markgraf waren ihm keine Kinder geboren worden.


    Neugierig blätterte Oliver weiter. Gustav Markgraf war offenbar kurz vor dem Ersten Weltkrieg nach Berlin gegangen und hatte dort geheiratet. Die Eintragungen über ihn blieben diffus. Sie waren nicht von Pfarrern geführt worden. Wahrscheinlich lag es daran, dass Gustav während des Krieges gefallen war.


    Die Spur verlief sich also vollständig. Er seufzte.


    Walters Vater, der stämmige Mann auf den Fotos, hieß Rudolf Markgraf. Seine Frau, wahrscheinlich das Mädchen auf den Bildern, hieß Erna. Sie hatten zusammen ein Kind, Walter. Oliver blätterte weiter. Diese Bibel war ein Schatz an Hinweisen zu dieser verdrehten Familie.


    Auf der Folgeseite stand ein zweites Eheschließungsgelübde zwischen Rudolf Markgraf und Helene Hirsch.


    Oliver blätterte zurück.


    Was hatte das zu bedeuten? Ernas Geburtsdatum war verzeichnet, ihre Eheschließung mit Rudolf, aber kein Todesdatum.


    Er musterte Matthias.


    Verwirrt hob der die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, darüber hat meine Großmutter nichts gesagt.«


    Daniel kam um das Bett herum. »Was ist?«


    »Wir haben hier unsere Urgroßmutter, die plötzlich verschwindet, ohne dass ein Sterbedatum vorliegt«, sagte Matthias.


    »Habt ihr mal darüber nachgedacht, dass das Ehepaar geschieden wurde?«


    Oliver schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Darauf hätte er auch kommen können. »Logisch. Danach hatte der alte Markgraf eine Helene Hirsch geheiratet.«


    »Die Frau von dem Foto in der Vitrine nehme ich mal an.« Daniel grinste.


    »Was?« Das waren eindeutig zu viele Insiderinformationen für Matthias.


    Daniel wies zum Wohnzimmer. »In der Vitrine steht eine alte Aufnahme aus der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen. Damals hieß die Buchhandlung noch Markgraf & Hirsch.«


    »Wahrscheinlich sind sich die beiden während der Arbeit nähergekommen.«


    Die enge Zusammenarbeit mit dieser anderen Frau hatte sicher die Trennung zwischen Rudolf und Erna bedingt. Aber solche Begebenheiten waren nichts Besonderes. Menschenschicksale, tragisch, aber leider vollkommen normal.


    Matthias nickte. »Schaue ich mir gleich mal an.«


    Daniels vertrautes Gewicht lastete auf Olivers Schulter, während Matthias ebenfalls Körperkontakt suchte, wenn auch nur mit einer Hand. Er zitterte deutlich.


    »Alles okay mit dir?« Oliver betrachtete Matthias besorgt.


    Um dessen Mundwinkel zuckte es unablässig. Offenbar war gar nichts in Ordnung.


    Daniel nahm ihm die Bibel ab und hielt sie ins Licht. »Da ist eine Seite herausgetrennt worden.«


    Oliver kniff die Augen zusammen. Tatsächlich fehlte eine der Seiten. Jemand hatte das dünne Blatt mit einem scharfen Messer aus der Bibel getrennt. Feine Einschnitte ließen sich noch im Papier identifizieren. Wahrscheinlich standen hier verschiedene Geburts-, Hochzeits- und Sterbedaten, die aus irgendeinem Grund verschwinden sollten. Vielleicht waren sie zu brisant oder es hingen zu viele schmerzliche Erinnerungen daran.


    »Was da wohl mal draufstand?«


    Oliver strich über die scharfe Kante.


    Vorsichtig zog Matthias seine Hand zurück. »Du willst dich an so etwas Altem nicht schneiden, glaube mir.«


    Irritiert musterte Oliver ihn.


    Matthias machte eine Kopfbewegung zu dem Buch. »Jemand wollte jedenfalls verbergen, was da stand.«


    »Möglicherweise hatte unser Urgroßvater noch einmal Kinder?«, mutmaßte Oliver. Die Theorie war nicht abwegig. Rudolf hatte offensichtlich eine Jüdin geheiratet. Der Terror der NS-Zeit war ja bereits in den Dreißigern losgegangen. Aber warum war dann das Datum der Eheschließung nicht auch getilgt worden?


    Daniel schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Die Dame auf dem Foto war nicht mehr so jung. Geburten bei Frauen in fortgeschrittenem Alter konnten bis in die siebziger Jahre schief gehen, für Mutter und Kind.«


    Daniel dachte in die gleiche Richtung…


    »Helene Hirsch– wenn sie eine Jüdin war– hätte für einen Eintrag in der Bibel konvertieren müssen«, merkte Matthias an.


    Er lag vollkommen richtig. Was hätte eine Jüdin in einer Familienbibel verloren? Oliver trat von einem Fuß auf den anderen. Langsam taten sie vom langen Herumstehen weh. »Nur so ein Vorschlag: Vielleicht finden wir ein paar Anhaltspunkte, wenn wir auf dem Standesamt nachfragen.«


    Beide Beamten sahen ihn an, als habe er eine besondere Idee gehabt.


    »Jetzt sagt nur, ihr habt nicht daran gedacht?«


    Daniel lächelte.


    »Was steht denn noch in der Bibel?« Matthias fuhr mit dem Zeigefinger über die folgenden Einträge. Es handelte sich um etliche Eheschließungen. Am zweiten Eintrag blieb er hängen.


    »Roberta Markgraf, geborene Braun«, las Oliver vor. »Deine Großmutter, Matthias?«


    Er nickte. »Sie hat ihn 1950 geheiratet und ist ihm 1951 weggelaufen. Damals war sie schwanger von ihm.«


    Er klang erschöpft. Etwas schien ihn zu belasten.


    Oliver wollte nicht nachfragen. Das wäre der falsche Zeitpunkt gewesen.


    Daniel kannte keinerlei Komplexe. »Deine Mutter oder dein Vater, richtig?«


    Nachdenklich nickte Matthias. »Mein Vater. Aber er hat den Nachnamen seines Stiefvaters angenommen, Habicht.«


    Nervös befeuchtete Matthias seine Lippen. »Meine Großmutter hat damals nicht allein durch die Schwangerschaft viel Kraft verloren. Sie beschwor, dass sie langsam vergiftet wurde.«


    »Aber dein Vater scheint davon verschont geblieben zu sein.« Daniel schüttelte nachdenklich den Kopf. »Viele Giftstoffe wirken sich in der Schwangerschaft auf die Gesundheit des Kindes aus.«


    »Mein Vater kam mit etlichen körperlichen Makeln auf die Welt. Der vielleicht schlimmste war die Herzschwäche. Die wurde ihm auch vor rund zwanzig Jahren zum Verhängnis.«


    Zu der Zeit konnte Matthias kaum älter als zehn oder zwölf gewesen sein. Mitleid erwachte in Oliver als warmes aber unbehaglich stechendes Gefühl. Matthias in den Arm zu nehmen wäre sicher die bescheuertste Idee des Jahrhunderts, aber genau genommen wollte er das– ihm einfach nur zeigen, dass er nicht allein war. Den Blödsinn konnte er sich bei Matthias schenken. Der war so tough, dass er wahrscheinlich seine Cornflakes ohne Milch aß und mit Rasierklingen gurgelte.


    »Damals warst du noch ein Kind.« Daniel bewies wieder seinen Hang zu Fettnäpfchen bei Matthias.


    So, wie Matthias ihn betrachtete, war es der falsche Kommentar. »Anzunehmen.« Matthias straffte sich. »Ich ärgere mich nur darüber, dass ich bis vor einer Weile in Zweifel gezogen habe, was meine Großmutter sagte.«


    »Idiot.« Damit hatte Daniel in jedem Fall recht. Matthias überging den Kommentar mit hochgezogenen Brauen.


    Oliver entwand Daniel die Bibel. Der ewige Streit zwischen den beiden nervte. Er las die sechs aufgelisteten Frauennamen durch. Alle waren mit Walter verheiratet gewesen, bis auf Roberta schien keine sonderlich lang gelebt zu haben. Kindsgeburten hatte es nur noch eine einzige im Jahr 1969 gegeben, Silke, seine Mutter.


    Im Gegensatz zu Matthias’ Vater zeigte sie immer eine beneidenswert stabile Gesundheit. Selbst exzessives Rauchen und der starke Genuss von Alkohol reichten nicht, um ihr zu schaden. So lang er sie kannte, hatte sie selten mehr als Husten oder Schnupfen. Sie hatte sich immer selbst kuriert und es, zumindest als er noch ein Kind war, geschafft, ihn zumeist unbeschadet durch die kalte Jahreszeit zu bringen. Ihre Mutter hatte nach Silkes Geburt nur noch sechs Jahre gelebt.


    Vielleicht fantasierte Matthias’ Großmutter doch?


    Er konnte sich Walter einfach nicht als Giftmörder vorstellen. Das war albern. Der alte Mann besaß wirklich viele Negativseiten, aber Vergiftungen zählten doch zu den offensichtlichsten Verbrechen und fielen unter die Kategorie Frauensache.


    Eine Erklärung bot sich nicht. Besser, er schob die Auflösung auf einen anderen Zeitpunkt.


    Er blätterte um. Der erste Eintrag war das Todesdatum von Erna Markgraf. Zumindest dieses Rätsel klärte sich auf. In Walters kantiger Handschrift war es mit 1976 vermerkt. Warum hatte er es hier eingetragen, zumal nicht einmal das Todesdatum von ihrem Exmann festgehalten worden war?


    Vielleicht, nein ganz sicher stand es auf den herausgetrennten Seiten. Damit hatte Erna Rudolf um mindestens dreißig Jahre überlebt.


    Danach folgten die Eintragungen über die Eheschließung zwischen Silke Markgraf und Thomas Hoffmann sowie alle Kinder, ausnahmslos, sogar Elli. Alle weiteren Seiten blieben leer. Er hatte die Todesdaten nicht eingetragen. Wollte Walter nicht wahrhaben, dass Silke, Elli und Marc nicht mehr lebten? Wie zur Bestätigung seines Gedankens wandte Daniel sich dem Spiegel zu.


    »Walter konnte es nicht akzeptieren.«

  


  
    Geheimnisse unter der Oberfläche

  


  
    


    


    


    Einige sauber geführte Fotoalben tauchten auch noch aus den chaotischen Untiefen des Kleiderschrankes auf, ebenso etliche Schlüssel, die sich auf den ersten Blick nicht zuordnen ließen und vor allem ein Karton mit alten Briefen und Karten, die seine Eltern an Walter geschrieben hatten. Ihnen blieb nicht genug Zeit, alle Dokumente zu sichten. Zu mehr als einem oberflächlichen Blick reichte es kaum.

  


  
    Gegen zehn sah Matthias wieder nervös auf seine Uhr.


    Wahrscheinlich wurde Walter dem Untersuchungsrichter vorgeführt.


    »Wie lang noch?«


    Statt zu antworten, verließ Matthias das Schlafzimmer.


    Oliver hörte ihn im Wohnzimmer suchen.


    »Da waren wir schon.«


    Die Geräusche aus dem Raum wurden lauter.


    Oliver zuckte die Schultern. Was auch immer Matthias zu finden hoffte…


    »Ich denke, er sucht nach Beweisen, die unser Hiersein rechtfertigen.« Daniel deutete auf den Hasen, der sich an Olivers Bein schmiegte. »Allein deswegen.«


    Wahrscheinlich würden Weißhaupt und Roth ihre beiden Assistenten ungespitzt in den Boden rammen, wenn sie hiervon erfuhren. Gar nicht auszudenken, welche Konsequenzen das für Daniel und Matthias haben konnte, besonders weil Matthias und Bernd bereits »strafversetzt« worden waren.


    »Wie schlimm kann es für euch werden?«


    Daniel zuckte mit den Schultern. »Wir können abgezogen und suspendiert werden.«


    Suspendiert? Das war der Worst Case. Einen Anschiss zu kassieren war die eine Sache, aber aus dem Verkehr gezogen zu werden, bedeutete sicher einen Aktenvermerk.


    Er schluckte. »Ihr riskiert gerade Kopf und Kragen für mich.«


    »Unsinn.« Daniel blinzelte ihm zu. »Ich befriedige nur meine Neugier– nichts weiter.«


    »Lass die Scherze.« Er nahm den Hasen auf den Arm und stand auf. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Ihr findet was und könnt Walter länger in Untersuchungshaft behalten oder wir verziehen uns und tun so, als wären wir drei nur zum Frühstück unterwegs gewesen.«


    »Genau. Aber das geht schon wegen des fetten Fellballs nicht. Du kannst sie nicht wieder in ihren Käfig sperren.«


    Der Hase zuckte nervös mit den Ohren. Schwarze Augen schienen plötzlich jede Bewegung einzufangen.


    »Sie?« Oliver strich dem Tier über den Kopf.


    »Ja, sie.« Er wies mit dem Finger zu ihrer Rückseite. »Das ist eine Häsin. Die pelzigen Klöten fehlen.«


    »Du bist also ein Mädel?« Er musterte sie skeptisch.


    »Weibliche Nager sind im Allgemeinen größer und schwerer als Männchen. Ist auch bei Meerschweinchen nicht anders.«


    Oliver drückte sie an sich. »Dich stecken wir nicht wieder in die Käfige, Kleines.«


    Die Mimik des Tieres entspannte sich. Fast schien sie aufzuatmen. Alles war seit einer Weile nur noch bizarr.


    Oliver schob den unangenehmen Gedanken von sich. »Was braucht ihr, um Walter länger festzuhalten?«


    »Am Besten ein unterschriebenes Geständnis«, rief Matthias aus dem Wohnzimmer.


    Daniel pfiff anerkennend. »Immerhin, er hört noch zu.«


    Oliver musste grinsen. »Das haben wir leider noch nicht gefunden. Ich zweifele auch daran.«


    Er trat auf den Flur, damit er mitbekam, was Matthias tat. Der Beamte tastete unter der Platte des Wohnzimmertischs entlang.


    Warum fiel ihm nichts ein, um zu helfen? Er wollte weder Daniel noch Matthias in die Scheiße reiten.


    Der Hase knabberte an seinem Ärmel.


    Die Tiere, das war die Lösung.


    Oliver musste nur glaubhaft genug versichern, dass er sich um Walters Streichelzoo kümmern wollte. Infolge dessen hatte er die toten Tiere gefunden und Matthias und Daniel zu Hilfe gerufen. Niemand würde Daniel oder Matthias daraus einen Strick knüpfen können. Schließlich waren sie ihm einfach nur gefolgt, um Schlimmeres zu verhindern, oder ihre Aufsichtspflicht zu wahren.


    Warum sollte er nicht alles auf sich nehmen?


    Er war neugierig. Weißhaupt hatte ihn deshalb schon verwarnt. Er würde sich also nicht wundern.


    Der einzige Wermutstropfen war die Sicherheit, im Verlauf der Ermittlungen keine Sekunde mehr aus der Villa gelassen zu werden.


    Daniels Handy klingelte. Oliver zuckte erschrocken zusammen. Hoffentlich war es nicht einer der beiden älteren Kommissare. Er konnte seinen Plan mit den beiden noch gar nicht besprechen.


    »Ja, Bernd?«


    Zu spät. Jetzt würde es Probleme geben. Er biss sich auf die Lippe. Seine Hände wurden feucht.


    Matthias trat aus dem Wohnzimmer. Fragend sah er zu Daniel, der nur zuzuhören schien.


    Plötzlich zuckte dieser zusammen. »Wirklich?« Er lauschte. »Moment.«


    Einen Moment später schob er die Hand über den Lautsprecher.


    »Bernd ist mit den Leichen im Haus etwas weitergekommen.« Die Aufregung schlug sich auf seine Stimme nieder. »Ihr werdet es kaum glauben, aber die sieben wurden 1940 getötet, offenbar mit einem langsam wirkenden Gift.«


    Damit stand außer Frage, dass es einen Zusammenhang zu dem gab, was Matthias erzählt hatte. Ob man mit dieser Information die Leichen der Ehefrauen Walters exhumieren lassen konnte? Wenn Matthias’ Großmutter recht hatte, gab es hier einen Giftmörder, auf dessen Konto bislang zwölf Tote gingen, ein Serienmörder.


    Oliver schauderte. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. War es Walter? Die Idee schlich sich langsam in sein Bewusstsein und manifestierte sich mit eisiger Kälte. Er begann zu frieren. Allein die Vorstellung, dass Chris und Micha hier gelebt hatten, war vollkommen krank.


    Selbst wenn Walter kein Mörder sein sollte, schwebten beide Jungen dank der Erscheinungen in ständiger Gefahr.


    Das war einfach zu viel. All die Gedanken mussten aus seinem Kopf verschwinden, vollständig. Sie beeinflussten eine klare Sicht auf die Dinge.


    »Gibst du mir Bernd bitte mal?« Matthias’ Stimme klang tonlos. Er wirkte unheimlich müde.


    Auffordernd hielt Matthias seine Hand hin. Daniel reichte ihm das Handy.


    »Bist du dir sicher, Bernd?«


    Daniel schob sich an seinem Kollegen vorbei. Er wirkte sehr nachdenklich.


    »Was ist los?«


    Er winkte ab und wandte sich Matthias zu, der das Gespräch beendete und das Handy zurückreichte.


    Die beiden tauschten einen langen Blick.


    Was bedeutete das?


    Oliver biss sich auf die Lippe. »Walter bleibt in Haft?«


    Daniel nickte, ohne ihn anzusehen. »Seit eben sind wir ganz offiziell als Ermittlungsbeamte hier.«

  


  
    Auf eine erklärende Antwort musste Oliver warten, bis er mit Daniel noch einmal in den Keller hinabging.

  


  
    Dank der Tatsache, dass es mitten am Tag war, nahm das Gefühl, von dieser Nebelkreatur belauert zu werden, ab. Noch immer verströmte das Treppenhaus unangenehm klamme Kälte. Die Schatten hatten nicht aufgehört, wie Rauch ineinanderzufließen, aber sie hielten sich zurück, als warteten sie auf eine bessere Gelegenheit. Jetzt konnten die Geister ihnen anscheinend nichts mehr anhaben. Woran mochte das liegen? Vielleicht am Tageslicht? Wohl kaum. Das schien diese Wesen nicht zu beeindrucken. Andererseits fühlte er sich tatsächlich um einiges sicherer. Einbildung oder Realität?


    Er schob den Gedanken von sich.


    Hinter ihm sprang die dicke Häsin Stufe um Stufe hinab. Das Tier ließ sie sich nicht davon überzeugen, bei Matthias zu bleiben. Was– zum Teufel– fand sie so toll an ihm?


    Er drehte sich zu ihr. Durch die plötzliche Aufmerksamkeit hielt sie inne und starrte ihn aufmerksam an.


    »Na komm her, Dicke.« Er pflückte sie vom Boden und hielt sie vor sich auf dem Arm.


    Daniel war stehen geblieben. Er lächelte.


    »Scheint so, als hättest du einen Familliaris, eine Vertraute gefunden.«


    Angenehme Wärme floss durch seinen Körper. Automatisch umarmte er sie fester.


    Oliver nickte. Es fühlte sich tatsächlich so an. Das Tier hatte, aus welchem Grund auch immer, alles überlebt, was dort oben stattgefunden hatte. Sie klammerte sich an seine Nähe, ließ sich auch nicht verscheuchen. Vielleicht war sie besessen, wie Chris? Vielleicht mogelte sich ein weiterer Geist auf diesem Weg ein.


    Die großen, dunklen Tieraugen starrten ihn unverwandt an. Vorwurf lag darin.


    »Habt ihr’s bald?«


    Der Bann brach. Irritiert blinzelte er. Die Kälte des hereinbrechenden Herbstwetters schien plötzlich wieder präsent zu sein. Das Tier war seltsam, ziemlich schräg, aber nicht böse.


    Er schloss zu Daniel auf. »Sorry.« Er schüttelte den Rest der Betäubung ab. Die Realität hatte ihn wieder. Um ganz zu Bewusstsein zu kommen, tippte er das eigentliche Thema an. »Die Sache mit den sieben vergifteten Toten, was resultiert nun daraus?« Bevor Daniel etwas sagen konnte, sprach Oliver weiter. »Ist Walter ein Mörder? Wenn ja, war er gerade mal achtzehn, als er die sieben getötet hat.«


    Daniels Hand krampfte sich um den Handlauf. Sein Blick wich zur Seite. »Das ist nicht ganz so einfach, Olli. Anhand der Kleidungsreste war deutlich zu sehen, dass es sich um eine Gruppe Juden gehandelt hat. Diese armen Menschen waren in der Zeit rechtlos. Niemand wurde zur Rechenschaft gezogen, wenn ein Jude umkam. Damals sind viele unaufgeklärte Morde begangen worden.«


    Wut ballte sich in Olivers Magen. »Juden sind Menschen. Nur weil damals ein Haufen Vollidioten der Meinung war, dass…«


    »Olli.« Daniels Lippen wirkten wie ein fahler Schnitt in seinem Gesicht. Verärgert zog er seine Brauen zusammen. »Das muss ich mir von dir nicht anhören. Du weißt, dass ich das nicht anders sehe.«


    Die Schärfe seiner Worte nahm Oliver den Wind aus den Segeln. Er nickte betroffen. Natürlich wusste er, dass Daniel alle Menschen als gleichwertig betrachtete. »Schon klar. Trotzdem klingt das danach, als würde dieser Fall recht schnell wieder ad acta gelegt werden, nur weil der Mord an Juden damals keine Konsequenz hatte.«


    Daniels Mimik entspannte sich. »So sollte das nicht rüberkommen. Ich will damit nur sagen, dass wir keinerlei Dokumente aus der Vergangenheit darüber finden werden, auf denen wir aufbauen können.«


    Daniel ging weiter.


    Nachdenklich folgte Oliver ihm.


    »Meinst du, dass es sich bei den Toten um die zweite Frau Markgraf und ihre Familie handeln könnte?«


    »Die Vermutung liegt nah. Beweise haben wir keine.«


    Oliver löste eine Hand von dem dicken Hasenhintern und hielt Daniel an der Schulter zurück. »Vielleicht sollten wir außer dem Standesamt auch mal nachschauen, wer von wann bis wann hier gewohnt hat. Vielleicht lassen sich noch ein paar Zeugen auftreiben.«


    Daniel lächelte. »Du denkst mit.«

  


  
    


    Die Kellerkammer, in die ihn der Wächter geführt hatte, war durch Flatterband abgesperrt worden, keine sonderlich gute Sicherung gegen neugierige Hausbewohner und Journalisten. Oliver tauchte darunter hinweg und schob sich durch die Tür. In Staub und Schutt waren viele Fußabdrücke zu sehen. Wahrscheinlich Polizisten, Spurensicherung und alle möglichen anderen Leute.

  


  
    Daniel nahm ihm kurz das Licht. Der Keller versank in unheimlichem Schattenspiel. Einen Moment später flammte eine Taschenlampe auf.


    »Woher hast du die gezaubert?«


    Daniel trat an seine Seite. Lächelnd deutete er auf seine Lederjacke.


    »Schon kapiert, ein Hort an Schätzen.« Oliver ging nicht weiter darauf ein. Viel mehr interessierte ihn, wie der vermauerte Keller von innen aussah. Trotz allem schaute er sich vorsichtig nach den allgegenwärtigen Geistern oder Wächtern um. Letztes Mal hatte ihn das graue Ungeheuer ja hierher geführt. Nicht einmal am Rand der Lichtgrenze drückte sich irgendetwas herum. Wirklich seltsam. Woran lag das?


    Die Häsin fuhr auf und rammte ihm ihren Kopf direkt gegen das geschwollene Nasenbein. Ärgerlich verzog er das Gesicht und starrte sie an. Ein beinahe gehässiges Grinsen schien auf dem braunen Pelzgesicht zu liegen.


    Gehässig bei einem Tier? Jetzt drehte er vollkommen am Rad. Wahrscheinlich wäre es klüger, alle freilaufende Fantasie wieder einzufangen.


    Er schüttelte den Kopf und folgte dem Lichtkegel.


    Daniel leuchtete in die Kammer. Auf dem Boden lag Staub. Verschiedene Aufsteller mit Nummern standen noch, ganz ähnlich, wie er es aus Filmen kannte. An diesen Stellen fehlte der allgegenwärtige Dreck. In deren Umkreis gab es vermehrt Fußabdrücke, allerdings nur wenige, vielleicht von einer oder zwei Personen, weswegen die Lage der Leichen gut zu erkennen war. Die Toten hatten Verfärbungen im Boden zurückgelassen. Einige waren groß, die von Erwachsenen, andere kleiner. Kinder? Eine schreckliche Vorstellung. Der Lichtkegel zuckte durch den Raum und fing Fragmente des kalten, unheimlichen Grabes ein. An den Wänden entdeckte er Kerben, zu akkurat, um normal entstanden zu sein. Es waren nicht viele, nur ein paar.


    Er schauderte. »Ob sie tot waren, als man sie eingemauert hat?« Der Gedanke war schrecklich.


    Daniel schüttelte den Kopf. Mit dem Licht fing er das Schild mit der Nummer 3 ein. Der Aufsteller befand sich besonders nah an der Position eines Toten. Winzige Kratzer im Boden unterstützten Daniels Annahme. Die Kerben stammten wahrscheinlich von Fingernägeln.


    Seine Kehle schnürte sich zu. »Grauenhaft.«


    »Ich kann auch nur raten, Olli, aber wenn du mich fragst, wurde ein Teil von ihnen lebendig eingemauert.«


    »Sie sind verhungert und verdurstet?«


    »Oder an ihren Krämpfen eingegangen.«


    Wie konnte man nur so abgrundtief böse sein? Eisiges Grauen breitete sich in ihm aus. Der Boden wankte bedenklich unter seinen Füßen. Er klammerte sich an dem Fallrohr fest.


    »Wahrscheinlich sind sie in ihrem Todeskampf zurückgelassen worden.« Daniel wandte sich ihm zu. »Schrecklich, nicht wahr?«


    Oliver nickte.


    Die Häsin begann sich umständlich in seinem Arm zu verrenken, als wolle sie einen letzten Blick auf die Szenerie werfen. Sie wurde zu schwer. Oliver griff mit der anderen Hand wieder nach. Sie wand sich, bis er sie absetzte.


    Super, ein Hase im Staub, am besten noch einer, der die Spuren zerstörte?


    Daniels strafenden Blick musste er sich gar nicht erst antun. Trotzdem unternahm sein Freund keinen Versuch, das Tier wieder hochzuheben.


    Anscheinend wollte sie sich das alles ebenfalls anschauen. Sie blieb auf der Schuttrampe hocken und schnüffelte.


    »Was für ein eigenartiges Tier.« Oliver kniff die Augen zusammen. War sie ein normales Tier?


    Die Häsin richtete ihre Ohren auf. Spannung trat in ihre Haltung. Von einem Augenblick zum anderen schien sie in Alarmbereitschaft zu sein. Automatisch spannte Oliver sich und verdrängte die Schwäche, so gut er konnte. Die Instinkte eines Tieres übertrafen die seinen sicher um Längen. Er musterte sie nervös. Hatte sie einen Wächter entdeckt?


    Vielleicht.


    Was mochten die großen Graulinge wohl mit einem neugierigen Hasen anstellen?


    Er wollte es lieber nicht herausfinden. Rasch ging er in die Knie und griff nach ihr. Die Häsin sprang zur Seite und schlug einen Haken, bei dem sie beinahe einen Salto machte. Sie brachte Abstand zwischen sich und ihn. Einen Herzschlag später wetzte sie los.


    Verdammt! Oliver fuhr herum und rannte hinterher. Das Flatterband, unter dem er zuvor hindurchgetaucht war, riss, als er voranstürzte.


    Kurz blieb er stehen, um sich zu orientieren. Wo war das elende Vieh?


    Sie hoppelte den Gang weiter, schlug Haken und eckte mehrfach an der Wand an.


    Hinterher! Er sprintete los.


    Der Weg gabelte sich. Sie wirbelte ungebremst nach links. Oliver folgte ihr. Von irgendwoher rauschte Wasser. Der Geruch nach Heizöl und Rost stieg ihm in die Nase.


    Vor sich sah er mehrere gemauerte Durchgänge, die keine Türen hatten. Schwaches, natürliches Licht fiel herab. Offenbar dienten sie einst als Kohlekeller.


    Er konnte nicht riskieren, die Hasendame in einem Berg Braunkohle zu verlieren. Sein Blick blieb starr auf ihren braun bepelzten Hintern gerichtet.


    Sie schlug wieder einen Haken in den letzten Kellerraum, aus dem es erstickend nach Öl roch. Um sich zu bremsen, griff er nach der Wand und fing seinen Schwung ab. Nasser Putz, Spinnweben und Staub bröckelten unter seinen Fingern.


    Mattes Licht fiel durch einen Lichtschacht schräg nach unten. Draußen prasselte der Regen auf das Trittschutzgitter über dem Lichtschacht. Kalte Feuchtigkeit wehte mit nebelfeinen Tröpfchen herab. Der Boden dröhnte, als einer der Stadtbusse vorbeifuhr. Einen Moment später wurde es wieder still. Die typische Sonntagsruhe.


    Als er eintrat, hörte er lediglich den Dreck unter seinen Sohlen knirschen. Langsam strich sein Blick über den Boden, in dem zylindrische, vollkommen verrostete Tanks eingelassen waren.


    Die Häsin kauerte vor ihm. Ihr Köpfchen richtete sich starr auf einen Punkt an der rechten Wand, wahrscheinlich die Außenmauer zum Nachbarhaus.


    Atemlos ging er in die Knie und streichelte sie. Dieses Mal floh sie nicht. »Was hast du nur, du verrücktes Tier?«


    Er hob sie hoch und küsste ihren Kopf. Sie fühlte sich kalt und feucht an. Eines ihrer Ohren richtete sich auf.


    »Na danke, nicht in die Nase.«


    Sie kratzte an seinem Arm. Noch immer starrte sie die Wand an.


    Auf den spinnweben- und staubverdreckten Steinen ließ sich nur erkennen, dass sich flockiger Kalk und Schimmel abgesetzt hatten. Er kniff die Augen zusammen.


    Schade, dass Daniel nicht gefolgt war. Seine Taschenlampe wäre eine Hilfe gewesen.


    Er hob den Blick. Über ihm wölbte sich ein nachträglich eingezogenes Tonnengewölbe, aus dem die Stahlstreben herausrosteten. Kalkblumen wucherten, sonst schien nichts Interessantes hier zu sein.


    Enttäuscht ließ er den Kopf wieder sinken.


    Trotzdem drehte er sich einmal um seine Achse. Nichts, oder doch? Dicht neben dem Durchgang war etwas. Es wirkte wie eine Einkerbung.


    Etwas stand dort…


    »Olli?«


    Daniels Stimme klang aus dem Hauptgang. Mit ihm kam auch das Licht. Erleichtert atmete er auf.


    »Hier hinten.«


    Dreck knirschte unter Daniels Stiefeln, als er sich rasch näherte. Er leuchtete mit der Taschenlampe in den Ölkeller. Das Licht blendete. Oliver schirmte die Augen ab.


    »Darf ich?« Er verlagerte das Gewicht der Häsin auf einen Arm und deutete auf die Lampe.


    Wortlos reichte Daniel sie ihm.


    Helligkeit bündelte sich in Kreisen an der gemauerten Wand, strich über alte, rote Backsteine und ausgebluteten Mörtel. Im ersten Moment kam ihm die Stelle falsch vor. Da war nichts, nur die Kratzer. Kratzer? Nein, es waren unbeholfene, linkische Buchstaben, gerade so, wie das Werkzeug und der Stein es zugelassen hatten.


    Oliver trat zurück, um besser lesen zu können.


    Daniel folgte ihm. Er keuchte. »Rachel + Walter.«


    Mithilfe seiner Handykamera fotografierte Daniel den Schriftzug. Leider war auf dem Bild kaum mehr als ein schwacher Hauch davon zu erkennen.


    »Schade, dass das schon so alt ist.« Daniel machte ein weiteres Bild. »Wie bist du eigentlich hierauf gekommen?«


    Oliver hielt die Häsin hoch. »Sie hat erst hier angehalten und die ganze Zeit die Wand angestarrt.«


    Daniel musterte das Tier. In seiner Mimik lag Verwirrung, zugleich aber auch Wissen. Er nickte, ohne weitere Worte zu verlieren.


    Oliver fragte vorsichtshalber nicht nach, sondern betrachtete die zweite, minimal bessere Aufnahme.


    Walter und Rachel. Rachel– der Name stammte aus dem Hebräischen, womit sich die Frage über ihre Glaubenszugehörigkeit beinahe selbst erklärte. Wenn dieser Walter wirklich mit seinem Großvater identisch war, musste er vor langer Zeit in eine Jüdin verliebt gewesen sein.


    Wie alt er wohl damals war? Zumindest war sie keine seiner Ehefrauen gewesen. Davon abgesehen ritzten Erwachsene selten ihre Namen in den Stein. Das geschah eher aus der allerersten Verliebtheit heraus.


    Wie wahrscheinlich war es, dass Rachel den Krieg überlebt hatte? Vielleicht befand sich ihre Leiche unter den sieben?


    Eine andere Situation nahm Gestalt an. Wie oft mochte es im Krieg vorgekommen sein, dass sich Menschen, die andere versteckt hatten, ineinander verliebten? In seinem Kopf schien sich eine Blockade zu lösen. Hatte der alte Markgraf nicht seine Partnerin Helene Hirsch geheiratet? Was, wenn Rachel ihre Tochter war?


    Möglich, dass die Theorie nicht zutraf, aber die Vermutung lag nah. Alles verzahnte sich ineinander.


    Er schüttelte den Kopf. Nein, so simpel war die Lösung sicher nicht. Schließlich handelte es sich hier um einen Komplex aus Opfern und Tätern. Typisches, schwer vereinfachtes Schwarz-Weiß-Denken griff an dieser Stelle nicht. Sein Blick strich über die Häsin, die sich nun wieder vollkommen ruhig verhielt. Besonders der ganze übersinnliche Kram verwusch die Grenzen. Die Erscheinungen wiesen auf bestimmte Dinge hin. Nur auf welche? Ohne einen Rechner und Zugang zum Internet würde er kaum eine Chance haben, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen.


    Daniel tippte ihn an. »Olli, noch da?«


    »Bin nur am Überlegen…«


    »Zieh besser keine allzu voreiligen Schlüsse.«


    Er musterte Daniel irritiert.


    »Ohne eine saubere Beweiskette haben wir ein ziemliches Problem. Kein Richter der Welt würde unser unprofessionelles Schnüffeln akzeptieren.«


    »Warum stehen wir denn noch hier herum? Gehen wir an die Arbeit.«


    Als er sich an Daniel vorbeischob, hielt dieser ihn auf.


    »Was ist?«


    »Ich rufe Camilla an, dass sie dich wieder zur Villa bringt.«


    »Bitte was?« Fassungslos starrte er Daniel an. Der Boden wankte unter ihm, zugleich floh eine Welle heißer Wut durch seine Glieder.


    »Das kannst du nicht machen.«


    Daniel lächelte matt. »Ich verstehe dich besser, als du denkst.«


    »Aber?« Oliver wollte seine Gereiztheit nicht verbergen.


    »Deine Brüder sind allein mit Lukas. Sie wissen nicht, wo du bist. Du hast eine Häsin, die dringend etwas Futter braucht und ein wenig Ruhe täte uns allen gut.«


    Die Argumente saßen. Oliver atmete tief durch. Trotzdem konnte er seine Frustration nicht verbergen. »All die Sachen, die wir gefunden haben, Daniel…«


    »Glaube mir, wenn Matthias und ich später zurück sind, bringen wir für dich und die Jungs so viel Arbeit mit, dass du mir die Pest an den Hals wünschst.«


    Misstrauisch kniff er die Lider zusammen. »Welche Arbeit?«


    »Die Sichtung der Bilder, der Dokus, alles Zeug, was uns interessant erschienen ist. Das arbeiten wir gemeinsam durch.«


    »Was ist mit den Mietunterlagen, dem Standesamt und ein paar Recherchen zu dem Thema Geister?«


    Daniel verdrehte übertrieben die Augen. »Wie war die Sache mit Rom und den Wegen doch gleich?«


    »Schon klar, die Message kam an. Sag Camilla Bescheid.«

  


  
    


    Dass Daniel ihr seinen Wagen geliehen hatte, konnte nur daran liegen, dass er Camillas Fahrkünste entweder überbewertete oder einfach keine Angst vor weiteren Beulen hatte. In nahezu allem war sie eine außergewöhnliche Frau, aber in ihren Fahrkünsten ähnelte sie einem nervösen Mädchen. Sie würgte den Wagen zwar nicht ab, saß aber verkrampft hinter dem Steuer. Kurven nahm sie bedenklich eng, sodass die Reifen immer wieder am Bordstein entlangschrammten.

  


  
    Als sie endlich von der Sonnenberger Straße abbogen und den Hügel zur schönen Aussicht hochfuhren, entspannte sich Oliver. Die Häsin verlagerte ihr Gewicht.


    Sie wirkte vollkommen locker. Zeitweise kaute sie auf irgendetwas herum. Vielleicht betätigte sie sich auch schlicht als Wiederkäuer, er wusste es nicht.


    Camilla hielt vor dem Tor und lehnte sich– nun weitaus entspannter– zurück.


    »Sag’s nicht.«


    Oliver musterte sie. »Dass du Angst vorm Autofahren hast?« Er lächelte. »Das weißt du selbst.«


    Camilla stellte den Motor ab und streckte ihre Glieder.


    »Weißt du, vor einem Jahr, in Berlin, ging das irgendwie richtig gut, aber da hatte ich auch einen guten Wagen, nicht Daniels Schrotthaufen.« Sie hob die Hände. »Da muss ich ständig mit dem Gas spielen, damit er nicht ausgeht.«


    Anerkennend hob er die Brauen. »Das habe ich zumindest nicht bemerkt.«


    Sie klopfte mit einer Hand auf den Lenker. »Die Drosselklappe müsste ausgetauscht werden, aber das ist Daniel zu teuer.«


    Oliver nickte nachdenklich. Wie viel Geld Ersatzteile verschlangen, wusste er von den Erzählungen seines Vaters.


    Eine Woge von Trauer und Verlust traf ihn vollkommen unvorbereitet. Er schluckte mühsam. Der Gedanke fühlte sich irreal und fern an, wie aus einer anderen Zeit.


    Camilla stieß die Fahrertür auf und stieg aus. »Na komm, wir sind da. Du hast es überlebt und dein Hasenmädel hat nicht mal mit der Wimper gezuckt.«


    Wortlos folgte er der Aufforderung.


    Nun musste er sich Chris, Micha und George stellen. Schlimm genug.

  


  
    


    Die Vorwürfe blieben aus. Lukas George nahm die Situation als gegeben hin, ohne ihn darauf weiter anzusprechen. Seine verbissene Mimik hingegen sagte überdeutlich, dass er kurz vor einem Wutanfall stand. Er schien bereit zu sein, Daniel und Matthias das Fell über die Ohren zu ziehen. Camillas Anwesenheit gefiel ihm auch nicht. Das sichere Hide-Out wurde bedroht, auch wenn das Ärgernis aus nichts anderem als einer jungen Frau bestand, die hier frei ein- und ausging.

  


  
    Allein die Tatsache, dass sie ihren Laptop dabei hatte, sorgte dafür, dass er das Gerät in seiner Video-Zentrale einschloss und ihr untersagte, andere Kommunikationsmittel nach draußen zu nutzen. Obwohl er wusste, dass sie keiner realen Bedrohung ausgesetzt waren, verhielt er sich stur nach Regel. Vielleicht war das sein mentaler Rettungsanker.


    Michael aber auch Christian, der noch immer Bettruhe hielt, löcherten ihn mit Fragen, besonders wegen der Häsin. Beide erkannten das Tier, schließlich hatten sie sich in den letzten Monaten um sie gekümmert.


    Lauter zerplatzte Tierleiber? Zwei Elfjährigen zu erzählen, dass sie die letzte Überlebende war, fiel Oliver schwer.


    In dem Fall bot sich eine Notlüge an.


    Die kommende halbe Stunde war er mit Erklärungen und Ausflüchten beschäftigt, während er die Häsin notdürftig von dem Kellerdreck befreite und ihr in der Küche Salat und Wasser gab.


    Camilla war noch mal losgefahren, um Käfig, Tränke, Heu, Streu und Trockenfutter zu besorgen– natürlich alles aus ihren eigenen Beständen. Anscheinend hatte sie viele Tiere. Erst als sie wieder zurückkam, fand Oliver ein wenig Unterstützung.


    Gemeinsam richteten sie der Häsin– die laut Michael keinen Namen hatte– ihr neues Zuhause ein. Der Dicken schien die Gefängnissituation nicht zu passen. Sie knabberte unablässig an den Stäben, sodass das Geräusch bis in gewisse Zimmer zu hören war. Aber frei herumhoppeln lassen konnte er sie nun auch nicht. George warf ihm ohnehin ständig strenge Blicke zu.


    Nach einer Weile dröhnte Olivers Kopf. Er bat um eine Ruhepause, damit er sich Schweiß und Dreck abwaschen konnte.


    Beinahe fluchtartig verließ er den Raum.

  


  
    Das warme Wasser half. Es wärmte ihn auf.

  


  
    Erst jetzt bemerkte er, wie verspannt er war. Seine Nacken- und Rückenmuskulatur löste sich. Langsam verwehte der dumpfe Druck, den er die ganze Zeit gespürt, aber nicht als solche Belastung realisiert hatte. Er schloss die Augen und ließ sich in der Wanne nach hinten sinken. Das Wasser rann über Brust und Bauch. Eigentlich ein schönes, erregendes Gefühl. Er spülte einmal über seinen ganzen Körper, bevor er seine Hand…


    Die Tür sprang auf.


    Erschrocken fuhr er zusammen. Camilla ließ die Häsin aus ihren Armen plumpsen.


    »Sag mal bist du vollkommen bescheuert?«


    Sie richtete sich auf und betrachtete ihn unbeeindruckt.


    Automatisch legte er eine Hand vor sein halb erigiertes Glied und setzte sich auf. Sein nasses Haar klebte an Rücken, Armen und Brust.


    »Opa wollte zu dir.«


    Opa? Wovon redete sie?


    Neben der Wanne setzte sich die Häsin auf die Hinterläufe. Sie war groß genug, um über den Rand zu schauen.


    »Opa.« Sie deutete auf den dicken Fellball. »Deine Brüder haben ihr den Namen gegeben.«


    »Ach.« Das war die dämlichste Antwort der Welt. Zu diesem Namen blieb nichts weiter zu sagen, weil er kindisch war, typisch für Chris und Micha, die all ihre Plüschtiere nach denen benannten, die sie ihnen schenkten.


    Camilla lächelte. »Fällt dir nichts Schlaueres ein?«


    Er sah demonstrativ an sich herab. »Nein. In der Situation wohl kaum.«


    »Mach dir nichts draus.« Sie ließ sich auf dem Wannenrand nieder und reichte ihm ein Badetuch. »Vor zwei Wochen kam meine Ma rein, als ich mit meinem Freund gerade im Bett war. Es gibt peinlichere Momente.«


    Dezenter konnte sie den Hinweis wohl nicht verpacken. Er nahm die Hand zwischen seinen Beinen fort. Da stand ohnehin nichts mehr. Sollte sie ihn doch nackt sehen. Sie schien sich nicht daran zu stören. Langsam hievte er sich aus der Wanne. »Wusstest du eigentlich, dass es so was wie Privatsphäre gibt?«


    »Was, das geht mit vier Geschwistern?«


    Kalt erwischt. Selten. Allerdings hütete er sich davor, den Gedanken auszusprechen. Er gab sich redlich Mühe, sie beim Ausdrehen seiner Haare nass zu spritzen.


    »Ich bin auch sonst nicht so. Aber ich wollte mit dir reden, allein, ohne George und die Zwillinge.«


    »Dafür platzt du also einfach ins Bad?«


    »Hier bist du in jedem Fall allein.« Ihr Blick strich ungeniert hoch und runter.


    »Du hast einen Freund. Ich bin Off-Topic.«


    Sie betrachtete seine Schulter.


    »Die Narben?«


    Sie nickte. »Die sind schlimm.«


    Ihre warmen Finger strichen sacht über eine der zentimetertiefen Kerben, die bis auf den Knochen reichten. Die Berührung tat gut, auch wenn sie vom falschen Menschen mit dem vollkommen falschen Geschlecht kam.


    Er genierte sich nicht. Aber aus irgendeinem Grund fühlte er sich ihr verbunden. Bei ihr bestand auch kein Grund zur Sorge.


    »Ich wünschte, ich hätte das verhindern können.«


    »Die Mail von Matthias, nicht?«


    Sie nickte.


    Oliver setzte sich neben sie auf den Wannenrand. »Er ist mein Cousin, hat er mir vorhin gebeichtet.«


    Überrascht zuckte sie zurück. »Wirklich?«


    Er nickte. »Während der Observation meiner Mutter kam er auf die Familienverbindung.« Er hob die Schultern. »Sie hätten ihn von dem Fall abgezogen.«


    Camilla hob skeptisch die Brauen. »Die Erklärung mag ja passen, aber sie ist zumindest für mich nicht stimmig.«


    »Warum?«


    Er wand sich das Handtuch um die Schultern. Ungefragt zog sie seine Haare darunter hervor. Dankbar nickte er.


    »Es ist nicht seine Art, panisch zu reagieren, wie in der Mail.«


    Neugier kribbelte in seinem Bauch. »Kannst du mir die Mail zeigen?«


    Sie nickte. »Wenn du meinen Laptop von George freibekommst, gern. Deshalb habe ich das Gerät ja mit.«


    »Schauen wir doch mal.« Er lächelte. »Internet bräuchte ich ohnehin, um ein paar Recherchen in Sachen Geistern zu betreiben.«


    Als er die Beine über den Rand schwingen wollte, hielt sie ihn fest. »Was war eigentlich wirklich in Markgrafs Wohnung los?«


    »Verdammt viel, Camilla.«


    Während er sich anzog, erzählte er ihr alles, was sich zugetragen hatte. Camilla unterbrach ihn trotz ihrer unersättlichen Neugier nicht. Stumm hockte sie auf dem Wannenrand, die Arme vor der Brust verschränkt und lauschte. Opa kauerte zu ihren Füßen. Je nach Inhalt der Erzählung reagierte sie verblüffend menschlich mit ärgerlichem Klopfen oder zustimmendem Zähneklappern. Offenbar fiel Camilla dieses Verhalten auch auf. Mit zusammengezogenen Brauen hob sie die schwere Häsin auf ihre Knie.


    »Du verstehst wohl ganz genau, was wir sagen.«


    Opas Pfoten lagen auf ihrem Unterarm. Sie hob ihren Kopf und witterte, wobei sie Camilla eine Weile aufmerksam musterte. Ihre Ohren hoben und senkten sich, als würde sie Dinge hören, die außerhalb von Olivers Hörweite lagen.


    Was nahm sie wahr? Camilla legte den Kopf schräg und lächelte. Behutsam kraulte sie Opas Köpfchen. Die Häsin legte die Ohren an und sank auf ihre Knie.


    »Sie mag dich.«


    Camilla nickte. »Ich sie auch. Sie ist ein ganz besonderes Tier.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Sie scheint einen besonderen Bezug zu dir zu haben, fast wie ein Vertrauter, ein Hexentier.«


    Oliver beobachtete sie über den Spiegel, während er sich die nassen Locken auskämmte. »Daniel sagte auch so was. Mein Familliari.«


    »Richtig.« Nachdenklich betrachtete Camilla das Tier. »Das hat sie bewiesen, indem sie dir überall hin folgte und dich führte.«


    Er ging nicht darauf ein. »Was meinst du, warum sie als Einzige überlebt hat?« Oliver wandte sich um und lehnte sich gegen das Waschbecken.


    Camilla hob kurz den Kopf, konzentrierte sich dann aber wieder auf Opa. Sie zuckte nach einer Weile die Schultern.


    »Weil sie anders ist, nehme ich an. Sie dürfte sich in nahezu allem von ihren Artgenossen unterscheiden.«


    »In nahezu allem«, wiederholte Oliver. »In was? Sie frisst Salat, sorgt für ganz normale Hasenköttel und hoppelt durch die Gegend.«


    Andererseits verhielt sie sich menschlich. Anscheinend verstand Opa, was sie sagten, wusste, wo Gefahren lagen, und wo sich Wissenswertes versteckt hielt. Sie trotzte dem Ding, was immer alle Hasen und Tauben getötet hatte, ohne eine Verletzung.


    Damit stellte sich eine weitere Frage. War sie Walter auch so zugetan gewesen?


    Bei der Erwägung dieses Gedankenganges ruckte Opas Kopf herum. Aus zusammengekniffenen Augen musterte sie ihn.


    Mochte sie Walter nicht? Er schüttelte nachdenklich den Kopf. Warum hielt der Alte überhaupt Tiere? Für ihn musste es doch eine starke Belastung sein, sie täglich zu füttern, alle paar Tage die Ställe zu reinigen und vor allem den Tierbedarf bis auf den Boden zu schleppen.


    »Warum…?«


    »Warum was?«, fragte Camilla.


    Er schüttelte den Kopf und wies auf Opa.


    »Walter– mein Großvater– ist neunzig, fast einundneunzig. Er muss doch einen Grund gehabt haben, sich all die Tiere zuzulegen. Die Pflege allein ist anstrengend und zeitaufwendig.«


    Camilla nickte. »Das ging mir vorhin schon durch den Kopf.«


    Sie setzte Opa auf dem Boden ab und schüttelte den Wannenvorleger aus, um Haare und Staub zu entfernen.


    »Hatte er schon so viele Tiere, als du noch klein warst?«


    Oliver nickte.


    »Vielleicht ist es schlicht Gewohnheit.«


    Camillas Vorschlag klang zwar logisch, war es aber nicht. Immerhin ging Walter seit Jahren am Stock. Genau genommen besaß er die Bewegungsrate einer Schlaftablette.


    Oliver schüttelte den Kopf. »Er ist gehbehindert, arthritisch und kommt ohne seinen Stock nicht klar. Verrat mir mal, wie er die schweren Futtersäcke, Streu, Heu und Vogelsand hochgebuckelt hat?«


    »1:0 für dich.«


    Sie biss auf ihrem Lippenpiercing herum. Anscheinend ein Tick, wenn sie nachdachte. »Er geht aber doch auch täglich mehrfach die Treppen, wenn er seinen Laden aufmacht und zum Mittag schließt, oder?«


    Oliver nickte. »Ich kann mir nur noch erklären, dass er ein paar Leute im Haus hat, die die Einkäufe und die Schlepperei für ihn erledigen.«


    »Das können Chris und Micha erläutern.«


    Oliver stieß sich vom Waschbecken ab. »Fragen wir sie.«


    Camilla schob sich vertraut unter seinen Arm.


    »Wird dein Freund nicht tierisch eifersüchtig?«


    Irritiert sah sie ihn an. »Was?«


    »Christoph, dein Freund.« Oliver wuschelte ihr durch das rote Lockengewirr. »Schon vergessen, dass du einen Freund hast?«


    Sie grinste. »Nee, mein süßer Berliner ist ungeschlagen. Das weiß er auch.« Sie tippte sich mit dem Finger gegen die Brust. »Seit den Erlebnissen in den Berliner Unterwelten sind Chris und ich miteinander verbunden. Er weiß was ich denke und fühle, während ich, wenn ich mich auf ihn konzentriere, ebenfalls auf sein Bewusstsein zugreifen kann.«


    »Wie kam das? Telepathie und Empathie in einem? Gegenseitig vor allem?«


    »Erzähle ich dir gelegentlich.« Sie grinste. »Aber auf dich ist er nicht eifersüchtig. Er weiß, dass ich nichts mit jüngeren Kerlen anfange. Wäre ja wie sexuelle Belästigung eines Kindes.« Mit einem Zwinkern milderte sie ihre Worte ein wenig.


    »Na danke auch.«


    »Davon abgesehen bist du schwul und stehst auf Daniel.«


    Sein Herzschlag beschleunigte sich. Für einen Moment lag Daniels Hand auf seiner Hüfte. Der Geruch nach Leder und Zigaretten wehte zu ihm. Er blinzelte irritiert.


    »Kalt erwischt. Bin ich so leicht zu durchschauen?«


    »Das vorhin im Bad war doch wohl eindeutig.«


    »Na klasse– posaun es doch raus.« Oliver verdrehte die Augen. Zugleich schoss ihm die Hitze in den Kopf. Seine Ohren begannen zu glühen. Dabei hatte er vorhin an niemand gedacht. Einfach nur Druck abbauen, mehr wollte er doch gar nicht. Aber das würde Camilla ihm sicher ewig vorhalten.


    Glücklicherweise waren sie allein auf der Galerie.


    Wenn Daniel oder die Zwillinge das hören sollten– schlimmer ging’s nicht mehr. Er versuchte, die peinliche Horrorvision abzuschütteln.


    Camilla boxte ihm leicht in die Seite. Über ihre Züge huschte ein schalkhaftes Lächeln. »Olli und Danni.«


    Bestätigend klopfte Opa mit den Hinterläufen.


    Das war peinlich, oberpeinlich sogar. »Weiber.«


    »Sag mal, ist er überhaupt schwul?«


    Sie grinste. »Ist der Papst katholisch?«


    Die Tür zu seinem Zimmer öffnete sich. Micha streckte den Kopf nach draußen. Oliver verzog gequält die Lippen und schloss die Lider. Hoffentlich hatte der Kleine nichts davon gehört.


    »Daniel hat Arbeit mitgebracht.«


    »Daniel ist schon da?«


    Michael nickte. Er schien ihr Herumalbern nicht mitbekommen zu haben.


    »Wo steckt Chris?«


    Michael deutete nach unten. »Der schläft wieder. Ich wollte ihm nicht unbedingt zuschauen, wie er langsam sein Kissen zusabbert.«


    »Wie geht es ihm denn?«


    »Er drückt voll auf die Tränendrüse, aber das ist mehr Show als sonst was.«


    Oliver grinste. Das sah Christian ähnlich, jammern, ohne zu leiden. Er strich Michael durchs Haar und streichelte ihm über die Wange.


    Mit unwilligem Brummen zog sich der Kleine zurück, wobei er Camilla aus den Augenwinkeln fest im Blick hielt. Was ging denn jetzt ab?


    Es musste an Camilla liegen. Na klar, Micha versuchte, Eindruck auf sie zu machen. Da durfte kein großer Bruder kommen und kuscheln wollen. Der kleine Casanova. Offensichtlich gefiel ihm Camillas Aufmerksamkeit.


    Er beschloss, das Thema umzulenken. »Camilla hat mich eben auf eine interessante Frage gebracht, Micha.« Oliver schob seine Tür auf und trat mit Camilla ein.


    Daniels Hose lag quer über dem Bett, ebenso wie seine Lederjacke über der Sessellehne hing. Wo war er?


    Offenbar interpretierte Michael seine Mimik.


    »Er ist duschen gegangen.«


    Oliver nickte. Ihm konnte die Peinlichkeit mit Camilla zumindest nicht passieren. »Themawechsel, Micha.«


    Sein Bruder hob erwartungsvoll den Kopf.


    »Kann es sein, dass Opa…« Die Häsin klopfte begeistert. »Nicht du, unser Großvater ist gemeint.«


    Michael kicherte.


    »Toller Name, nicht?«


    »Ja, absolut.« Oliver verdrehte die Augen. »Hatte Walter Hilfe bei der Versorgung der Tiere?«


    »Die auf dem Boden?«


    »Welche sonst?«


    Micha zuckte die Schultern. »Opa hat die Sachen im Internet bestellt, liefern lassen und wenn es die Paketdienstfahrer nicht hochgebracht haben, haben das immer mal ein paar Leute aus dem Haus gemacht.«


    Das war also die simple– ernüchternde– Antwort.


    »Herr Wittmann aus dem ersten Stock, Herr Renz aus dem dritten und die Brüder Konrad aus dem vierten Stock. Versorgt haben Chris und ich alle. Chris die Vögel, ich die Hasen.«


    »Siehst du, damit hat es sich mit deinem Mysterium.«


    Camilla verzog spöttisch die Lippen.


    »Ich bin ja froh, dass dahinter nicht noch mehr Unerklärliches steckt.«


    »Warum?« Micha setzte sich vor Opa auf den Boden und kraulte die Häsin zwischen den Ohren. Sie reckte sich und muffte ihre Vorderläufe zusammen. Ihr Köpfchen verschwand in einem Fellkragen. Elegant legte sie die Hinterläufe überkreuz und schloss die Augen. Eine übergewichtige Hasen-Marlene Dietrich.


    »Gab es denn noch mehr Sachen, bei denen Walter Hilfe von anderen Leuten bekam?«


    Micha nickte. »Klar. Den Laden putzen, das macht Frau Renz, Treppenhaus putzen haben wir übernommen, Winterdienst macht wieder Herr Renz und…« Er kniff die Augen zusammen. »Onkel Amman war immer mal da und hat Opa im Laden geholfen. Danach kam er hoch und hat uns zum Essen mitgenommen.«


    Olivers Mund wurde trocken. Wieder Amman Aboutreika. Er kniete sich nieder. »Aboutreika? Wie oft war er denn da?«


    Micha strahlte. »Jeden Samstag. Manchmal hat er uns auch zu dir in die Klinik gefahren oder zur Reha. Anschließend war er mit uns beim KFC oder bei McDonald’s. Das macht er natürlich nie, wenn er Opa dabei hat. Dann gehen wir woanders essen.« Er zog die Häsin näher zu sich, was ihr offenbar nicht gefiel. Sie klopfte wieder vehement. In unelegantem Rückwärtsgang zog sie sich zurück und kauerte sich zwischen Olivers Füße. Er streckte ihr beide Hände hin. Vertraut legte sie ihm ihre Pfoten auf die Finger.


    Michael zog eine Schnute und deutete zu Opa. »Sie ist die Älteste, glaube ich.«


    »Die Älteste?«


    Camilla hockte sich nun auch im Schneidersitz auf den Boden. Sie streckte Micha ihre Hände hin. Er zögerte nicht, sondern kuschelte sich in den kleinen Freiraum zwischen ihren Beinen dicht an sie. Er mochte die Nähe von Frauen. Hier und zu Hause bestand an der Sorte Mensch bekanntlich großer Mangel. Mit beiden Armen umfing sie ihn und küsste seinen ungekämmten Blondschopf.


    »Opa war die Einzige, die vom Winter bis jetzt überlebt hat.«


    »Was?« In seiner Kehle schnürte sich ein Stahlband zusammen. Ein Stromstoß ging durch seinen Körper.


    Camilla zuckte nicht weniger zusammen. Oliver fing ihren alarmierten Blick ein. Unmerklich nickte er.


    »Du meinst, alle anderen Tiere sind innerhalb von den neun Monaten gestorben und wurden…« Ihm fiel es schwer die Worte auszusprechen, denn es implizierte, dass Tiere wie Material behandelt wurden. »… ersetzt?«


    Micha nickte leicht. »So in der Art.« Er druckste. Nervös spielte er mit Camillas Haaren.


    »Was ist, Kleiner?« Oliver boxte ihm vorsichtig von der Seite gegen die Schulter.


    Michael verzog das Gesicht. »Als wir kamen, waren nur noch wenige alte Tiere da, aber einige große Würfe.« Mit einer Hand beschrieb Michael, wie winzig die Jungtiere gewesen sein mussten. »Ich glaube, es waren vierundzwanzig. Als ich den Ersten tot im Stall fand, sagte Opa, es sei ein schlechter Wurf, unbrauchbar.«


    »Unbrauchbar wofür?«


    Camilla sprach aus, was Oliver in der gleichen Sekunde durch den Kopf schoss. Welchen Zweck hatten Stallhasen? Sie dienten zur Zucht oder als Fleischlieferanten.


    Er legte die Stirn in Falten. »Weißt du, warum er das sagte?«


    »Sie wären alle zu schwach«, sagte Michael.


    »Hat er die Hasen geschlachtet?«


    »Nein. Gegessen haben wir immer Dosensuppen oder Tiefkühlzeug. Frisch waren immer nur die Kartoffeln.«


    Oliver biss sich auf die Unterlippe. Also nicht zum Schlachten. Aber für eine Züchtung hätte Walter viel auf sich nehmen müssen. Davon abgesehen war es doch wohl eher so, dass die Tiere in ihren kleinen Holzboxen kaum Platz fanden. Das waren keine idealen Voraussetzungen.


    Wozu benötigte man so viele Hasen und zusätzlich die Tauben?


    Die Tür schwang auf und schlug gegen Olivers Rücken.


    Er wandte sich um. Daniel trat ein, frisch geduscht und in sauberen Hosen, die ihm nur lose auf den Hüften saßen. Er trug kein Shirt, lediglich ein Handtuch lag um seinen Nacken. Aus seinem Haar troff das Wasser, rann ihm über Brust und Rücken.


    Oliver musterte ihn eingehend. Den Anblick würde er sicher so schnell nicht noch einmal bekommen. Schlank, sehnig, sonnenverbrannt, tätowiert. Härchen kräuselten sich aus dem Bund der Hose bis zu Daniels Bauchnabel…


    Camillas Hieb tat nicht weh, aber zumindest holte sie ihn unsanft auf den Boden zurück. Oliver blinzelte und starrte auf Daniels nackte Füße.


    »Du siehst ziemlich fertig aus.«


    »Das siehst du, wenn du meinen Bauch betrachtest?«


    Daniel feixte. Mit untergeschlagenen Beinen setzte er sich neben Oliver und strich ihm über die Wange.


    Die Berührung kratzte leicht dank der verhornten Fingerknöchel. Trotzdem tat sie gut. Andererseits fühlte es sich ganz und gar unschön an, ertappt zu werden.


    Oliver blinzelte. Dieses Mal bemühte er sich, in Daniels Gesicht zu sehen. Tatsächlich wirkte er abgespannt und blass. Schatten lagen unter seinen Augen, während die Lider entzündet zu sein schienen. Seine Mundwinkel zuckten leicht, beinahe nervös. Er konnte sein Lächeln nicht länger aufrechterhalten. Erschöpft sank er in sich zusammen. Sacht tastete Oliver nach seinem Nacken und begann ihn zu massieren. Wenn Daniel das nicht wollte, würde er sich schon zurückziehen. Wohlig neigte Daniel sich ihm entgegen. »Mach weiter«, flüsterte er mit halb gesenkten Lidern.


    Oliver folgte der Aufforderung.


    »Was habt ihr noch gefunden?«


    »Unmassen von Büchern, Alben, handschriftliche Notizen und Briefe.« Daniel stöhnte bei der Erinnerung. »Das wird anstrengend, glaubt mir.«


    Camilla räusperte sich.


    »Wenn wir können, helfen wir mit.«


    »Was heißt wir?«, fragte Daniel.


    »Micha, Chris, Camilla und ich.«


    »Wenn wir Camilla mit einspannen, gibt es Ärger mit all meinen Vorgesetzten, Olli. Du darfst nicht vergessen, dass ich damit lockerer umgehe, als ich sollte. Letztlich bin ich in der Polizeihierarchie ohnehin das allerunterste Mitglied, einfach nur ein simpler Kriminalkommissar, nichts weiter.«


    Wo war der forsche Daniel, der immer tat, was ihm in denn Sinn kam?


    »Hat Matthias dich unter Druck gesetzt oder habt ihr zwei den Körper getauscht?«


    »Ich bin vorhin von Irene Meinhard ziemlich zur Sau gemacht worden. Sie hat mir gedroht, mich abzuziehen und zu suspendieren.«


    Camilla umarmte Micha fester.


    »Deine Akte dürfte voll sein mit Vermerken zu deinem Ungehorsam«, vermutete Oliver.


    »Wie kommst du nur darauf?« Er wirkte verdrossen. »Genau genommen haben Matthias und ich beide eine Breitseite kassiert.«


    »Tut mir leid.«


    »Dafür kannst du nichts, Olli. Das ist allein Matthias’ und meine Entscheidung gewesen.«


    »Ist Matthias auch wieder da?«


    »Unten im Salon. Er sitzt schon über einigen Sachen.«


    Camilla hob den Kopf. Ihre Augen leuchteten. »Wo du gerade Matthias erwähnst, meinst du, ich kann meinen Rechner mal schnell holen und Olli diese seltsame Mail von ihm zeigen?«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Nicht deinen Rechner, meinen kannst du nehmen. Holst du ihn gerade?«


    Camilla verzog die Lippen. »Faule Socke.«

  


  
    


    Hallo Camilla,


    


    ich brauche deine Hilfe. Kennst du den Geschäftsmann Thomas Hoffmann? Wahrscheinlich nicht, oder? Ich würde dich bitten, dass du dich mit ihm oder zumindest mit seinem ältesten Sohn in Verbindung setzt. Es ist wahnsinnig wichtig. Du kannst damit vielleicht eine Katastrophe verhindern und Leben retten… vielleicht sogar meins.

  


  
    Sag ihnen, dass am kommenden Wochenende etwas passieren

  


  
    wird, was unabsehbare Folgen hat. Bitte frag nicht, warum, ich werde es dir nicht erklären können, aber es geht um das Leben einer ganzen Familie.


    


    Vielen Dank


    


    Matthias


    


    PS: Camilla, wenn du dachtest, Ancienne Colognes Auswirkungen auf uns alle wären groß gewesen, irrst du dich. Das, woran ich jetzt bin, betrifft auch dich, wenn auch nur am Rande. Bitte hilf mir, bevor ich einen unverzeihlichen Fehler begehe.

  


  
    

  


  
    Matthias’ Mail klang panischer, als er es sich vorgestellt hatte. Vordergründig drückten die Zeilen seine Angst aus. Aber darin lagen einige Informationen verborgen. Er wusste von dem, was passieren sollte. Deswegen bat er um Camillas Hilfe. Am Rande klang durch, dass er nicht ganz unschuldig an der Entwicklung war, sie aufhalten wollte, ohne selbst ins Schussfeld zu geraten. Das konnte bedeuten, dass er entweder fürchtete, aufzufliegen oder selbst in die Schusslinie zu geraten.

  


  
    Wer bedrängte ihn? Amman Aboutreika vielleicht?


    Die Vorstellung klang selbst jetzt noch abwegig. Immerhin war er nichts weiter als ein mehr oder weniger legal handelnder Geschäftsmann. Matthias klang aber bei seinem Vergleich mit Ancienne Cologne, als sei er einem Wächter oder dieser gestaltlosen Erscheinung begegnet.


    Zumindest gab er zu, dass er seine Finger im Spiel hatte und ihm alles über den Kopf gewachsen zu sein schien. Aber was meinte er mit der Passage, es betreffe auch Camilla?


    Fragend musterte er Camilla und Daniel. Michael stützte sich auf seine Schultern. »Hat er was damit zu tun?«


    Oliver legte den Kopf in den Nacken, um den Blick seines Bruders aufzufangen. »Sieht ganz danach aus, Micha.«


    Welche Geschichte hatte ihm Matthias aufgedrückt?


    Sie waren verwandt, Cousins– was sich daraus schließen ließ, dass Vater Habicht und Mutter Hoffmann Halbgeschwister sein mussten, verbunden durch Walter Markgraf.


    Laut Matthias hatte er erst im Verlauf der Überwachung und Ermittlung davon erfahren und alle weiteren Informationen von seiner Großmutter erhalten. So weit, so gut. Das klang bestenfalls wie die Vorgeschichte zu der Mail.


    Er las den Text erneut.


    Kennst du den Geschäftsmann Thomas Hoffmann? Wahrscheinlich nicht, oder? Ich würde dich bitten, dass du dich mit ihm oder zumindest mit seinem ältesten Sohn in Verbindung setzt.


    Warum sollte Camilla unbedingt mit ihm oder seinem Vater reden? Vor allem, wie sollte sie den Mord verhindern?


    Schließlich war sie nur eine junge Frau, die sicher keinem 100-Kilo-Mann gewachsen war, der boxte und Kampfsport betrieb. Ihr Wissen um irgendwelche mystischen Zusammenhänge hätten weder Faust noch Messer aufgehalten.


    Aber Matthias sprach sie ja sicher nicht umsonst an.


    Er fixierte sie. »Warum glaubst du, hat er die Mail an dich geschickt?«


    »Ich nehme an, weil ich in Wiesbaden wohne und er mir vertraut.«


    Oliver schüttelte den Kopf. »Wenn er dir vollkommen vertrauen würde, hätte er sich schon längst mit dir ausgesprochen und würde nicht krampfhaft nach Ausflüchten für die Mail suchen.«


    »Auch wieder wahr.«


    »Er hätte sich auch an mich wenden können«, warf Daniel ein.


    Oliver musterte ihn nachdenklich.


    »Nein, ihr seid zwar Kollegen und kennt euch, aber als Freunde würde ich euch nicht unbedingt bezeichnen.« Er rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Ich denke mal, dass er Camilla aus einem bestimmten Grund angeschrieben hat. Wenn es um einen Hilferuf im Allgemeinen gegangen wäre, so hätte Matthias einfach Roth informieren können.« Er schüttelte den Kopf. »Der Aufruf ging direkt an dich. Er erwartet von dir, dass du hinter die Worte steigst und danach handelst.«


    Sie zog eine Braue hoch. »Wie war das? Sagt es mit Worten?«


    Micha musterte sie neugierig.


    Langsam und tief sog Oliver die Luft ein. »Hat es etwas mit deinen Fähigkeiten zu tun?«


    Sie fuhr so heftig zusammen, dass selbst Michael nervös aufkeuchte.


    »Ja verdammt.« Sie schlug sich die Hand vor die Stirn. »In Ancienne Cologne habe ich gemerkt, dass ich die Wirklichkeit manipulieren kann. Im letzten Jahr ist Chris dort unten von Andreas Grimm, dem ehemaligen Partner von Matthias und Bernd, erschossen worden. Ich habe ihn zurückgeholt. Das ist, was Matthias von mir wollte. Ich soll deinen Vater beeinflussen, nicht zu töten.«


    Die Manipulation der Wirklichkeit? Camilla konnte Gott spielen, wenn es ihr gefiel? Fassungslos starrte Oliver sie an. War die Gabe Segen oder Fluch?


    Er war lang genug Rollenspieler, um sich auszumalen, welche Konsequenzen eine Änderung des Schicksals haben konnte. Was einer Person half, konnte tausend anderen schaden. Mühsam schluckte er. Sein Mund fühlte sich trocken an.


    »Das ist eine unglaubliche Fähigkeit. Wenn du damit nicht extrem vorsichtig umgehst, kannst du Katastrophen auslösen.«


    Ihr Blick versuchte, seinen zu halten. Aus unnatürlich großen Augen starrte sie ihn an. Offenbar tasteten ihre Gedanken auch weiter.


    Micha drehte sich in ihrem Arm. »Dann hol Mama, Elli und Marc zurück.«


    »Das kann sie nicht.« Daniel schüttelte nachdrücklich den Kopf, als Michael enttäuscht den Kopf sinken ließ.


    »Er hat recht. Ich habe nur Einfluss auf den aktuellen Moment.« Camilla sprach sehr leise. »Wenn ich in der Nacht dabei gewesen wäre, hätte ich handeln können, aber ich kann eine Seele nicht aufhalten, wenn sie den Körper verlassen hat.«


    »Trotzdem ist es eine unglaubliche Fähigkeit.« Oliver schüttelte den Kopf. »Und keine gute.«


    Camilla seufzte. Sie sank in sich zusammen. Lediglich Michael hielt sie noch aufrecht. »Ich weiß. Deswegen greife ich bewusst nicht mehr darauf zurück.« Wieder versuchte sie, seinen Blick zu halten. Dieses Mal ging er darauf ein. In ihren hellen Augen lag etwas Beschwörendes. »Bei Christoph und meiner Freundin Melanie habe ich jeweils einen Teil meiner Seele aufgegeben, um sie zu retten. Im Gegenzug dazu ist ein kleiner Teil von Christoph in mir. Die Verbindung zu ihm kommt von dieser Sache. Wenn ich die Gabe nutze, bricht Stück um Stück meine Seele auseinander. Ich verliere meine Menschlichkeit dadurch. Das ist der Hauptgrund, nicht darauf zurückzugreifen.«


    Oliver streckte ihr seine Hand hin. Aus irgendeinem Grund erfüllte ihn ihre Antwort mit Stolz. Sie handelte nicht unverantwortlich. Lächelnd drückte sie seine Finger, zog sich dann aber zurück und umarmte Michael.


    Der nachdenklichen Mimik nach grübelte der Kleine stark über das nach, was sie gesagt hatte. Wahrscheinlich verstand er nicht viel, aber die Essenz blieb ihm nicht verborgen. Camilla war ein von Grund auf guter Mensch.


    Immerhin hatte sich ein Teil des Rätsels gelöst.


    Oliver zog sich Daniels Laptop heran. Was sagte der andere Satz aus?


    Das, woran ich jetzt bin, betrifft auch dich, wenn auch nur am Rande.


    Er legte die Stirn in Falten. Bis vor Kurzem kannten sie sich nicht.


    Oliver musterte Camillas Profil erneut. Sie sah seiner Mutter wirklich ähnlich. Aber das war doch unmöglich. Camillas Eltern kamen aus Berlin, nicht aus Wiesbaden– ihr Vater sogar aus dieser unterirdischen Enklave. Wie also ließ sich hierbei ein mögliches Verwandtschaftsverhältnis konstruieren? Selbst wenn ihre Familie rund zwanzig Jahre in Frankfurt gelebt hatte, war das noch lang kein Beweis. Wie viel tausend Menschen lebten in Wiesbaden, die in keinem Verhältnis zu ihren Nachbarn aus Frankfurt standen?


    Und wie viele sind verwandt mit Menschen aus der ganzen Welt?


    Oh, da war er wieder, der kleine Dämon in seinem Kopf. Jetzt fühlte sich die Gegenwart des Störenfrieds an, als habe er einen lang vermissten Freund zurückgewonnen. Und er hatte recht. Laut Familienbibel hatte sich Rudolphs Bruder nach Berlin abgesetzt. Die Theorie entbehrte jeder Beweiskraft, aber es war zumindest ein Haken, an den er sich klammern konnte.


    Camilla nagte wieder an ihrem Piercing. Was ging hinter ihrer Stirn vor sich? Hinter den Brillengläsern kniff sie die Augen zusammen und wirkte noch mehr wie seine Mutter.


    Daniel zog sich den Rechner herum und öffnete einen Ordner. Er schien aufgeregt zu sein. Neue Energie flutete offensichtlich durch seinen ermüdeten Körper. Rasch fuhr er mit dem Touchpad den Cursor nach unten.


    Neugierig schob sich Oliver dichter an ihn heran. Die Dateinamen flackerten immer wieder kurz blau auf, bis er an einem hängen blieb und mit Doppelklick öffnete. In der Windows-Fotogalerie öffnete sich eine ältere Aufnahme von Silke Hoffmann.


    Ihm war die Ähnlichkeit auch aufgefallen.


    Micha rutschte aus Camillas Armen und schaute über den Monitorrand auf den Bildschirm herab. »Du hast Bilder von Mama?« Leiser Vorwurf schwang in seiner Stimme mit.


    »Ja, habe ich.« Er zögerte kurz. »Wenn ich im Büro bin, drucke ich sie dir aus. Ist das okay, Micha?«


    Das freudige Nicken ging durch seinen ganzen Körper. »Und von Elli und Marc auch?«


    Daniel wuschelte ihm durchs Haar. »Klar.«


    Camilla tippte ihn an. »Lass mal sehen.«


    Er drehte den Rechner noch etwas weiter.


    Nachdenklich betrachtete sie die Frau auf dem Bildschirm. Ihre Stirn zog sich kraus.


    »Wow, das ist eure Mutter?«


    Oliver nickte. »Silke Hoffmann.«


    »Sie ist meiner Ma nicht unähnlich, nur ihr Haar ist ein bisschen länger.« Sie zögerte. Mit einer Hand deckte sie die knapp schulterlangen Haare ab. »Ich habe sie vor ziemlich vielen Jahren schon mal gesehen. Aber dazu müsste ich meine Mutter fragen.«


    Oliver rollte mit den Augen. »Du Dussel. Merkst du nicht, wie ähnlich du ihr siehst?«


    »Für wie blöd hältst du mich, Olli? Den Zusammenhang zu Matthias’ kryptischem Gefasel konnte ich mir herleiten.«


    Er stützte sich auf seine Knie. »Wenn zwischen uns ein Verwandtschaftsverhältnis besteht, haben Chris und Micha vielleicht eine Möglichkeit, nicht im Heim zu enden.«


    Sie gab einen undefinierbaren Laut von sich.


    »Meine Eltern haben sich vor einem knappen Monat scheiden lassen. Sie wohnt in der Nähe von Christoph und mir und er in Frankfurt.« Sie schüttelte den Kopf. »Meiner Ma stelle ich euch echt gern vor. Sie ist im Moment meine beste Freundin, aber meinen Vater kannst du in der Pfeife rauchen. Seit er aus Berlin zurück ist, läuft er nicht mehr rund. Irgendetwas ist da mit ihm passiert, und solange er nicht rausrückt was, werde ich mich hüten, ihn euch dreien vorzustellen.«


    Das waren klare Worte. Oliver verstand ihre Bedenken, aber die Zeit hier würde enden. Er musste einfach eine gemeinsame Zukunft schaffen. Ein schwacher Hauch Beklommenheit setzte sich fest. Der Funke konnte zu mehr werden, Sorge, richtiger Angst. All das hemmte ihn. Ein klarer Kopf, um alle Zusammenhänge zu erfassen…


    Zusammenhänge erfassen war das Stichwort. Einen davon hatte er außer Acht gelassen. Matthias sprach in seiner Mail indirekt an, dass Camilla mit den Hoffmanns oder Markgrafs verwandt war. Er wusste also genau, dass die Familie nicht ausstarb. Ein scharfer Stich drang durch seine Brust. Der Kerl war definitiv nicht loyal.


    Matthias ist auf der Suche nach Verwandten…


    So ein Bullshit! Er kannte alle noch lebenden Verwandten; Familie Habicht und Familie Hoffmann. Wütend ballte er die Faust. »Dieses durchtriebene Aas hat mich vorhin mit seinem Gefasel vollkommen eingelullt.«


    Daniel wandte sich ihm zu. »Hä?«


    »Er meint Matthias«, sagte Camilla.

  


  
    Matthias

  


  
    


    


    


    Camilla schlang ihre Arme um Micha.

  


  
    Oliver nickte verbissen. »Die linke Bazille hat mir entweder einen Bären aufgebunden oder nur einen Bruchteil der Wahrheit erzählt.«


    Er federte auf die Füße.


    Beinahe genauso schnell erhob sich Daniel. Seine Hand schloss sich um Olivers Arm.


    »Bevor du runterstürzt und ihn zur Rede stellst, solltest du dir vor Augen halten, dass Matthias in seiner Mail einen Hilferuf gesandt hat. Er war in solcher Sorge, dass er Camilla indirekt gebeten hat, ihre Fähigkeiten für euer Wohl und das seine einzusetzen.«


    Schöne Worte, aber Matthias, der überkorrekte Matthias, hatte sich in seinem eigenen Gewirr aus Ausflüchten und Halbwahrheiten verfangen. Es wurde Zeit, dass er zu dem stand, was er getan hatte.


    Er entwand sich Daniels Griff. Wahrscheinlich hatte er recht. Aber allein der Gedanke ließ ihn die Fäuste ballen.


    »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


    Unbeirrt ruhig griff Daniel nach seiner Hand. »Diese Aussprache zwischen dir und Matthias braucht einen anderen Rahmen. Ihr müsst beide entspannt und ruhig sein. Momentan stehen die Chancen gut, dass ihr euch anbrüllt und die Köpfe einschlagt, aber nicht von der Stelle kommt. Damit entfremdest du dich ihm und er wird für dich auch nicht mehr handhabbar sein.«


    Geräuschvoll stieß Oliver die Luft aus. Daniels Worte trafen zu. Er kannte Matthias. In all den Monaten hatten sie sich einander nur langsam angenährt. Sie waren Freunde, aber auf eine sehr labile Art.


    Er nickte. »Hoffentlich raste ich nicht irgendwann aus, wenn bei mir die Galle überkocht.«

  


  
    


    Nachdem sich Camilla auf den Heimweg gemacht hatte, brachte Oliver Micha ins Bett. Als er in sein Zimmer zurückkehrte, fand er Daniel eingeschlafen vor, von der Erschöpfung übermannt. Er lag quer über Olivers Bett auf der Seite. Unter seinem Kopf hatte er einen Teil der Daunendecke zusammengeknüllt. Sein leises Schnarchen klang angenehm vertraut. Wie würde es nur sein, wenn die Zeit hier zu Ende sein sollte? Kein Daniel mehr, der rund um die Uhr in seiner Nähe war. Keine losen Sprüche, niemand, der barfuß über den Marmorboden ging…

  


  
    Wahrscheinlich würde Oliver dann wieder viel Zeit allein verbringen, niemand, der sich ungefragt in seinem Zimmer ausbreitete.


    Für Daniel war es ganz normal, dass andere über ihn und seine Sachen verfügten und er mit dem gleichen Verständnis darauf reagierte. Privatsphäre schien ihm ein Fremdwort zu sein. Bei ihm fühlte es sich nicht falsch an.


    Oliver betrachtete ihn nachdenklich. Die Nähe, die sich zu festigen begann, verlangte dieses bedingungslose Zusammensein.


    Still neigte er sich über Daniel und küsste seine Wange.

  


  
    


    Matthias saß in der Küche, zusammen mit Lukas George. Sie schwiegen sich an. Beide Männer schienen in ihren eigenen inneren Welten versunken zu sein. Musik lief, Charts. Trotzdem machte es den Eindruck, als würden beide kaum zuhören. Matthias drehte nachdenklich seine Kaffeetasse, wobei er eine Hand in seiner Hosentasche behielt. Er hing mehr im Stuhl, als dass er saß. Sein feuchter Blondschopf trocknete langsam. Wie Daniel trug auch Matthias weder Schuhe noch Socken. Aber zumindest ein graues Sweatshirt hatte er sich übergestreift.

  


  
    Eigenartig, sonst war Matthias wirklich der absolute Übermann, gut aussehend, glatt rasiert, ordentlich. Im Moment bildete sich um sein Kinn ein rötlicher Bartschatten.


    George, der ihm gegenübersaß, starrte ins Leere. Er trug bequeme abgetragene Sachen, Jeans und Hemd. Unter dem Tisch wippte er unrhythmisch mit dem Fuß. Der Anblick war erheiternd, schon weil er rotblau gemusterte ABS-Socken trug. Ein bisschen alternativ, aber das machte den rothaarigen Beamten nur sympathischer.


    Plötzlich drehte Matthias ihm den Kopf zu.


    »Oliver, was ist?«


    »Daniel sagte, dass ihr haufenweise Arbeit mitgebracht habt.«


    Was für ein berauschender Einstieg für ein Gespräch, einfach mal mit der Arbeit anzufangen, während beide Kommissare Pause machten. Matthias war sicher nicht wacher als Daniel.


    Habicht zog die Brauen zusammen. »Wenn du anfangen willst, bitte.«


    George hob den Kopf. »Das ganze Zeug steht im Salon.«


    Mit seiner bierernsten Art klang es kein bisschen spöttisch.


    »Danke.« Oliver knurrte. »Wenn ihr zwei euch auch bequemt, bin ich gern dabei.«


    George lachte auf. »Die Masse demotiviert.«


    Das klang, als würde sich in der Halle so viel Kram stapeln, dass ein Durchkommen nicht mehr möglich war. Dem war nicht so. »Jetzt übertreiben Sie.«


    Er schüttelte den Kopf. »Schau mal in den Salon.«


    Seufzend wandte Oliver sich Matthias zu. »Hast du neue Infos zu Walter?«


    »Der bleibt vorläufig in Untersuchungshaft, bis wir mehr haben.« Er zuckte mit den Schultern.


    Ein ungutes Gefühl zog in Olivers Eingeweiden. »Das steht er nicht durch.«


    Einerseits bestand die Möglichkeit, dass Walter ein Mörder war, andererseits drückte sein Alter ihn nieder. Konnte er dieser Belastung standhalten? Wie wirkte sich die Untersuchungshaft auf einen Neunzigjährigen aus? Egal, was er getan hatte, es war nicht richtig.


    Mitleid war sicher das Letzte, was Walter wollte.


    In seinem Magen krampfte sich alles zusammen. Scharfer Schmerz schoss durch seine Hand. Erst jetzt bemerkte er, dass er die Faust geballt hatte.


    »Jetzt langt es mir.« Matthias sprang auf. Er wirkte plötzlich angespannt. »Du bist fertig. Verzieh dich und schlaf dich aus.« Er kam auf Oliver zu und schob ihn aus der Küche.


    Oliver entwand sich seinem Griff. Auf dem Flur blieb er stehen. »Ich bin kein Kind mehr. Nur weil du meinst, dass ich wie ausgekotzt aussehe, mache ich nicht, was du willst. Du schwankst in deiner Stimmung hin und her.«


    Matthias griff nach. Er drückte so hart zu, dass Olivers Bizeps kurzfristig taub wurde. Unsanft drängte er ihn den Gang entlang. In seiner ganzen Mimik lag blanke, nur mühsam zurückgehaltene Aggression. Er bleckte die Zähne. »Du solltest dich lieber ausruhen…«


    Oliver drehte sich unter seinem Griff hindurch. Matthias glitt ab.


    »Nein, Matthias. Wir müssen uns unterhalten, ganz besonders über…« Er sah sich kurz um. Mit gedämpfter Stimme sagte er: »… die Mail an Camilla.«


    Trotzdem hallten die Worte ungewollt laut durch die Halle. Oliver erschrak. In der gleichen Sekunde wirbelte Matthias herum. Angriffslustig funkelten seine Augen. Er senkte den Kopf, spannte sich. Was kam jetzt, ein Faustkampf? Matthias Nerven lagen augenscheinlich blank. Er wusste anscheinend nicht mehr, was er tat.


    Instinktiv suchte Oliver festen Halt. Seine Knie knickten ein. Er duckte sich minimal.


    Schlag doch zu. So gut bin ich allemal, um dir auszuweichen.


    Aber der Angriff blieb aus. Schritte näherten sich.


    »Alles in Ordnung?«, fragte George.


    Oliver blieb ihm die Antwort schuldig. Auch Matthias schwieg eisern. Er atmete gezwungen tief ein und schloss die Augen.


    Es fehlte vermutlich nicht mehr viel, um bei ihm das Fass zum Überlaufen zu bringen. Er musste wohl über das reden, das ihn anscheinend so sehr belastete. Zurzeit erinnerte sein Verhalten an einen Tanz auf einem Minenfeld.


    »Bitte, Matthias.« Seine Stimme bebte. Er senkte sie zu einem Flüstern. »Gleichgültig, was dich fertigmacht, rede darüber. Wenn nicht mit mir, dann mit Camilla oder Daniel. Du stehst kurz vorm Ausrasten.«


    In Matthias’ Mimik zuckten die Kiefermuskeln. Seine Wangen glühten. Zugleich schimmerten seine Augen feucht.


    Tränen? Oliver zuckte zurück. Wie schlimm stand es wirklich um ihn?


    George räusperte sich. Er zog sich kommentarlos zurück. Ein sensibler Mann… Trotzdem wollte er nicht genau wissen, was der Kommissar gerade über Matthias dachte.


    Behutsam näherte Oliver sich ihm.


    Eine feine Spur Nässe rann über Matthias Wangen.


    Er verströmte beinahe fiebrige Hitze. Seine Schultern zuckten in stummen Krämpfen. Noch immer hielt er die Arme angewinkelt. Wahrscheinlich bemerkte er es nicht.


    Sehr vorsichtig hob Oliver beide Hände, zeigte sie. Wenn er ihn jetzt umarmte, würde Matthias sicher ausrasten, aber es half nicht, ihn in seinem igeligen Zustand zu belassen. Vielleicht war es besser für seinen Cousin als Blitzableiter zu dienen, damit Matthias wieder er selbst werden konnte, als die Spannung weiter in ihm aufkochen zu lassen. Er hatte schon Fehler begangen, so große, dass drei Menschen sterben mussten. Mehr durften es nicht werden.


    Er trat auf Matthias zu, die erhobenen Hände offen, bis er ihn sacht umarmen konnte.


    Matthias spannte sich, keuchte frustriert auf. Gleich würde er den Griff sprengen. Oliver machte sich auf einen Hieb, einen Tritt oder Gebrüll gefasst.


    In dem Moment sanken Matthias Arme herab.


    Keine Abwehr. Gut.


    Oliver atmete innerlich auf. Matthias verhielt sich jähzornig wie Marc damals. Auf ihn zugehen und freundlich sein waren die einzigen Wege.


    Behutsam zog er Matthias an sich.


    Wieder nichts. Kein Wegstoßen, kein Hieb, kein Geschrei.


    Umso besser…


    Plötzlich drückte Matthias zu. Seine Arme besaßen die Kraft einer Schraubzwinge. Er umklammerte Oliver mit aller Gewalt. Zugleich ließ er seinen Kopf gegen Olivers Kopf sinken. Die Bartstoppeln kratzten auf seiner frisch rasierten Wange, besonders weil Matthias sich an ihm rieb.


    Dieser stumme Hilfeschrei war ein vollständiger Zusammenbruch. Das durfte George nicht sehen. Er würde Matthias zum Arzt schicken und abziehen lassen.


    Oliver strich ihm über den Hinterkopf.


    »Beruhige dich.«


    Matthias schluchzte auf.


    Was sah er in ihm? Freund, Cousin? Oliver wusste es nicht. Er wurde gebraucht. Matthias akzeptierte ihn, wollte seine Hilfe. Der Gedanke tat gut. Eine vollkommen neue Form der Leichtigkeit ergriff ihn. Matthias helfen zu können ließ ihn schweben.


    Nach einer Weile löste sich Matthias von ihm und sah sich um. In seinem Blick lag misstrauische Scheu.


    Stand ihm der demaskierte Matthias gegenüber, ein skeptischer, leicht verletzlicher Mann?


    »Gehen wir in den Salon?«


    Matthias nickte stumm.


    Gerade als Oliver die Tür hinter ihnen schließen wollte, huschte ein brauner Fellball in den Raum, Opa.


    Bislang hatte sich die Häsin verkrümelt, wohin auch immer. Nun schien sie ihren Posten als getreuer Hund wieder sehr ernst zu nehmen.


    Oliver schaltete das Deckenlicht ein und keuchte. George hatte ja so verdammt recht. Beschriftete Kartons stapelten sich im Erker unter dem Fenster, vor dem Sideboard und neben dem seidenbezogenen Kanapee. Zwanzig Kisten, wenn nicht mehr.


    »O Schande.«


    Matthias ließ sich in einen der wuchtigen Leder-Klubsessel fallen. Breitbeinig, in typischer Matthias-Manier, saß er da, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen. Seine geröteten Wangen nahmen langsam wieder ihre eigentliche Farbe an. Trotz allem wirkte er noch sehr mitgenommen.


    »Brauchst du Wasser oder Taschentücher?«


    Matthias Kopf rollte auf dem Holzrahmen der Lehne hin und her. Wahrscheinlich hieß das Nein.


    Oliver kniete sich vor Matthias nieder. »Du musst nicht reden.«


    Langsam, unendlich müde, hob er den Schädel. Aus entzündeten Augen starrte er hinab. »Du hast recht, ich brauche jemand, bei dem ich mich auskotzen kann.« Er strich sich das Haar zurück, rieb sich über die Stirn, massierte seine Nasenwurzel. Sein Zögern nutzte er anscheinend zum Nachdenken. »Ich kann, nein ich darf nicht.«


    Oliver ließ sich in den Schneidersitz fallen. »Sag, was du sagen kannst.«


    Mit beiden Händen fuhr Matthias sich durch das Gesicht und stützte seine Ellbogen auf die Knie. Seine Finger glitten ab, um nutzlos zwischen seine Beine zu sinken. Er brauchte offenbar mehr Zeit.


    All die Bewegungen waren nur Ausdruck seiner Unsicherheit.


    Matthias starrte an Oliver vorbei. Was immer er sah, es half ihm, sich zu konzentrieren.


    »Gar nicht so einfach.« Er schüttelte abwesend den Kopf.


    Wie Matthias an die Sache heranging, würde es entweder ewig dauern oder er mutierte binnen der nächsten Minuten wieder zur sprichwörtlich verschlossenen Auster.


    »Du bist während deiner Ermittlungen meiner Mutter auf die Spur gekommen.« Die Worte rannen wie Säure über seine Lippen.


    Der warme, weiche Körper Opas schmiegte sich gegen seinen Rücken. Sie schien zu spüren, dass ihm das Thema nicht gefiel.


    »Deine Mutter…« Matthias nickte. »Sie brachte mich auf die Spur Amman Aboutreikas.«


    Ein unangenehmes, nervöses Kribbeln setzte ein. Sein Name fiel eindeutig zu oft in letzter Zeit. Amman wurde zum Schreckgespenst, dem Puppenspieler hinter allen anderen. Er manipulierte offenbar jeden, mit dem er in Verbindung stand.


    Amman war der Archetyp des eleganten Geschäftsmanns eines minder bedeutenden Baukonzerns, der unauffällig blieb, weil über ihn keine Negativschlagzeilen entstanden. Andererseits besaß er in der Kunstszene offenbar einen Namen, nicht als Künstler, aber als Sammler. In seinem Büro hingen Whiteboard und Magnetschienen voll mit den aktuellsten Listen, Baufortschritten und ein paar Plänen. Trotzdem stach sein Zimmer besonders heraus, da er in einer Vitrine Ausgrabungsgegenstände verwahrte, die bei dem Suesauftrag in Ägypten gefunden worden waren.


    Amman, der Böse? Oliver rieb sich die Schläfen. Sein Schädel brummte wieder. »Ammans Name fällt ständig.«


    Matthias atmete tief durch. Er neigte sich nach vorn. »Aboutreika ist kein ganz so kleiner Händler.« Der Tonfall entsprach definitiv wieder Matthias. »Er sitzt ziemlich weit oben, noch lang nicht an der Spitze, aber man sollte seine Reichweite nicht unterschätzen.« Leben strömte offensichtlich in Matthias zurück. Dieses Thema riss ihn mit. Er richtete sich im Sessel auf. Mit auf die Knie gestützten Ellbogen und harten, knappen Gesten fuhr er fort. »Er tritt bei den Geschäften generell in den Hintergrund, sodass sich alle Spuren rasch verlaufen, bevor sie zu ihm hindeuten. Aber er hat viele Leute, Kollegen deiner Mutter, Ingenieure, die auf Auslandsbaustellen eingesetzt sind und vollkommen Gewerbefremde, die für ihn alte Gegenstände durch den Zoll bringen.«


    Oliver schloss die Augen, lauschte in sich. Sein Herz schlug schnell, aber keineswegs so heftig wie in Walters Wohnung. Diese Neuigkeiten hatten einen schalen Beigeschmack, beinahe so, als ob er es schon gewusst hätte. Seltsam.


    Er hob die Lider. »Wo ist der Berührungspunkt zur Mordnacht?«


    Matthias konnte ein Zusammenzucken wohl nicht verbergen. Er zögerte. »Das kann ich nicht genau sagen, Oliver.«


    Und ob er konnte. Sein Blick flackerte wieder, also log er.


    Wut vermischte sich mit Olivers Kopfschmerzen. Er wurde dünnnerviger und reizbarer. »Bitte, Matthias, verarschen kann ich mich allein.«


    In den Augen seines Cousins flammte Zorn auf. Bevor Matthias reagieren konnte, fuhr Oliver fort. »In der Mail an Camilla schreibst du, dass sie Schlimmeres verhindern soll. Woher wusstest du, dass etwas passiert? Wie konntest du wissen, dass mein Vater, der sich den Tag hindurch leidlich friedfertig benommen hatte, so ausrastet, dass er ein Schlachtfest anrichtet?«


    Matthias presste seine Lippen aufeinander, bis ein blasser Strich zurückblieb. Ruckartig erhob er sich.


    Das war’s. Er würde sicher wieder ausrasten oder schlicht gehen.


    Tatsächlich eilte er mit langen Schritten durch den Raum.


    »Du kannst nicht immer abhauen, Mann.« An der Tür hielt Matthias inne. Er wandte sich um, lehnte sich gegen die Wand. Mit vor der Brust verschränkten Armen legte er den Kopf in den Nacken. Ein paar Strähnen fielen ihm in die Stirn. »Ich habe es so versiebt.« Seine Stimme hatte sich zu einem Flüstern gesenkt. »Ich habe Scheiße gebaut.«


    »Ich weiß.« Mit einem flauen Gefühl im Magen erhob er sich. »Matthias…«


    »Um Silke, deine Mutter, besser im Blick behalten zu können, hatte ich mich mit ihr angefreundet. Wir waren am Abend vor ihrem Flug nach Frankfurt zu dritt essen und anschließend im Kino und verschiedenen Bars.«


    Das war eine Überraschung. Sie hatten sich also schon gekannt. Wie war es dazu gekommen? Hatte Silke von Matthias’ Verwandtschaftsverhältnissen zu ihr gewusst, oder gar, dass er Polizist war? Neugierig musterte er Matthias. »Zu dritt?«


    »Meine Freundin Natalie begleitete uns. Als die beiden Damen kurz auf die Toilette gingen, hatte meine Freundin ein Telefongespräch zwischen ihr und Walter Markgraf mitbekommen. Silke wollte ihn nach ihrer Ankunft in Hessen noch einmal besuchen.«


    Oliver stutzte. »Aber… uns sagte sie, sie sei direkt vom Flughafen nach Hause gekommen.«


    Schließlich hatte sie sogar die Ankunftszeit und die Flugnummer im Vorfeld durchgegeben.


    Langsam kam Matthias zurück und ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Lass mich bitte durchgängig erzählen, okay?«


    Oliver nickte.


    »Sie wirkte an dem Abend unausgeglichen, reizbarer als sonst.«


    War sie das nicht immer? Matthias kannte sie nicht so, wie sie hinter den verschlossenen Türen ihres Hauses reagierte. Mal war sie ein Engel, mal eine Hexe. In jedem Fall begegnete sie seinem Vater mit erbitterter Wut. Alles, was aus ihrem Mund kam, war eine Anklage, tief sitzender Zorn, vielleicht Hass.


    »Sie schien nach Ablenkung zu verlangen, genoss sie rigoros. Sie sorgte dafür, dass sie in den Nächten nicht allein blieb.«


    Matthias Worte hinterließen einen scharfen Schnitt. Fremdgehen? Sie hatte mehr Liebhaber als Amman? Warum hatte sie sich nicht scheiden lassen, wenn sie seinen Vater so sehr verachtete? Oliver schluckte den bitteren Gedanken. Er musste der Erzählung ohne Vorbehalte folgen.


    »Es war ein gänzlich schrecklicher Abend. Natalie versuchte ständig auf sie einzugehen, aber es ging nicht. Silke machte dicht, sobald Natalie nachzuhaken begann.«


    Also zeichnete sich alles schon an diesem Tag ab. »Danach hast du die Mail an Camilla geschrieben?«


    Er nickte. »Erst nachdem ich ihr bis zu Markgraf gefolgt


    war und mich mit Bernd ausgetauscht hatte, wurde mir die Brisanz der Situation klar.«


    Irgendetwas stimmte nicht. Das konnte nicht sein. Für einen Moment wollte er etwas sagen. Aber vielleicht war es besser, diese Unstimmigkeit zurückzuhalten. Wahrscheinlich würden sich weitere Ungereimtheiten auftun.


    »Sie brachte etwas zu Walter und nahm etwas anderes mit.«


    »Und was?«


    »Sie ließ einen Reisekoffer bei Walter und ging ohne ihn. Dafür steckte sie, laut Bernd, eine Apothekentüte ein.«


    Tüte? Er erinnerte sich nicht, dass sie eine Tüte mitgebracht hatte. Vielleicht war sie in ihrer Tasche oder dem großen Reisekoffer verborgen.


    »Bernd, der schon hier zur Überwachung in Wiesbaden arbeitete, sagte mir, dass…«


    Plötzlich zerriss der Schleier. Oliver schlug sich gegen die Stirn. »Sie brachte etwas hin und nahm etwas mit, sagst du. Walters Buchhandlung war der Umschlag- und Austauschplatz der Ware.« Aufgeregt richtete er sich auf. »Verstehst du, Matthias?«


    Dieser nickte auffordernd. »Erzähl, was dir durch den Kopf geht.«


    »In letzter Zeit ließ sich Amman regelmäßig dort blicken, besuchte die Jungs, ging mit allen essen. Er hofierte auch Walter dauernd, half ihm im Laden und hat ihn sicher auch mit Extrageld unterstützt. Die Buchhandlung ist nicht gerade in der Fußgängerzone und schon gar nicht modern ausgestaltet, zieht also nur wenige Kunden an. Wie kann sich der Laden halten?«


    Matthias nickte. »Mit Aboutreikas Unterstützung.«


    »Na klar, ganz logisch. Walter hängt mit drin.«


    »Ihm etwas nachzuweisen ist allerdings unmöglich.« Er grinste verlegen. »Heute war ich dir dankbar, dass du eigenmächtig auf Beweissuche gegangen bist.«


    Oliver legte die Stirn in Falten. »Du bist ja so eine linke Bazille.«


    »Sei mal ganz brav. Du bist für deine sechzehn Jahre schon ziemlich forsch.«


    Mit einem Schulterzucken tat Oliver den Kommentar ab. »Was hat sie bei Walter geholt? Was war in der Tüte?«


    »Das ist der Punkt. Bis dahin hatte ich nur ein schlechtes Gefühl, nichts Konkretes. Bernd übernahm ihre Überwachung, damit ich wenigstens mein Zeug in unserer Bude abladen konnte. Er informierte mich nach einer guten Stunde, dass sie bleich und vollkommen verstört von Walter losgefahren sei.«


    »Aber woher wusstest du, dass alles eskalieren würde?«


    Er seufzte. »Ihr Verhalten. Sie war eine gemäßigte elegante…« Er suchte anscheinend nach der passenden Beschreibung. »Ja, eine emotionslose Frau.«


    Er kannte sie wirklich nicht.


    »Nachdem Natalie sie zu unserem letzten gemeinsamen Abend in ihrer Berliner Wohnung abgeholt hatte, sagte sie mir in einer ruhigen Minute, dass sie Amman Aboutreika in der Lobby gesehen habe.«


    »Aboutreika?«


    Offenbar war sein Besuch der Auslöser für alles, was danach folgte. Dann basierte der Mord vielleicht gar nicht auf dem üblichen Elli-Streitthema.


    Oliver begann zu frieren.


    Er ließ sich wieder im Schneidersitz nieder. Plötzlich fühlte er sich elend, erschöpft. Langsam rieb er über seine Oberarme. Opa legte ihre Vorderpfoten auf seinen Oberschenkel. Ihr weiches, flaumiges Näschen hob sich. Sie richtete ihren voluminösen Hintern aus. Bevor sie mit Heckantrieb springen konnte, hob er sie auf seinen Schoß. Das verhinderte zumindest schmerzhafte Tritte in seine edelsten Teile.


    Die Häsin kuschelte sich eng an ihn.


    Oliver musterte Matthias. Er verschwieg Details.


    »Weißt du, was meine Ma bei Walter geholt hat?« Der Nachdruck in seiner Stimme schien Matthias nervös zu machen. Er schwieg eine ganze Weile, bevor er nickte.


    »Ich habe keinen Beweis, aber es ist das Wahrscheinlichste.«


    »Mach es nicht so spannend. Ich habe langsam fürs Um-den-heißen-Brei-Reden keinen Nerv mehr.«


    Irritiert hob Matthias die Brauen. Bevor er nickte. Seine Finger zitterten leicht. »Gift. Dasselbe Gift, was bei meiner Großmutter festgestellt wurde und sich in den Gebeinen der sieben Toten bei Walter fand.«


    »Gift?« Ungläubig schüttelte Oliver den Kopf. »Langsam glaube ich, dass du Ruhe brauchst.«


    Mit einer ärgerlichen Geste wischte Matthias die Bemerkung weg. »Ich meine es sehr ernst, Oliver.«


    Langsam redete Matthias wirklich Blödsinn.


    »Es war in euren Körpern, bei dir, Elli, Michael, Christian und besonders hoch dosiert bei Marc. Sogar bei deinem Vater. Ihr seid alle vergiftet worden.«


    Elektrisiert fuhr er zusammen. Der kleine, eiskalte Kinderkörper, der schlaff in seinem Bettchen gelegen hatte…


    Marc war an diesem Tag krank geworden. Oliver hatte sogar den Notarzt gerufen. Er war wie tot, als Oliver versucht hatte, ihn und Elli zu schützen.


    Wie tot? Marc hatte zu dem Zeitpunkt nicht mehr gelebt.


    Was hatte Silke Tom zugeflüstert, damit er so ausgerastet war? Vielleicht: Dein kleiner Liebling ist tot?


    Eine Woge des Grauens schlug über ihm zusammen. Wenn seine Theorie zutraf, hatte sie die Morde gesteuert, sie allein.

  


  
    Vergangenheit

  


  
    


    


    


    Die Worte hingen in der Luft.

  


  
    Langsam sickerten sie in sein Bewusstsein, irgendwo zwischen Kopfschmerzen und einem hellen, hohen Pfeifton in seinen Ohren. Der Druck nahm zu. Der Salon verwischte zu Lauten und Mustern. Nichts hinterließ ein klares Bild. Jeder Gedanke wich reiner Empfindung, die zu dem Produkt eines wirren Kaleidoskops gerann. Ein Sog entstand. Er versank.


    »Oliver.«


    Matthias’ Hände griffen unsanft in seine Nackenmuskulatur. Für einen Augenblick nahm das Summen eine ganz neue, unerträgliche Qualität an, bevor sich die Muskeln lösten.


    Die Kopfschmerzen wichen nicht, aber zumindest nahm die eiserne Verspannung ab. Ein freies Gefühl ergriff ihn, ließ ihn kurz schweben, als Matthias seine verkrampften Schultern auseinander zwang. Muskeln knackten deutlich. Es tat gut. Plötzlich konnte er wieder atmen. Zugleich fühlte sich sein Magen flau an. Ihm wurde übel. Das alles war eindeutig zu viel gewesen.


    Matthias schob Opa fort. Einen Moment später verlor Oliver den Bodenkontakt. Trug Matthias ihn? Am Rande seines Bewusstseins kroch schwache Scham hoch. »Lass mich… runter.«


    Die Worte zerfaserten zu Buchstaben, die Buchstaben zu vollständiger Sinnlosigkeit. Langsam versank alles um ihn herum in dem gellenden Pfeifen und dem Tosen seines Blutes. Wahrscheinlich hatte Matthias ihn ins Bett gesteckt und Opa in ihren Käfig gesperrt. In jedem Fall sahen Dielen und Perserteppich, dank der weitläufig verstreuten Holzspäne, furchtbar aus. Die Häsin lag beleidigt im Heu, wobei sie genau darauf achtete, Oliver den Hintern zuzudrehen. Bis auf eine dünne Schicht Einstreu hatte sie alles hinausgescharrt. Hasenköttel lagen unter dem Sekretär, vor dem Bett, selbst in seinen Schuhen fanden sich Reste davon.


    »Toll gemacht, Dicke.«


    Daniel war nicht da. Sein Pulli lag über dem Fußende des Bettes. Ob er hier geschlafen oder die Nacht in seinem Zimmer verbracht hatte, ließ sich nur erraten.


    Dabei hätte er ihn jetzt wirklich gebraucht. Das Resümee aus dem Gespräch mit Matthias fraß sich nachhaltig fest. Silke Hoffmann hatte wissentlich ihre Familie umgebracht… so etwas Grausames, Unverantwortliches. Abscheu tobte durch seinen Körper. Gleichzeitig erwachte der Zorn. Er ballte die Fäuste.


    Wenn er sie doch nur zur Rede stellen könnte. Diese unmögliche, widerwärtige Familie. Gab es eigentlich nur einen, der nicht von Grund auf zum Kotzen war? Keiner von diesen Monstern dachte über seine Handlungen nach. Niemand achtete darauf, dass Leben zerbrachen. War denn Ellis Leben nicht wertvoll? Marc mit seiner fröhlichen, unbedachten Art, ein sonniges Kleinkind, das jedes Herz erobert hatte, durfte nicht leben? Wer war so weit Herr über Leben und Tod, um das zu bestimmen?


    Wütend stemmte er sich hoch. Es würde keine weiteren Toten geben, nicht solange er lebte.


    Oliver riss die Vorhänge zurück. Ein paar Röllchen in der Schiene knackten. Er öffnete beide Fensterflügel. Regen, was sonst. Es hatte noch weiter abgekühlt.


    Langsam verklang die ärgste Wut.


    Er konnte Silke nicht mehr anschreien. Sie hatte ihr Schicksal selbst gewählt.


    Er rieb sich über die Arme. Da Matthias sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihn auszuziehen, sondern lediglich ein Deckbett über ihm auszubreiten, kroch das nasskalte Herbstwetter erst recht in seine Glieder.


    Erst duschen, dann sauber machen und Opa freilassen… Er zog die Socken aus und versuchte, nicht in die Sauerei zu treten, die Opa hinterlassen hatte.

  


  
    


    Die Salontür stand weit offen. Aus der Küche drang gedämpfte Musik, wieder die Charts.

  


  
    Scheinbar hörte niemand zu. Matthias kniete im Salon auf dem Boden und verteilte an George und Daniel je einen Stoß Papiere. Chris, der Leidende, saß ziemlich erholt auf dem Kanapee und blätterte mit Michael ein Album durch. Die beiden unterhielten sich leise. Chris bohrte seinen Finger richtiggehend in die schwarzen Pappseiten. Er kicherte und kassierte einen Schubs gegen den Hinterkopf.


    »Blödmann«, sagte Micha, obwohl er ebenfalls grinste.


    »Morgen Olli, Kaffee steht in der Küche, Frühstück mache ich dir gleich.« Daniel wirkte unerhört ausgeschlafen. Beinahe schon widerlich wach. Er strahlte, trotz unrasierten Kinns und ungekämmten Haars.


    Olivers Magen verkrampfte sich zu einem Stein. Daniel verschwieg ihm einiges. Vielleicht lag es ja daran, dass er ihn aus irgendeinem verqueren Grund schützen wollte. Aber das Gefühl, belogen worden zu sein, ließ sich nicht abschütteln. Die Diskussion mit Matthias hatte Daniel nicht miterlebt, aber er wusste sicher einige der Eckpunkte, die ihm sein Cousin gestern mitgeteilt hatte, besonders das Detail mit dem Gift. Gallebitter bohrte sich der Gedanke in seine Eingeweide.


    »Morgen. Ich mach mir selbst was, danke.« So angepisst, wie er klang, hoben alle einschließlich Matthias den Kopf. Überrascht und irritiert musterte Daniel ihn.


    Oliver presste die Lippen aufeinander. Eigentlich wollte er den Rest nicht vor den Kopf stoßen, besonders die zwei Kleinen nicht. Er wandte sich ab.


    In dem schmalen Flur zur Küche schloss Daniel auf. »Alles okay?« Er klang leicht verletzt.


    »Nein! Hör auf, mich zu bemuttern und vor der Wahrheit zu schützen. Das kann ich nicht leiden.«


    Daniel starrte ihn an. »Aber was habe ich…«


    »Ich kann es nicht leiden, wenn du mir nur immer die Wahrheit in Bröckchen servierst. Ganz oder gar nicht, klar?«


    Daniel prallte zurück. Wie ein geprügelter Hund musterte Daniel ihn. In seinem Blick lag Unverständnis.


    Oliver hatte ihn vor den Kopf gestoßen. Egal. Solange Daniel ihn belog oder wichtige Punkte verheimlichte, musste er auch mit der Retourkutsche leben. Er presste die Lippen aufeinander.


    Behutsam kam Daniel wieder auf ihn zu. Er schien wirklich nicht zu wissen, worauf Oliver hinauswollte. Wusste er nichts von dem Gift? Das wäre mehr als unwahrscheinlich. Trotzdem schien Daniel keine Ahnung zu haben, worum es ging. Er wollte es ihm auch nicht erklären. Dazu war ihm die Zeit zu schade. Er drehte sich zur Küche um und ging weiter.


    »Egal, was ich gemacht habe, es tut mir leid, Olli.«


    Er blieb stehen und musterte ihn über die Schulter hinweg. Daniel hob hilflos die Hände. »Ich weiß nicht, was ich vergeigt habe, aber ich entschuldige mich…«


    »Vergiss es, okay?« Olivers Wut verrauchte, sein Ärger nicht.


    Es brachte nichts, wenn sie sich jetzt an die Kehle gingen. Er atmete tief durch und schluckte auch den Rest seines Ärgers.


    Daniel trat an seine Seite. »Entschuldige.«


    »Wenn du dich noch einmal mit dieser Leidensmiene bei mir entschuldigst, suche ich Panzertape und klebe dir den Mund zu.« Oliver gab ihm einen Schubs gegen die Schulter.


    Über Daniels Züge huschte ein warmherziges Lächeln. »Idiot.« Er hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen. »Du bist heute schräg drauf.«


    »Wahrscheinlich. Kann es sein, dass du dich vor der Arbeit drücken willst, oder warum rennst du mir hinterher?«, flüsterte Oliver mit Blick Richtung Salon.


    Daniel senkte aufgesetzt die Lider. »Mist, aufgefallen.«


    Ein breites Grinsen huschte über seine Lippen. Ihm böse zu sein, fühlte sich so an, als müsse er seinen Brüdern dauerhaft böse sein. Es ging einfach nicht. Eine Chance für ernstere Worte würde sich in einer anderen Situation sicher noch mehrfach bieten. Jetzt mies drauf zu sein, würde den Tag nicht einfacher gestalten. Wenn sie später zusammen im Salon saßen, holte die Realität ihn schnell genug ein.


    Der Fleisch- und Wurstgeruch aus dem Kühlschrank wurde zur Appetitbremse. Seit einem Dreivierteljahr konnte er nichts mehr zu sich nehmen, was vorher einmal herumgelaufen war. Daniel schob ihn an den Schultern zu einem Stuhl. »Lass dich mal ein bisschen bedienen, wenigstens heute.«


    Einspruch zu erheben, brachte wenig. Mit demonstrativ gehobenen Brauen, aber einem warmen Gefühl in der Brust, beobachtete er, wie Daniel ihn bereitwillig mit Kaffee, Brot und einem ziemlich großen Käsestück versorgte.


    »Gut so?«, fragte er mit einer knappen Verneigung und einem karierten Küchenhandtuch über dem Arm.


    Oliver lachte auf. »Vielen Dank.« Er nippte an seiner Tasse.


    Daniel knüllte das Geschirrtuch zusammen und warf es zielsicher auf die gespülten Teller und Tassen, die in ihrem Trockengitter standen. Von einem Moment zum anderen wurde Daniel ernst. »Du hast gestern noch mit Matthias gesprochen?«


    Oliver nickte. »Wegen der Mail.«


    »Und?« Daniel streckte seine langen Beine unter den Tisch und verschränkte die Hände im Nacken.


    Oliver ließ die Tasse sinken. »Darüber möchte ich ohne Matthias’ Einwilligung nicht sprechen.«


    Daniel musterte ihn einige Sekunden. Über seine Lippen huschte ein eigenartiges Lächeln. War das Zustimmung oder Unverständnis?


    Oliver schob das Frühstück zurück und setzte sich vor ihm auf die Tischkante. »Er sagte mir, dass wir alle vergiftet wurden, Daniel. Wusstest du davon?«


    Er nickte leicht. »Bei allen wurden Spuren von Gift festgestellt. Keinen von euch hätte es getötet, nur gering betäubt. Marc allerdings starb an der Dosis. Sie war rund zehnfach stärker konzentriert, als in deinem Blutkreislauf oder dem von Elli, Micha, Chris und eurem Vater.«


    Oliver atmete tief durch. Irgendwo zwischen Kehle und Lungen blieb der Ball aus Sauerstoff hängen und kam nicht mehr weiter. Erstickend. Er strich mit beiden Händen über das Gesicht. Also stimmte es, sie hatte Marc vorsätzlich umgebracht. Deswegen hatte der Kleine auch nicht zerhackt ausgesehen wie Elli, als er hinter den Spiegeln aufgewacht war.


    »Warum hast du mir davon nichts gesagt?«


    »Weil die offizielle Todesursache Versagen der inneren Organe infolge starker Gewalteinwirkung lautet. Im Klartext: Erstechen.«


    Post mortem. Deswegen sah die Geisterversion Marcs immer noch aus, als wäre er nicht gewaltsam gestorben.


    »Warum, Daniel?« Oliver nahm seine Tasse auf und trank einen Schluck, um die Enge in seinem Hals zu lösen. Erfolglos.


    Daniel setzte sich auf. »Weil wir mit unserer Ermittlung an diesem Punkt feststecken. Dein Vater hat damit nichts zu tun…«


    »Silke, ich weiß.« Oliver stellte die Tasse ab. Er legte Daniel eine Hand auf die Brust, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Sag mir bitte einfach immer die Wahrheit.«


    Mit großem Ernst begegnete Daniel seinem Blick. »Welche, wenn ich nicht weiß, wo und wie ich sie belegen und mit dem Gemetzel in den Archivkartons vereinen soll?«


    Oliver verdrehte die Augen. »Dann äußere zumindest den Verdacht, den du hast. Verstehst du nicht, Daniel?«


    Hilflose Wut erwachte in ihm. »Gestern Nacht habe ich erfahren, dass meine Mutter versucht hat, uns zu vergiften.« Er ballte die Fäuste. Wohin sollte er nur das Chaos in seinem Inneren ableiten? »Was ist das denn für eine abartig, vollkommen kranke Familie? Das kann es doch alles nicht geben.«


    Oliver hob beide Arme. Verstand denn Daniel nicht, dass seine ganze Familie aus Mördern bestand, dass er nichts mehr begriff und keinen Anschluss mehr an sein bisheriges Leben fand? Ruhig begegnete Daniel seinem Blick. Er griff lediglich nach seiner Linken und hielt sie fest.


    Oliver wollte sie ihm nicht entziehen. »Im Moment fühle ich mich wie ein Alien unter euch. Ich war ewig lang weg, mein ganzes Umfeld hat sich verändert. Ich muss erst mal ein neues Leben für Micha, Chris und mich finden, um wieder Boden unter den Füßen zu gewinnen. Von den vergangenen Monaten weiß ich rudimentäre Fragmente. Meine Welt besteht nur noch aus Unsicherheit und Rätselraten.«


    »Ich weiß, Olli.« Daniels Mimik wurde weich. Er wirkte besorgt. In seinem Blick veränderte sich etwas. Gefühl und Wärme lagen darin. »Sag einfach, was dir auf der Seele liegt.«


    Oliver stöhnte auf. Kraft und Wut rannen aus seinem Körper. Er sank zusammen. »Ich will mein Leben wiederhaben, einfach die Uhr zurückdrehen, als alle Menschen um mich noch normal waren, ich keine Geister sah und eine Häsin mir nicht wie ein Hund nachgelaufen ist. Einfach nur eine Welt ohne Wahnsinn.« Er ließ seine freie Hand auf den Oberschenkel sinken. »Warum hat mich meine Familie dazu gezwungen, an der Oberfläche zu kratzen? Diesen Moloch wollte ich nicht finden. Niemals.«


    Wortlos richtete Daniel sich auf. Seine Hände berührten Olivers Schultern.


    »O Daniel.« Er lehnte sich an seine Brust und schloss die Augen. Der ausgewaschene, raue T-Shirt-Stoff rieb zwar auf der Haut, fühlte sich aber vertraut an. Wie oft hatte ihm Daniel in den letzten Monaten zur Seite gestanden? Eigentlich täglich. Wie nah kamen sie sich dabei– nicht nur körperlich? Daniel kannte ihn vollkommen entblößt, bis auf die Abgründe seiner Seele und er hielt eisern an ihm fest.


    Seit einer Weile lag mehr Gefühl in allem. Seine Aufmerksamkeit tat so gut, seine Zuwendung, die ständige Nähe und Körperlichkeit. Camilla hatte recht.


    Sanft strich Daniel über seinen Nacken und seine Finger hinterließen eine brennende Spur. Daniel scheute sich in keiner Weise, ihn in die Arme zu nehmen und ihm Zärtlichkeit zu geben.


    Sie waren sich so ähnlich, selbst in ihren Neigungen.


    Er erwiderte die Umarmung. Langsam ließ er seine Finger über Daniels Wirbel gleiten, während er sich an ihn schmiegte. Der sehnige Körper spannte sich. Daniel hielt inne. Er seufzte leise.


    Ein angenehm kribbelndes Gefühl erwachte. Für einen Moment verdrängte es jeden weiteren Gedanken.


    »Du weißt aber, dass er noch minderjährig ist?«


    Oliver seufzte. Matthias, diese Spaßbremse.


    Daniel kümmerte sich einen feuchten Kehricht um die Meinung seines Kollegen.


    Das sanfte Kraulen in seinem Nacken hielt an. Daniel schob seine Finger unter den Kragen des Pullis. Ein wohliges Schaudern durchfuhr ihn und sammelte sich in elektrischen Impulsen zwischen seinen Beinen. Daniel drängte sich dichter an ihn. Sein Körper glühte auf. Hitze ballte sich in ihm. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf. Schöner ging es kaum noch.


    »Das ist meine Sache, okay?«


    Ein klares Statement Daniels.


    »Macht, was ihr wollt.« Matthias spie die Worte fast aus. Etwas milder fügte er hinzu: »Wenn ihr es nicht schon miteinander gemacht habt.«


    Dieser Idiot. Warum ging jeder Erwachsene davon aus, dass die Sexualität erst mit dem achtzehnten Geburtstag einsetzte? Das erste Mal lag bereits zwei Jahre zurück.


    »Ich bin keine Jungfrau mehr, Mann.« Oliver sah an Daniels Schulter vorbei zu Matthias, der mit vor der Brust verschränkten Armen am Kühlschrank lehnte. Verständnislos schüttelte er den Kopf.


    »Versauter Bengel.« Matthias’ strenge Mimik schmolz. Er musste grinsen. »Und das ist mein kleiner Cousin.«


    Irgendwie klang das gar nicht mehr nach dem strengen Matthias. Irritiert musterte Oliver ihn. In seiner Mimik lag keinerlei Spott. Woher kam diese Offenheit?


    Matthias stieß sich ab. »Wäre mir lieber, ihr würdet Lukas und mir bei der Arbeit helfen, als hier herumzustehen und Händchen zu halten.«


    Oliver löste sich ein Stück weit aus Daniels Griff und richtete sich auf. »Gleich, okay?«


    »Fünf Minuten, ihr beiden– ach, und ich schaue genau auf die Uhr.«

  


  
    


    Der Kaffeebecher stand neben ihm auf dem Boden, leer, genau wie die große Pumpkanne auf dem zugebauten Tisch. Opa hockte zwischen seinen Beinen. Sie hatte sich zusammengemufft und schlief. Chris lag neben Michael auf dem Sofa, den Kopf auf der Lehne und den Blick zur Decke gerichtet. Fit war der Kleine nicht. Offenbar ging es ihm wieder etwas schlechter. Er schien sich zumindest nicht mehr auf all die alten Bilder konzentrieren zu können, oder sie hatten ihren Reiz für ihn verloren. Immerhin hatte er mit seiner angeschlagenen Gesundheit lang durchgehalten.

  


  
    Selten stieß Michael ihn an, um ihm eine Aufnahme zu zeigen. Aber selbst seine Beharrlichkeit schlug sich langsam in Erschöpfung nieder. Er gähnte hinter vorgehaltener Hand. Zeitweise hob er den Kopf und blinzelte. Anscheinend tränten ihm die Augen.


    Matthias und George wechselten sich mit dem Sichten der Briefe und der Katalogisierung ab, während Daniel mit seinem Laptop auf dem Boden unter dem Fenster saß und Bücher sichtete. Teilweise tippte er etwas ab, schob sein Notebook aber immer wieder von sich und widmete sich rein den Schriften.


    Seit gut vier Stunden arbeitete Oliver sich durch die Aufnahmen aus dem Koffer. Dank des Transports lagen sie kreuz und quer. Das alte Gewehr inklusive der Munition fehlte. Auf die Frage, was damit passiert sei, antwortete George ihm, dass er die Waffe ins Labor geschickt habe. Sie stammte nach Meinung der Experten tatsächlich aus dem Ersten Weltkrieg und hatte wohl zur Ausrüstung eines Infanterieregiments unter Friedrich Sixt von Armin, der einer der Generäle in der vierten Flandernoffensive, im April 1918 gewesen war, gehört. Ein Erinnerungsstück an Walters Vater. Zumindest stand nun fest, dass Rudolph Markgraf Soldat im Ersten Weltkrieg gewesen war.


    Leider half die Information kaum weiter. Allein die Hochzeitsaufnahme von Erna und Rudolph unterstrich diese Tatsache. Aber wenn Walter das Gewehr bis heute aufgehoben hatte, musste ihm viel an seinem Vater gelegen haben. Vielleicht fand er noch ein paar Bilder, die diese Theorie stützten.


    Anfangs hatte er sich die Aufnahmen gründlich angesehen, aber das brachte wenig, wenn es keinen roten Faden gab, dem das Chaos folgte. Ihm blieb nichts weiter, als das ganze Zeug zu sortieren– wenigstens grob, damit Zusammenhänge klar hervortraten.


    Eines der Handys gab einen seltsam gequälten Laut von sich. Daniel griff in seine Gesäßtasche und zog sein Gerät hinaus. Er strich über den Bildschirm.


    »Olli, die SMS ist für dich.« Er winkte mit dem Gerät.


    Mühsam erhob Oliver sich aus den Stapeln, wobei mehrere in sich zusammenfielen. Ärgerlich zischte er. Wesentlich vorsichtiger stakste Oliver zwischen den Stapeln aus Ordnern, Briefen und Büchern zu Daniel.


    Auf dem Display stand Camillas Name.


    Hi Danni,


    Wenn Olli in deiner Nähe ist, sag ihm bitte, dass ich meine Ma angesprochen habe. Sie konnte sich sehr gut an das Treffen mit Silke erinnern. Sie erklärte mir, dass ein Walter Markgraf der Neffe ihres Urgroßvaters Gustav war.


    Hatte der Bruder von Ollis Uropa den Namen Gustav?


    LG,


    Camilla


    Die Nachricht erleichterte ihn auf eigenartige Weise. Es fühlte sich gut an. Vielleicht lag es an der Gewissheit, nicht mehr allein dazustehen. Camilla war eine liebe, treue Seele, ähnlich verlässlich wie Daniel.


    »Ist es okay, wenn ich ihr zurückschreibe?«, fragte Oliver. Die Freude, die er empfand, das aufgeregte Kribbeln in seinem Magen konnte er nicht ganz aus seiner Stimme verbannen.


    Daniel hob auffordernd eine Hand. »Klar, mach!«


    Dankbar nickte er ihm zu und rief den Buchstabenblock auf.


    Hallo Camilla,


    du hast recht, Gustav ist Rudolphs älterer Bruder. Er hat in Berlin geheiratet, noch bevor WWI anfing. Schön zu wissen, dass ich nun zwei Verwandte kenne, dich und Matthias.


    GLG, Oliver


    Bevor er die SMS abschickte, tippte er mit dem Zeh gegen Daniels Fußsohle.


    »Hm?«


    »Kann ich ihr die Nummer von deinem alten Handy geben?«


    Er nickte nur. »Ist jetzt sowieso deins.«


    Oliver grinste. »Retro ist cool, danke dir.”


    Daniel schob seine Sachen beiseite und streichelte kurz über die Rückseite von Olivers Oberschenkel. Ein Schauder jagte über seine Haut. Für einen Augenblick wurden Olivers Knie weich. Jetzt standen ihm ein paar Dinge näher, als ausgerechnet Bilder sichten und kommentieren.


    Mühsam bezwang er sich und verscheuchte die aufkommende Sehnsucht. Dafür war später viel Zeit.


    Rasch tippte Oliver die Zahlen ein und schickte die Nachricht ab.


    Als er Daniel das Handy zurückgab, berührte er absichtlich seine Hand. Der Kontakt hielt einen Moment, in dem Oliver Daniels Blick einfing und festhielt. In dem Lächeln lag ein deutliches Versprechen, was es ihm nicht gerade erleichterte, wieder an die Arbeit zu gehen.

  


  
    


    Er saß inmitten vieler kleiner Stapel, die zunahmen, je weiter der große Haufen aus dem Koffer schrumpfte. Seine Augen brannten. Er rieb sie immer wieder. Allerdings flimmerten die sepiafarbenen oder schwarz-weißen Gesichter und Figuren zusätzlich zu der Unschärfe der Aufnahmen. Anstrengend. Micha döste mit zurückgelegtem Kopf, während Chris sich bemühte, nicht einfach zu blättern, ohne noch ein Bild anzusehen. Keiner der Jungs motzte.

  


  
    Oliver war stolz auf beide. Sie gaben sich unheimlich viel Mühe. Anscheinend wussten sie, dass das, was sie taten, von großer Wichtigkeit war. Mit ebendiesem Ernst gingen sie an die Aufgabe heran.


    Liebevoll lächelte er, bevor er sich wieder dem Koffer zuwandte. Er atmete tief durch. Alles hatte ein Ende, auch das. Ohne die Sichtung gab es keine weiteren Informationen. Zusätzlich bildeten diese Fotografien ein Fenster in die Vergangenheit und beleuchteten kurze Lebensabschnitte von Menschen, die er nie kennengelernt hatte.


    Nach der groben Sichtung konnte er Bilder in vor 1920, um 1930 und 1940 einteilen. Spätestens die Aufnahmen eines jungen Walter in Kniehosen und mit der HJ-Armbinde und spätere Bilder von ihm in Uniform waren eindeutig klassifizierbar auf die 30er und Enddreißiger Jahre.


    Offenbar hatte er bei seiner Mutter gelebt. Aufnahmen seines Vaters nahmen stetig ab. Ernas Verschwinden von allen Fotos fiel auf. Nach dem Hochzeitsfoto schien sie gar nicht mehr auf Bildern aufzutauchen. Wahrscheinlich hatte ihr die Trennung von Rudolph zu stark zugesetzt oder sie hatte die Kamera lieber bedient, als dass sie selbst fotografiert wurde.


    Bis zum Ende der Zwanzigerjahre gab es von Walter und seinem Vater sehr viele Bilder, vom Haus, dem Laden, von Ausflügen und Bootsfahrten auf dem Rhein– leicht zu erkennen durch die archetypischen Burgen in den Weinbergen.


    Zwei Aufnahmen zeigten Erna in schwangerem Zustand, eine vor dem Brunnen am Schützenhof, zusammen mit einer kleinen Gruppe von Männern und Frauen in langen, weißen Kitteln. Die Sonne reflektierte auf dem Stoff, sodass das Bild überblendet wirkte. Auf einem anderen standen sie vor der Schützenhofapotheke. Erna lächelte auf der Aufnahme. Der Wind wehte ihr Haar in die Augen. Sie machte fast den Eindruck, ebenso glücklich zu sein wie auf den Fotos mit Rudolph.


    Oliver stutze. Erna hatte in einer Apotheke gearbeitet? Kittel und Location implizierten den Gedanken. Nachdenklich rieb Oliver sich über den Unterkiefer. Er kannte die Apotheke, die bis heute in Betrieb stand. Vor einigen Jahren waren Innenraum und Fassade saniert worden, womit das Flair des Vergangenen nachhaltig zerstört wurde. Die alten Schrankregale und die Galerie existierten noch, wie er sie kennengelernt hatte, aber der antike Tresen und die schöne Fassade waren Glas und Kunststoff gewichen.


    Hohe Regale, auf denen die braunen und weißen Glasflaschen standen… wurden dort nicht auf Rezept Medikamente zusammengemixt? Er kniff die Augen zusammen. Durch die Scheibe ließen sich kaum die großen, dunklen Gefäße erahnen. Er erinnerte sich an die Aufkleber, die auch heute noch existierten. In einigen befanden sich Metalloxide, Gifte, Pflanzenextrakte. Deckte sich das nicht perfekt mit dem, was Matthias’ Großmutter gesagt hatte, Vergiftungserscheinungen? Wer kam leichter an solche Stoffe als eine Apothekerin?


    »Matthias?« Er wedelte mit dem Foto. »Schau dir das mal an.«


    Sein Cousin erhob sich, dehnte die Glieder und kam zu ihm, wobei er seinen Kopf rollen ließ. Neben Oliver ging er in die Knie. »Zeig mal.« Matthias nahm ihm die Aufnahme ab. Leise pfiff er durch die Zähne. »Da hast du was gefunden, dem ich nachspüren kann.«


    Mit einem zufriedenen Grinsen klopfte Matthias ihm auf den Rücken.


    Unwillig schüttelte Oliver seine Hand ab. »Depp, ich bin doch kein Hund.«


    Während Matthias sich aufrichtete, warf Oliver die restlichen Aufnahmen auf den Stapel, den er für sich mit nach 1920 klassifizierte. »Ich bin mal gespannt, was da rauskommt.«


    Matthias nickte zufrieden. »Nicht nur du.« Mit einer auffordernden Handbewegung deutete er auf den Koffer. »Los, such mir noch ein paar schöne Hinweise heraus.«


    Oliver verengte die Augen zu Schlitzen. »Sklaventreiber.«


    Matthias lachte, blieb ihm die Antwort aber schuldig.


    Arschgeige. Verärgert schnappte Oliver sich den nächsten Schwung Bilder.


    Wieder Walter, dieses Mal mit Schultüte, Hefebrezel und verschmiertem Gesicht im Flur der Wohnung. Das Bild musste im Sommer 1928 aufgenommen worden sein. Die gleiche Aufnahme, nur einen Moment früher oder später. Die verschwommene Gestalt eines Mädchens, das sich wohl gerade sehr schnell umdrehte, war zu sehen. Dunkle Zöpfe und eine riesige Schleife, ein dunkler Rock, eine helle Jacke und eine Schultüte. Wahrscheinlich eine Freundin Walters, vielleicht ein Kind aus dem Haus, das mit ihm eingeschult wurde, oder Rachel. Leider stand auf keinem der Bilder eine Notiz. Warum auch. Walter hatte sicher nicht damit gerechnet, dass jemand außer ihm diese Aufnahmen zu Gesicht bekam. Das Bild folgte auf den Stapel Walter.


    Wieder die Situation… sollte das bewegliche Bilder ergeben?


    Er zog die Brauen zusammen. Dieses Mal grinste Walter in die Kamera, wobei er etliche Zahnlücken enthüllte.


    Diese kurzen Momente aus der Vergangenheit gaben Walter neues Leben. Er war nicht unnahbar und kalt, oder schon als alter Mann auf die Welt gekommen.


    Das Bild erwärmte ihn von innen. Zu Schulbeginn hatten Micha und Chris auch nicht anders ausgesehen. Sogar die breite Art zu lächeln, der große, volle Mund, erinnerte ihn an die Zwillinge.


    Er betrachtete das Bild sehr lang. Walter wirkte glücklich, als hätte er sich erst nachträglich um 180 Grad gedreht. Aber es lag ohnehin auf der Hand, was ihn hart gemacht hatte, der Krieg. So etwas Schreckliches ging an keinem spurlos vorüber. Wahrscheinlich war seine Kindheit schon fünf Jahre später zu Ende gewesen.


    Er musste schlucken. Dieses Bild konnte er einfach nicht auf den Stapel werfen. Still schob er es in die Beintasche zu Daniels Handy. Diesen Walter wollte er immer in Erinnerung behalten, unverfälscht und lebensfroh, um sich daran zu erinnern, dass der alte Mann irgendwann einmal anders gewesen war als heute.


    Die nächste Aufnahme zeigte ein vollkommen anderes Szenario. Eine nackte Frau saß auf einem Bett, den Kopf verschämt zur Seite gedreht. Schwarze Locken fielen in ihr Gesicht und lagen in dichten, wilden Schlingen über ihren kleinen Brüsten. Sie besaß eine fast knabenhaft schmale Gestalt. Das Bild erinnerte an die unbeholfenen, aber heute noch beliebten Erotikaufnahmen aus der alten Zeit. Obwohl das Modell unglaublich gut in Szene gesetzt war, störte der grob karierte Bettbezug. Aber genau das machte die Szene so authentisch. Sonnenlicht fiel durch ein verschwommenes Fenster und malte Blattmuster auf weitere Betten mit diesen scheußlichen Bezügen.


    Wer hatte diese Aufnahme geschossen? Oliver legte die Stirn in Falten. Um wen handelte es sich bei dem Modell, oder war das ohne Relevanz?


    Auch die Örtlichkeit kam ihm nicht vertraut vor.


    Die Sepiafarbe ließ auf die Zeit vor 1920 schließen, ebenso das lange, dichte Haar. Nach dem Krieg trugen nahezu alle Frauen ihr Haar kurz geschnitten.


    Oliver ließ das Bild sinken und klemmte es unter sein Knie.


    Auch hierbei handelte es sich um eine Bilderreihe. Dieselbe Frau– nein, sie war sicher noch keine achtzehn Jahre alt. Es war ein Mädchen. Dieses Mal saß sie mit dem Rücken zum Betrachter auf dem Bett. Ihr schwarzes Haar flutete über Schultern und Rücken. Sie blickte in einer Mischung aus Scheu und Koketterie in die Kamera. Riesige dunkle Augen, faszinierend und schön, umrahmt von langen, schwarzen Wimpern. Der Fotograf hatte das Modell mit seiner Aufnahme gestreichelt.


    Wieder die Betten im Hintergrund, die die Komposition beinahe zerstörten. Vielleicht handelte es sich ja um ein Landschulheim, wie damals üblich.


    Er blätterte weiter.


    Zwei Mädchen, nur in ihren Hemden, eng umschlungen im gleichen Zimmer. Trotz des verwackelten Bildes konnte er dieses Mal das Gesicht des neu hinzugekommenen Mädchens erkennen. Erna. Sie hielt etwas an einem stoffummantelten Kabel hinter ihrer Freundin, wahrscheinlich einen Selbstauslöser.


    Sie lachte genauso gelöst und fröhlich wie auf den Bildern mit ihrem späteren Mann Rudolph. Handelte es sich bei der dunkelhaarigen Schönheit einfach nur um ihre beste Freundin? Ein leichtes Ziehen in seinem Magen erinnerte ihn an die ersten Versuche mit Frank, die auch aus einer sehr engen Sandkastenfreundschaft entstanden waren. Obwohl sie beide immer sehr darauf geachtet hatten, dass ihre Eltern nichts davon erfuhren, hatten sie es sich nicht verkneifen können, verschiedene kleine Experimente zu machen. Das wohl Durchgeknallteste war eine Handyaufnahme, auf der sie beide nackt waren, im Schlafzimmer seiner Eltern, direkt vor dem großen Schrankspiegel, der sie in den Laken reflektierte. Natürlich war das Ganze nicht unentdeckt geblieben. Danach hatte sich Oliver eine knappe Woche kaum regen können.


    Diese Bilder hier bedeuteten nichts anderes als ein Spiel mit dem Feuer und der ersten, vorsichtigen, aber sengenden Sexualität.


    Verblüfft blies er eine Locke aus den Augen.


    Heute mochte man das Bild als zwei Freundinnen interpretieren, die sehr aneinanderhingen. Er wusste es besser. Es war der Reiz des Spiels mit dem Feuer, der Wunsch immer am Rande der Entdeckung zu wandeln und dadurch den Kick zu bekommen, besonders wenn es verboten war. Homosexualität war eine gefährliche Angelegenheit in der vergangenen Zeit.


    Seidenpapier raschelte. »Ey du!«


    Das klang nach einem sehr aufgeregten Chris. Michael gab einen fragenden Laut von sich. Die alten Federn knarrten, als Chris sich umpositionierte.


    »Von wann ist das Album?«


    »Lass mal gucken.«


    Oliver hob fragend den Kopf.


    Die beiden drehten umständlich das unhandliche Fotobuch.


    Michael tippte auf das Cover. »1926.«


    »Dann ist das Bild aber falsch da drin.«


    Hinter vorgehaltener Hand gähnte Oliver. Langsam streckte er seine steifen Muskeln.


    »Was ist denn, Jungs?«

  


  
    Vorsichtig erhob er sich, um Opa nicht zu wecken.


    Micha winkte ihn zu sich. »Wann ist Opa eigentlich geboren worden?«


    »1922, warum?«


    Chris nickte zum Album auf seinen Knien. »Da ist ein Bild von der Uroma, wo sie schwanger ist.«


    »Aber das Buch ist von 1926.«


    Vorsichtig schob er sich an den offenen Kisten und Buchstapeln vorbei. Dank der Papiermassen auf dem Tisch und den Alben auf dem Kanapee konnte er sich nur über die Armlehne neigen, an der Chris sich abstützte.


    Die Aufnahme war nicht besonders groß, dafür aber recht scharf. Erna saß in einem Lehnstuhl und döste. Ihre Züge sprachen von absolutem Frieden. Über ihrem gerundeten Bauch lag eine gemusterte Stickdecke. Auf den Bildern von 1922 wirkte sie jünger. Möglicherweise, nein sehr wahrscheinlich, erwartete sie ihr zweites Kind.


    »Habt ihr schon mal daran gedacht, dass Walter Geschwister gehabt haben könnte?«


    Er schob Chris’ Ellbogen weg und setzte sich auf die Armlehne, die bedenklich ächzte.


    »Du bist zu fett.«


    Wortlos verpasste er dem Kleinen eine Kopfnuss.


    »Mann, bist du blöd? Ich bin noch total krank.«


    Hinter vorgehaltener Hand kicherte Micha. »Klar, aber voll.«


    »Du bist leidend, das ist angekommen, Chris. Erwarte nur nicht, dass ich dich ernst nehme.«


    »Boah ey…« Chris reckte sich, um größer zu wirken.


    Oliver nahm ihm das Album ab und machte eine Kopfbewegung.


    »Rückt rüber, ihr beiden.«


    Micha schaufelte einige der Alben nach unten und rutschte, Chris bewegte sich keinen Millimeter.


    »Ich kann dich auch auf den Schoß nehmen.«


    Die Drohung zog. Sofort flüchtete Christian, nur um im Anschluss wieder zurückzukommen. Er lachte ausgelassen.


    Oliver legte ihm den Arm um die Hüften. »Halt mal ruhig, Äffchen.«


    Chris befreite sich, nur um sich linker Hand neben ihm niederzulassen. Auch Micha kam näher. Rechts und links einen der Rabauken, so sollte es sein.


    »Schauen wir gemeinsam weiter, vielleicht finden wir ja eine Antwort.«


    Er blätterte weiter. Bilder von Schneemännern und Weihnachtsbäumen folgten. Walter als Kleinkind auf einem Schlitten, Walter mit Hund, Walter für die Christmesse hübsch gemacht, Walter, Walter, Walter… Ein eintöniges Album. Es glorifizierte den Jungen, der ständig aufgeschlagene Knie und abgebrochene Zähne hatte, oder neue Flicken auf seinen Hosen vorführte.


    Oliver seufzte. »Das war wohl nichts. Haben wir das Anschlussalbum?«


    Michael stand auf, ging zu einer Kiste und fischte das nächste heraus.


    Chris rutschte auf dem Polster unruhig hin und her.


    »Weißt du, dass die richtig doofe Klamotten hatten?« Aus großen Augen sah er zu Oliver auf.


    »Ach ne, und warum?«


    Er zuckte die Schultern. »Opa hatte so Dinger an, um seine Socken hochzuhalten. Und er hat im Winter kurze Hosen und voll die dicken Wollstrümpfe getragen. Voll doof. Und dann die Mädchen, total die riesigen Teile in den Haaren.« Er machte eine ausladende Handbewegung an der Schläfe.


    »Meinst du die Schleifen?«


    Chris nickte. »Voll hässlich. War das damals modern, oder warum haben die keine Jeans an?« Mit einer Hand zupfte er an seiner Sportjacke. »So was wäre viel cooler.«


    »Du bist ja doof, Chris.« Michael reichte Oliver das Album, während er sich hinsetzte. »Die hatten doch noch gar keine Jeans.«


    »Ja, und keinen Fernseher oder eine Playstation.« Chris stutzte plötzlich. »Die gibt es aber schon lang.«


    »Für uns trifft das zu, aber Fernsehen in Deutschland kam erst in den 1950er Jahren und die Konsolen gibt es auch erst seit den Siebzigern.«


    George sah von seinem Laptop auf und nickte. »Stimmt. Auf meiner ersten Atari habe ich 1979 Space Invaders gespielt. Dann hatte ich die C64 von Commodore. Das war 1983.« Er seufzte zufrieden. »Heute zocke ich mit meinen Jungs auf der Playstation.«


    Chris strahlte. »Sie haben eine Playstation?«


    Er nickte. »Wenn ich mal Urlaub mit meinen Kindern habe, verbringe ich generell viel Zeit mit ihnen vor der Konsole…«


    »Und deine Frau hasst dich dafür«, fügte Daniel an.


    Matthias nickte. »Garantiert. Natalie würde mich killen.«


    George winkte ab. »Meine Frau nimmt sich diese eine Woche immer Zeit, Wellness mit ihrer besten Freundin zu machen. Dann sind wir Männer unter uns und sumpfen rum, bis tief in die Nacht.«


    »Boah, adoptieren Sie uns doch, Herr George.« Chris ließ sich nach hinten fallen und schloss genießerisch die Augen. »Das wäre ja so toll.«


    »Vergiss das gleich mal wieder.« Kopfschüttelnd griff Oliver in Chris’ Seiten. Den markerschütternden Schrei hatte er allerdings nicht erwartet. Offenbar war der Kleine noch kitzliger als zuvor. Seine Ohren klingelten. »Geht’s auch leiser?«


    Chris griff auch in seine Seite, wobei er– wohl rein prophylaktisch– schrie. Die Berührung war so stumpf, dass nicht der Hauch eines Kitzelns ankam.


    Behutsam legte Oliver ihm die Hand auf den Bauch, nur um mit seinen Fingernägeln vorsichtig zu kraulen. Der nächste Schrei hätte Glas zum Bersten bringen können, wenn welches da gewesen wäre.


    »Leiser, Chris…«


    Der Kleine strampelte und lachte. Offenbar wollte Micha nicht mehr nur danebensitzen, sondern mitmachen. Er kletterte über Olivers Schoß und schnappte sich den Arm seines Zwillings.


    Das wurde langsam gefährlich, besonders mit Michaels Glasknochen. »Langsam ihr zwei, nicht so grob.«


    Chris schien die Worte zu überhören, er lag zwar noch immer wie eine Schildkröte auf dem Rücken, strampelte aber, was das Zeug hielt.


    Die einzelnen Tritte taten Oliver nicht weh, aber es störte. Zugegeben, er hatte den Anfang gemacht, einen Plan, der mit Chris an der Seite gern mal nach hinten losging, spätestens, weil er selten hörte. Dazu ließ sich der Kleine viel zu gern treiben. Er kannte auch kein Maß gegenüber anderen.


    Oliver bleckte die Lippen. Sein gellender Pfiff brachte die Jungs zu Räson.


    »Ruhig jetzt, okay?«


    Aus zusammengekniffenen Augen musterte Chris ihn. »Du hast doch angefangen, also scheiß dich selber an.«


    Oliver nickte. »Stimmt, aber reiß dich mit deinem Ton mir gegenüber am Riemen, sonst rauschen wir zwei heute noch zusammen.«


    Micha beeilte sich, aus dem Weg zu gehen. Er strich sich seinen Pony aus dem Gesicht und zupfte seinen Pulli zurecht.


    »Lass gut sein, Olli, ich wollte ja mitmachen.«


    Matthias stand auf und streckte sich.


    »Bei euch ist die Konzentration ohnehin im Eimer. Geht euch mal abreagieren.«


    Chris federte auf die Füße und rannte aus dem Zimmer. Micha folgte nur unwesentlich langsamer.


    Oliver hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, okay?«


    Matthias zuckte die Schultern. »Ist schon in Ordnung. Das war wenigstens mal für ein paar Minuten etwas Anderes.«


    »Davon abgesehen sind wir jetzt taub«, fügte George hinzu. Er blinzelte gutmütig. »Meine Jungs hätte ich anders aber auch nicht unter Kontrolle bekommen.«


    Vorsichtshalber ging Oliver darauf nicht ein. Er wies auf die Papierberge. »Habt ihr was Interessantes gefunden?«


    George nickte. »Die Haus- und Mietabrechnungen von 1901.«


    »Gehört den Markgrafs das Haus schon so lang?«


    »Ja, seit Erbauung.«


    Er drehte seinen Laptop, sodass Oliver einen Blick darauf werfen konnte. George hatte eine umfangreiche Excelliste angelegt, sortiert nach Datum, Mietern und Besitzern.


    »Darf ich?«


    Der Beamte nickte. Oliver nahm ihm den Rechner ab und überflog die Mieternamen. Ihn überraschte nicht, den Namen Hirsch zu lesen. Ab Mai 1921 lebten Jacob und Helene Hirsch in dem Haus. Offenbar gehörte ihnen auch die Buchhandlung anfänglich allein. Ein Jahr später stand nur noch sie in der Liste.


    Trauerkleidung, die Frau auf dem Foto trug Trauer. Also musste sie in Walters Geburtsjahr ihren Mann verloren haben.


    Ob sie allein die riesige Wohnung bewohnt hatte? Wahrscheinlich nicht. Wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, hatte Helene eine Tochter, die vermutlich in Walters Alter gewesen war und wahrscheinlich Rachel hieß.


    Ab 1929 wurde Helene Hirsch nicht mehr gelistet, dafür aber Erna Markgraf.


    Verrückt, wie konnte sich jemand solch eine Herabwürdigung gefallen lassen? Erst die Scheidung, dann in die Wohnung der Nebenbuhlerin einziehen, um täglich das glückliche Paar zu sehen.


    Das musste die absolute Demütigung gewesen sein und zählte zu den kreativsten Arten des Masochismus.


    »In welcher Etage lebte Helene Hirsch mit ihrem Mann eigentlich?«


    »Unter dem Dach. Die Wohnung, die Markgraf jetzt bewohnt.«


    »Bitte?«


    Unmöglich, die Wohnung musste doch von seinem Urgroßvater bewohnt worden sein, oder doch nicht?


    Wenn Helene und Erna nicht nur die Plätze, sondern auch die Wohnungen getauscht hatten, ergab alles wieder mehr Sinn.


    »Deine Urgroßeltern hatten die Riesenwohnung im Hochparterre, die zur Matthias-Claudius-Straße.«


    Daniel stellte seinen Rechner zur Seite und stand auf. Steifbeinig umrundete er seine Bücherberge. »Das macht Sinn.«


    Er ließ sich neben Oliver in die Polster fallen.


    »Schon richtig. Das hieße aber, dass Rudolph Markgraf immer noch mit seiner geschiedenen Frau unter einem Dach gelebt hat.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein Arrangement, damit Walter seinen alten Herrn sehen kann.«


    Oliver wiegte nachdenklich den Kopf. »Das klingt nett, aber wenn ihr mich fragt, zu nett, um wahr zu sein.«


    »Warum?« Matthias sah von seiner Arbeit auf.


    »Nenn es Bauchgefühl.« Okay, das war keine kluge Antwort.


    Matthias rollte mit den Augen.


    »Fakten, Oliver. Die Aussage Bauchgefühl entbehrt jeder Logik.«


    Er hatte recht. Trotzdem widersprach es dem eigenartigen Verhalten der Familie Markgraf. Oliver hob die Hände. »Lasst mich einfach mal zusammenspinnen, was mir dazu einfällt.«


    Knapp nickte Matthias. George hingegen musterte ihn neugierig.


    Daniel drückte den Laptop-Monitor weiter zurück.


    Kommentarlos reichte Oliver den PC an ihn weiter.


    »Danke dir.« Daniel scrollte über die Pfeiltasten an den Anfang.


    Oliver erhob sich, um die Bilder zu holen, die ihm aufgefallen waren, die Nacktaufnahmen. Er kniff die Augen zusammen. Das Mädchen mit den scheuen Augen erinnerte ihn an die zurückhaltende, verhärmte Helene Hirsch. War das möglich? Hier wirkte sie voller, gesünder, obwohl sie schmal war. Die Jugend und das lange, lockige Haar täuschten sicher. Er legte seinen Finger auf Höhe ihrer Wangenknochen, wodurch die schwarze Flut wie ein Bob wirkte. Diese Augen, das war Helene.


    Mein Gott, dann kannten sich die Frauen schon seit der Schule? Was änderte das in seiner Theorie an der These? Nachdenklich erhob er sich. Was, wenn die Freundschaft wirklich mehr bedeutete, sie sich deswegen nicht trennten?


    Plötzlich zuckte er zusammen. Die Frauen teilten sich den Mann! Der Gedanke elektrisierte ihn. Er biss sich auf die Unterlippe. Das verlieh allem ein ganz neues Gesicht.


    Gab es damals schon Zusammenhänge zu ihrem Beruf? Erna besaß alle Voraussetzungen zu einer talentierten Giftmischerin. Insbesondere nach Roberta Habichts Aussage, vergiftet worden zu sein. Walters Frauen starben alle, als Erna noch lebte.


    So weit, so unschön.


    Leider ließ sich die Theorie nicht festigen. Nur ein paar Bilder und eigene Querverbindungen stützten die Idee.


    Frustriert seufzte er. Die Wahrheit zu finden, rückte in weite Ferne, im Gegensatz zu den Theorien, die noch mehr finstere Facetten gewannen.


    »Oliver?«


    Er fuhr hoch. »Ja?«


    »Deine These, Inspektor Clouseau?«, erinnerte Matthias zuckersüß.


    Danke, du Zuckerschnecke…


    Oliver straffte sich. »Das alles ist rein hypothetisch, ohne Fakten, nur an den Eckpunkten, die ich aus den Bildern und Notizen ziehen kann.«


    Matthias wandte sich zu ihm um und reckte die Hände zur Zimmerdecke. »Also alles ohne Hand und Fuß.«


    Er warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Wenn du es so willst, ja.« Er setzte sich wieder zu Daniel. »Meine Vermutung ist, dass Erna Markgraf Helene Hirsch bereits in ihrer Schulzeit kannte. Wahrscheinlich standen sich die zwei weitaus näher, als eine simple Freundschaft es zuließ. Trotzdem heiratete sie Rudolph Markgraf, lebte auch glücklich mit ihm, insbesondere weil ja auch Helene im Haus wohnte, zu der sie unter Garantie ihre Beziehung weiterhin aufrechterhielt.«


    Matthias’ Lachanfall schüttelte ihn. Er brüllte fast vor Gelächter.


    Elende Spottdrossel. Wut brodelte in Oliver. Glücklicherweise stiegen Daniel und George darauf nicht ein und blamierten ihn nicht vollkommen. Oliver krampfte die Hand um die Aufnahmen der nackten Mädchen.»Hast du’s bald, Matthias?«


    Von einem Moment zum anderen wurde sein Cousin ernst. Er musterte Oliver herablassend. »Red doch keinen Blödsinn…«


    »Lass mich bitte.« Die Worte klangen scharf. Oliver tat der Tonfall in keiner Weise leid.


    Matthias hob die Hände. »Mach, Clouseau.«


    »Danke.« Diese Überheblichkeit ging ihm gehörig auf den Zeiger. Konnte Matthias nicht wenigstens einmal die Klappe halten und nicht sticheln? Es kostete so schon einige Überwindung, sich mit der These zum Vollidioten zu machen. Aber vielleicht bot sich ja ein neuer Gedankenansatz. Zumindest war es mehr als das, was Matthias lieferte.


    »Erna und Helene sind vermutlich zweigleisig gefahren. Das ging wohl auch so lang gut, bis Erna nach Walter noch einmal schwanger wurde, irgendwann im Winter 1926. Sie muss das Kind aber verloren haben. Leider lässt sich das nicht mehr nachvollziehen, denn in der Familienbibel fehlen ausgerechnet diese Seiten, wie du ja selbst weißt.« Er griff nach dem Album und suchte nach der Aufnahme, die Chris ihm gezeigt hatte. »Hier seht ihr es.«


    Matthias warf einen Blick darauf und nickte, nur um den Deckel zuzuschlagen und nachzulesen, von wann das Album war.


    »Und weiter?«


    »Wie sie ihr Kind verloren hat, weiß ich nicht, aber ich denke, danach war sie nicht mehr in der Lage zu gebären.«


    Vielleicht hatte sie sich bei der Arbeit eine Vergiftung zugezogen, die ein solches Resultat zeigte oder es war ein häuslicher Unfall. Diese Idee behielt er allerdings lieber für sich. »Unfall, Krankheit, keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber darin sehe ich den Scheidungsgrund von Rudolph.«


    Matthias verzog spöttisch die Lippen. »Und warum meinst du, hat er Helene Hirsch geheiratet?« Mit Zeige- und Mittelfinger malte er parallel in die Luft. »Angeblich sind die beiden Frauen ja zweigleisig gefahren.«


    Wenn Oliver ihn mit seinem Fuß erreicht hätte, wäre Matthias’ Schienbein sicher nicht mehr sicher gewesen.


    Nicht weniger herausfordernd fuhr Matthias fort. »Vielleicht haut deine Idee ja hin und er hat was mit Helene angefangen. Aber um dir in Erinnerung zu rufen, so taufrisch erscheint sie mir auf dem Foto aus der Vitrine nicht mehr.« Aus seinen Worten sprach alle Verachtung, zu der er in der Lage war. »Ältere Frauen sind nicht mehr so großartig zur Gebärmaschine geeignet.«


    »Wer sagt, dass Helene älter als Erna war?«, fragte Oliver und warf ihm die Nacktbilder der beiden Frauen in den Schoß.


    Es bereitete ihm diebische Freude, Matthias zu beobachten. Sein überhebliches Grinsen verschwand und machte tiefer Verwunderung Platz.


    »Ist meine These immer noch so albern?« Oliver neigte sich vor. »Ich wette mit dir, dass sich die Frauen den Mann geteilt haben und Helene möglicherweise von ihm schwanger wurde, also deshalb heiraten musste.«


    »Eine Menage à trois?« Daniel pfiff durch die Zähne.


    Matthias fuhr sich durchs Haar. »Das ist ja heftig.«


    George neigte sich zu ihm. Ein leiser Pfiff kam ihm über die Lippen. Olivers Hochgefühl sank bereits wieder. Hier ging es nicht um gegenseitiges Übertrumpfen. »Ich kann nichts beweisen. Aber es wäre nicht abwegig.«


    Daniel hob den Kopf. »Darf ich mal sehen?«


    George gab ihm die Fotos.


    Er sah sie sich kurz an und nickte, sagte aber nichts mehr dazu.


    Oliver strich ihm über den Arm. »Was geht dir durch den Kopf?«


    Nachdenklich blinzelte Daniel. »Ich weiß noch nicht. Im Moment braucht mein Kopf eine Pause.«


    Matthias knüllte einen Notizzettel zusammen und warf damit nach ihm. »Weichei.«


    Ohne darauf einzugehen, erhob sich Daniel. »Ich gehe eine rauchen.«

  


  
    Tristan und Isolde

  


  
    


    


    


    So nachdenklich hatte Oliver ihn bislang noch nicht erlebt. Welche Querverbindungen zog Daniel? Worüber dachte er nach?Da auch er eine Pause brauchte, hatte er sich bereit erklärt, zu kochen.

  


  
    Er stellte das Radio in der Küche ab, dem in den vergangenen Stunden ohnehin niemand zugehört hatte. Die schwachsinnig banale Musik nervte nicht weniger als die Moderatoren.


    Langsam drehte er sich um seine eigene Achse.


    Etwas kochen, eigentlich kein Problem, er musste nur ausreichend Nahrungsmittel finden.


    Die Häsin hoppelte aufgeregt zwischen seinen Füßen umher.


    Den Gedankengang »Futter?« trug sie offen vor sich her. Trotzdem nervte sie gerade ziemlich.


    »Sag mal, Dicke, willst du, dass ich dich versehentlich noch trete?« Er schob sie mit dem Fuß beiseite, was sie mit mehrmaligem Klopfen ihrer Hinterläufe quittierte.


    »Es gibt gleich was.«


    Der Kühlschrank bot einen traurigen Anblick. Die paar Überreste reichten für ärmlich belegte Brote. Jemand musste sich erbarmen, einkaufen zu fahren.


    Er zog das Gemüsefach auf. Die zwei zusammengequetschten Kopfsalate befanden sich in einem Zustand zwischen Vertrocknen und Gammeln. Die noch vorhandene Gurke durfte er Opa nicht wegnehmen.


    »Gut gemacht, Jungs. Gesund ist also bei euch nicht drin.«


    Er zog die Schublade nach draußen und kippte die Salate in die Spüle. Der Geruch war ekelerregend. Rasch packte er die kläglich mumifizierten Reste zusammen und reinigte das Fach.


    Seltsam, wie banal der Alltag sein konnte.


    Seit gestern war nicht ein Geist aufgetaucht, kein Wächter, nichts. Erholsam, aber auch befremdlich. Diese Erscheinungen wurden zu einem festen Tagesbestandteil.


    Lag es an dem Haus, der Vertreibung durch den Wächter oder schlicht daran, dass er keine Zeit mehr fand, seine Fantasie außerhalb des vorliegenden Falles auf Reisen zu schicken?


    Vielleicht lag es daran, dass er fast nichts über sie wusste.


    Nachdenklich wusch er sich die Hände und suchte anschließend die Schränke ab. Glücklicherweise gab es ausreichend Mehl, Eier und Milch. Die Auswahl der Gewürze beschränkte sich allerdings auf ein Minimum. Zusammen mit Tiefkühlgemüse und Käse würde es gefüllte Pfannkuchen geben.


    Zufrieden mit der Ausbeute machte er sich an die Arbeit.


    Erneut kehrten seine Gedanken zu der einzelnen Erscheinung hier zurück. War das eine Art Rachegeist? In jedem Fall hatte er sich anders verhalten als das Wesen gestern, das sie auf der Treppe abgepasst hatte.


    Der Geist, der Chris angegriffen hatte, war vermutlich derselbe Mann, der sich wie ein Parasit in den Kinderkörper gepflanzt hatte und hier ausgebrochen war. Wenn die Theorie zutraf, warum hatte er erst versucht, Chris zu töten?


    Etwas berührte sein Bein.


    Oliver fuhr entsetzt zusammen. Opa hatte sich zu voller Länge aufgerichtet und schlug mit ihrer Vorderpfote immer wieder gegen den groben Stoff seiner Hose.


    »Hast du mir einen Schreck eingejagt, Dicke… Musst du das machen, wenn ich über Geister nachdenke?«


    Wie zur Antwort klapperte die Häsin mit den Zähnen.


    Er ging in die Knie. »Ich wünschte, du könntest mir sagen, was du bei Walter alles gesehen und erlebt hast.«


    Natürlich konnte sie das nicht. Aber zumindest hielt sie kurz inne. Ihre Vorderpfoten lagen auf seinem Oberschenkel. Aus großen, glänzenden Augen beobachtete sie ihn. Im Gegensatz zu ihren Artgenossen mümmelte sie dabei nicht. Ihr Mäulchen stand einen Spalt weit offen. Zugleich zuckten ihre überdimensionierten Ohren. Opa drehte sie langsam, fokussiert, als würde sie lauschen.


    Bis auf das Rascheln von Papier und das leise Klicken von Tasten nahm er nichts wahr, nicht einmal Chris und Micha.


    Was hörte sie? Oder erinnerte sie sich vielmehr an ihre Erlebnisse bei Walter?


    Er streichelte ihren Rücken.


    »Was hältst du von meiner Theorie zu Erna und Helene?«


    Opa zuckte mit dem rechten Ohr nach oben, das linke sank langsam hinter ihren Kopf.


    »War das eine Bestätigung?«


    Ihr rechter Löffel zuckte erneut.


    Okay, intelligentes Tier hin oder her, aber antworten konnte sie sicher nicht.


    Ihre Pfoten rutschten von seinem Bein. Langsam erhob er sich und wusch sich erneut die Hände, reinigte aber auch gleich die Gurke für sie und schnitt sie auf.


    Die Stücke legte er auf einen Teller und reichte sie ihr. »Hier, meine Dicke.«


    Gierig begann Opa zu fressen.


    »Was meinst du? Gibt es eine Querverbindung zwischen den Erscheinungen und den beiden Frauen?«


    Opa ließ sich dieses Mal nicht zu einer »Antwort« herab. Sie kaute, wie jedes vollkommen normale Tier, auf beiden Backen.


    Er wandte sich dem Geschirrschrank zu, nahm Topf und Pfannen heraus und stellte den Gasherd an.


    »Es hieß doch, die sieben Toten wären Juden. Sie liegen da seit über siebzig Jahren, was bedeutet, sie starben um 1940.«


    Während das Öl in der Pfanne erhitzte, gab er das Tiefkühlgemüse in den Topf. Als er Opa umrundete, um Wasser zu holen, warf er ihr einen Blick zu. Sie hatte aufgehört zu fressen und beobachtete ihn angestrengt.


    »Interessiert dich meine Theorie etwa?«


    Opas Ohren zuckten beide hoch. Sie setzte sich auf ihre Hinterläufe.


    »Okay?« Dieses Tier war doch nicht ganz normal.


    Nachdem er etwas Wasser in den Topf gegeben hatte und das Gemüse zischend aufkochte, wandte er sich wieder zu ihr um.


    »Unter den sieben Toten waren Helene, ihr Kind und vielleicht auch Rudolph. Die Giftmorde an ihnen könnten Ernas Eifersucht und Rache an ihnen gewesen sein. Sicher, da ist vieles vorgefallen, was unter dem biederen Deckmantel der Normalität absolut nicht angepasst und normal war.« Er lehnte sich gegen die Anrichte und schob die Hände in die Taschen. »Etwas hat den Hass in ihr geschürt und überkochen lassen.« Er unterbrach sich und musterte die Häsin. »Sie hat die Situation ausgenutzt. Damals gab es ja nur die Möglichkeit, wenn man mit einem Juden oder einer Jüdin verheiratet war, sich von dem Partner freizusprechen und ihn auszuliefern oder bis zum bitteren Ende zusammenzustehen.«


    An diesem Punkt gabelten sich die Möglichkeiten. Vielleicht war Erna eifersüchtig, vielleicht sah die Wahrheit anders aus. Seine Frustration wuchs. »Was, wenn jemand anderer sie vergiftet hat?« Er tippte sich gegen das Kinn. »Dann würde die Frage lauten, hat Rudolph seine zweite Frau so sehr geliebt, um sein Leben zu opfern?« Er trat an den Herd und füllte die ersten beiden Pfannen mit einer dünnen Teigschicht. »Man könnte– von der Warte betrachtet– den Giftmord auch als Gnadenakt auslegen. Aber allein, dass sie eingemauert wurden, obwohl sie noch lebten…« Eisige Schauder rannen über seinen Rücken. »Grauenhaft. So etwas ist schrecklicher als das, was mein Vater getan hat.«


    Er beobachtete den Teig, der langsam in den Pfannen stockte. In Gedanken glitt er in die Gegenwart. Was war mit dem Geist, der Chris angegriffen hatte? Kam er nicht auch aus dieser Kammer?


    »Micha sagte, er habe die Erscheinung bis in den Keller verfolgt.«


    Opa stieß ihren Kopf gegen sein Bein. Sie kauerte dicht neben ihm. Wahrscheinlich konnte sie den Gedankensprung nicht nachvollziehen. Oliver biss sich auf die Unterlippe.


    »Warum kam dieses Ding zweimal zu Chris?«


    Sie rieb sich an ihm.


    »Weshalb hat es meinen Bruder angegriffen?« War es vielleicht gar kein Angriff, sondern die einzige Möglichkeit, aus diesem Haus zu kommen?


    »Dieses Mal habe ich eine Theorie, Olli.«


    Oliver stockte das Blut in den Adern.


    Daniel. Er brachte eine Wolke kalter Luft und Zigarettenrauch mit. Wieder hatte er die Küche betreten, ohne einen Laut zu verursachen, fast wie ein Geist.


    Er fuhr herum. »Schleich dich doch nicht so an.«


    Daniel ignorierte den Kommentar, ließ sich am Tisch nieder und streckte sich.


    »Wie lang hörst du mir bei meinen Selbstgesprächen schon zu?«


    Er deutete zu dem vergitterten Küchenfenster. »Von Anfang an. Ich bin nur gerade durch die Seitentür vom Garten aus reingekommen.«


    Ein breites Grinsen huschte über seine Lippen. »War aber interessant, dich zu beobachten.«


    »Spottdrossel.« Oliver wandte sich den Pfannen zu. »Welche Theorie hast du?«


    »Meine Theorie ist, dass Chris nicht sterben, sondern lediglich geschwächt werden sollte, um seinen Körper zur Flucht zu benutzen.«


    Das entsprach in etwa seiner eigenen Idee. War das möglich? Garantiert, aber was bewog einen Geist, der stofflich werden konnte, zu solch einem Schritt? Bedeutete das nicht, dass etwas anderes– vielleicht ein Wächter– ihm solche Angst machte? Vielleicht gab es auch eine ganz andere Erklärung, denn schließlich hatte das Wesen ihn angegriffen. Ohne die Wächter wäre der Kampf sicher anders ausgegangen.


    Als er schluckte, spürte er einen harten Kloß in seiner Kehle, der sich auch nicht verdrängen ließ.


    Zusätzlich reizten nun auch die Küchendünste. Er rieb sich über den Hals. »Hast du eine Ahnung, warum er das gemacht hat?«


    »Zwei Theorien. Erstens, er wollte entkommen. Daraus resultiert aber, dass irgendein Wesen weitaus gefährlicher ist als all die Geister…«


    »Die Wächter?« Der Druck ließ endlich nach.


    »Nein, die sicher nicht. Solange sie noch eine menschliche Spiegelung besitzen, tun sie keinem Geschöpf etwas, außer es übertritt die Grenzen und bricht die ihm auferlegten Gesetze.«


    »Ist das eine deiner Interpretationen über dein monströses Ich, oder ist das dieses Mal unerschütterliches Wissen?«


    Er wollte eigentlich nicht spöttisch klingen, aber es kam leider so rüber. Er sah über die Schulter. Die Worte hatten offenbar unfreiwillig ihr Ziel getroffen. Daniel musterte ihn verärgert.


    »Es war nicht böse gemeint.« Er wendete die beiden Pfannkuchen und rührte das Gemüse um. »Ich stelle unheimlich gern Theorien auf. Im Rollenspiel haut das auch immer hin, aber in der Realität leider selten. Meistens hangele ich mich nur von einem Indiz zum anderen, ohne ein Gesamtbild zu sehen. Und ich habe das Gefühl, dass dir das bei dieser Welt hinter den Spiegeln auch so geht.«


    »Leider ja.« Daniel stand auf. »Das, was ich sagte, ist Halbwissen, aufgefüllt mit Logik.«


    Seine kühlen Hände schoben sich von hinten unter den Saum von Olivers Pulli. Erregende Hitze breitete sich in ihm aus. Keine nervösen Schmetterlinge, vielmehr einfach nur angenehme Lust. Schon wieder der Gedanke an Sex.


    Oliver schüttelte ihn ab. Das war nicht der passende Zeitpunkt.


    Er atmete tief durch. Trotz allem pulsierte das Blut heißer denn je durch seinen Körper.


    »Wenn du weitermachst, kann ich mich nicht mehr konzentrieren.«


    »Verstehe.« Daniels Hände strichen über seinen Bauch und falteten sich dort.


    »Was ist deine zweite Theorie?«


    »Er wurde geschickt, um uns zu überwachen.«


    »Weil er so plötzlich Chris’ Körper verlassen hat?«


    Daniel nickte. Seine Bartstoppeln kratzten an Olivers Wange.


    »Du hast schon recht. Wahrscheinlich wollte er längerfristig Chris als seinen Wirt nutzen.« Er löste sich aus Daniels Umarmung, um die Pfannkuchen auf Teller zu schieben und zu füllen. »Hat so etwas eigentlich Nebenwirkungen auf den Wirt?«


    »Normal ja, aber Chris ist ziemlich fit, dafür, dass er den leidenden Patienten mimt.«


    »Mein Bruder hat diese Technik perfektioniert.« Oliver wurde ernst. »Was für Folgen könnte es denn geben?«


    »Das geht bei Kreislaufstörungen und plötzlich auftretender Herzschwäche los und endet bei akutem Organversagen oder Gehirnblutung.«


    »Was?« Olivers Herz setzte einen Moment aus. »Aber Chris…«


    »Ihm scheint wenig bis nichts passiert zu sein, nur die äußeren Auswirkungen, mit denen sich der Geist Zugang zu seinem Wirt verschafft hat.« Er klang nachdenklich.


    »Was geht dir durch den Kopf?«


    Er hob die Schultern. »Zu viele Möglichkeiten. Vielleicht wollte er keinen weiteren Schaden anrichten…«


    »Aber bei mir?« Oliver fuhr sich unter der Kehle entlang.


    Daniel schwieg einen Moment. Sein Blick richtete sich nach innen. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Wahrscheinlich hätte er mich auch angegriffen, wenn ich ihm zuerst begegnet wäre.« Langsam, etwas steifbeinig, ging er in die Knie und nahm Opa hoch. Die Häsin kuschelte sich an ihn, hielt aber wachsam beide Ohren oben.


    Oliver beobachtete die beiden.


    Möglicherweise traf dieser Gedankengang zu, insofern Daniels Wächter-Theorie stimmte.


    »Kann es sein, dass er uns beide gefürchtet hat?«


    Er richtete sich aus seiner unbequemen Position auf.


    »Ich denke mal, dass er uns als Gefahrenquelle identifiziert hat und unschädlich machen wollte.«


    »Das wäre zumindest eine logische Erklärung. Bleibt nur die Frage, was ihn zu diesem Schritt gezwungen hat. Genauso gut hätte er sich einfach weiter versteckt halten können.«


    »Nicht ganz.« Daniel wies mit dem Kopf zur Pfanne. »Die Pfannkuchen brennen an, Olli.«


    Tatsächlich roch es leicht rauchig.


    »Verdammt!« Er wirbelte herum und drehte die Gasbrenner aus.


    Daniel reagierte schnell, indem er Opa absetzte, Teller herausnahm und sie ihm hinhielt. Wenig elegant stürzten zwei dunkle Teigfladen auf das weiße Porzellan.


    »Scheiße.« Ärgerlich stellte Oliver die Pfannen ab. »Die kann ich George und Matthias nicht vorsetzen.«


    »Dann essen wir zwei die Dinger. Ist doch kein Drama.«


    Zweifelnd musterte Oliver ihn.


    Demonstrativ riss Daniel sich ein Stück ab und schob es sich in den Mund. Genüsslich kaute er darauf herum.


    »Wenn’s nicht angebrannt wäre, könnte man’s glatt essen.« Er zwinkerte. »Geht schon, Olli.«


    »Ich warte lieber noch eine Viertelstunde. Wenn du dann noch lebst, versuche ich es auch.« Er wurde wieder ernst. Während er die nächsten Pfannkuchen vorbereitete, fragte er: »Was meintest du mit deinem Kommentar nicht ganz?«


    »Wir haben aktiv nach ihm gesucht. Das bedeutet, dass er sich in die Enge gedrängt fühlte.«


    »Du meinst, er hat eher instinktiv als gezielt gehandelt?«


    Daniel nickte. »Bestimmt.«


    Oliver belegte die ersten beiden verkohlten Pfannkuchen mit Käse und füllte sie mit dem Gemüse, klappte sie zu und befeuerte den Backofen, um die Teller warm zu halten.


    »Instinktiv«, murmelte er.


    Der alte Mann in der Reha war auch eine geisterhafte Manifestation gewesen. Er schien entweder an den Raum gebunden gewesen zu sein, was wahrscheinlich war oder er hatte seine Nähe gesucht. Zumindest schien es ihn beruhigt zu haben. Vielleicht war er ihm deswegen auch nicht ein weiteres Mal begegnet.


    »Diesen Mann wiederum nicht. Warum?«


    »Was sagtest du?«


    Oliver schüttelte den Kopf. »Nichts, Daniel.«


    Was, wenn sich diese Seelen einfach nur wünschten, wie Menschen behandelt zu werden? Diese Theorie führte zu Daniels Kommentar zurück. Der Geist hatte sich Chris als Wirt ausgesucht, um aus dem alten Haus zu fliehen. Aber vor was?


    Konnte es sein, dass diese Erscheinungen immer noch ihre menschlichen Gefühle in sich trugen? Konnte ein Geist Freude, Glück, Liebe, Angst, Wut oder Hass empfinden?


    Der alte Mann in der Reha war glücklich gewesen, fraglos.


    Dann waren diese Seelen nichts anderes als mehr oder minder körperlose Menschen, die einfach ihren Tod vergessen hatten oder wirklich noch eine Aufgabe erfüllen mussten. Wer band sie an ihre Aufgabe oder die Welt?


    Vielleicht lag es auch an der Angst vor dem Danach. Schließlich wusste niemand, was nach dem Tod folgte. Vielleicht eine weitere Chance durch Wiedergeburt, vielleicht das endgültige Nichts oder ein Spiegel dessen, in dem sie zuvor lebten. Allein die Unsicherheit darüber bedeutete sicher eine Fessel an diese Welt… oder erwartete jeden dieses Halbleben?


    Die Minuten, in denen er tot gewesen war, hatte er sich in einem unerträglich hellen Spiegel der Realität befunden. Schließlich hatte alles wie eine heruntergekommene Variante der Wirklichkeit angemutet. Die Welt war in den Hintergrund getreten, während die Personen, Marc und Elli, in den Vordergrund gerückt waren.


    Jemand griff an ihm vorbei.


    Erschrocken fuhr er zusammen.


    »Bevor die beiden auch anbrennen…« Den Rest des Satzes ließ Daniel offen.


    »Danke.«


    »Du bist vollkommen in Gedanken. Worüber grübelst du, Olli?«


    Er übernahm von Daniel den Bratenheber und wendete die Pfannkuchen. »Ich versuche zu begreifen, wie diese Wesen ticken. Wie denkt und fühlt ein Geist?«


    »Nicht anders als wir. Sie waren ja mal Menschen.«


    Wie passte das mit den Wächtern zusammen?


    »Was macht dann den Unterschied zwischen Geist und Wächter aus?« Das Äußere? Sicher nicht allein.


    »Wächter halten Geister davon ab, in der Realität zu großen Schaden anzurichten.«


    »Soweit ich diese Dinger einschätzen kann, sind sie aggressiv und grausam. Aber einer von ihnen ist mir eher wie ein Hund vorgekommen, weder böse noch aggressiv. Er verhielt sich unglaublich herzlich.«


    Daniel musste nicht wissen, dass diese Erfahrung nur aus einem Traum stammte. Ihn interessierte viel mehr, wie er darauf reagieren würde.


    »Dasselbe wie dich und mich. Die gerechtigkeitsliebende Grundeinstellung.«


    Oliver griff nach zwei weiteren Tellern und füllte um. »Das kann ich mir nicht vorstellen, Daniel. Gerechtigkeit ist nicht die Sicht von Schwarz und Weiß, sondern das, was eine Einzelperson für sich definiert.« Er setzte beide Pfannen wieder auf. Daniel beobachtete ihn interessiert.


    »Das sehe ich besonders an meinen Brüdern. Sie sind sehr unterschiedlich, weswegen sie auch eine eigene Vorstellung von gut und schlecht haben. Christian empfindet es als ungerecht, wenn er nicht zuerst genannt wird, weil er einige Minuten älter ist. Michael ist das vollkommen egal. Allerdings zeigt er kein Verständnis, wenn unser Vater…«


    »Das sind persönliche Kleinigkeiten.« Daniel schüttelte den Kopf. »Die Wächter differenzieren nicht. Sie teilen alles in Gut und Böse. Wenn eine Seele aus eigennützigen Grundgedanken handelt, verroht oder schädlich wird, greifen sie ein, wenn es das tägliche Leben– im Sinne von Leben– beeinflusst und demjenigen gefährlich wird.«


    »Also sind sie so etwas wie Schutzgeister?«


    Daniel nickte. »Meiner Erfahrung nach ja.«


    Oliver musterte ihn eingehend. »Wodurch wusstest du, dass deine Seele zu einem Wächter wurde?«


    Als Daniel zu einer Antwort ansetzte, hob Oliver eine Hand. »Ich meine, es kommt doch niemand zu dir und sagt dir das. Du hast kein Zertifikat oder irgendwelche anderen Dinge, Artefakte, Waffen, was weiß ich. Du verwandelst dich auch nicht zu einem der Graulinge. Wodurch weißt du also so sicher, dass du zu ihnen gehörst?«


    »Du verstehst demnach noch nicht, was sie dir sagen, richtig?«


    »Sagen?« Oliver schüttelte den Kopf.


    »Sie kommunizieren über Eindrücke und Empfindungen.« Daniel lehnte sich an die Kante der Anrichte.


    Schaudernd erinnerte sich Oliver an die vollkommen unverständlichen, schmerzhaften Zugriffe der Wächter.


    Sicher, es waren Gefühle und Eindrücke von Wesen, die jenseits des Lebens existierten, aber sie erinnerten eher an eine vollkommen unmenschliche, fremdartige Existenz, bar der grundlegenden Emotionen und Bedürfnisse. Das konnte man begreifen? Niemals. Alles, was aus den jeweiligen Zusammentreffen resultierte, waren Schmerzen und Unverständnis. Er schüttelte sich instinktiv.


    »Deren Kommunikation ist extrem.« Das Wort passte nicht wirklich. »Nein, sie ist surreal, bizarr.«


    Daniels Lippen zuckten. Er schwieg allerdings.


    »Es ist, als wolltest du in abstrakten Gleichungen reden wollen.«


    »Genau das, Olli. Das Gefühl des Fremden verschwindet irgendwann, spätestens dann, wenn du sie nicht mehr blockst.«


    Diese Vorstellung war der blanke Horror. Sie griffen brutal in die Gedanken, wühlten darin herum, zerstörten, metzelten… Oliver stöhnte leise. Nein, ganz so schlimm war es nicht. Trotzdem tat es weh. Lag es nur an ihrer Fremdartigkeit?Er schüttelte den Gedanken ab.


    »Holst du alle zum Essen?«


    Daniel nickte. Unter der Tür blieb er stehen. »Du weißt aber, dass wir mit unserem aktuellen Wissen ziemlich allein stehen?«


    »Stichwort Geister?«


    Er nickte. »Du, Camilla und ich, der Rest will damit nichts zu tun haben und die Zwillinge will ich nicht unbedingt einweihen.«


    Oliver atmete tief durch. »Was würdest du also tun wollen?«


    Daniel lehnte sich in den Rahmen und hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen. »Wir sollten heute Abend die relevantesten Informationen zusammentragen und versuchen, daraus unsere nächsten Schritte abzuleiten.«


    »Einen Schritt hatten wir schon ins Auge gefasst; zum Standesamt, um die uns fehlenden Daten zu vervollständigen.«


    »Guter Punkt.«


    Oliver musste lächeln, bevor er wieder sehr ernst wurde. »Was nutzt uns das ganze Ratespiel, wenn wir keine direkten Infos bekommen?«


    »Was meinst du?«


    Er stützte sich an der Herdkante ab. »Wir haben einige Eckdaten, die noch unsicher sind. Was wir nicht so recherchieren können, sollten wir, du und ich, von Walter erfahren können, wenn wir den alten Mann damit konfrontieren.«

  


  
    


    Die Flut der Aufnahmen schien kein Ende zu kennen. In unübersichtlichen Stapeln lagen die Fotos um ihn verstreut. Da Christian auf dem Sofa eingeschlafen war, fiel er als Hilfe endgültig weg. Aber der Kleine quälte sich deutlich. So fit war er wirklich noch nicht. Oliver hatte ihn bequem umgebettet und zugedeckt. Es war ihm lieber, wenn Chris in seiner Nähe blieb. Wie ein pelziger Schutz, oder schlicht aus Faulheit, kuschelte Opa mit ihm. Wahrscheinlich verfiel die dicke Häsin nach der Gurke schlicht in ein Fresskoma.

  


  
    Michael saß gegen seinen Rücken gelehnt und verglich mit den Jahresalben, die er zuvor gesichtet hatte, um vielleicht aus Notizen ein paar Hinweise auf Personen zu ziehen.


    Wenigstens ließen sich einige wenige Fragen sehr leicht aus der Welt schaffen.


    Helenes Tochter hatte tatsächlich Rachel geheißen, wie ein frühes Albenbild verriet. Sie war wohl einige wenige Wochen älter als Walter gewesen und war mit ihm in die gleiche Klasse gegangen. Sie war kein wirklich schönes Mädchen gewesen, aber wie ihre Mutter hatte sie ein scheues, zauberhaftes Lächeln besessen. Die Welt schien sich in ihren riesigen Augen zu spiegeln.


    Allein durch die räumliche Nähe mussten Rachel und Walter einander nähergekommen sein.


    Weitaus interessanter wurde es, als Michael Bilder einer schwangeren Helene Markgraf hochhielt.


    Anhand anderer Vergleichsbilder ließ sich einfach klassifizieren, dass Helene ausgerechnet in der Zeit der Machtübernahme der NSDAP zwei Söhne zur Welt gebracht hatte.


    Wahrscheinlich war das der Moment, in dem Rudolph die bewussten Seiten aus der Bibel getrennt hat.


    Laut George, der mit exakten Informationen aushelfen konnte, waren ab April 1933 jüdische Geschäfte boykottiert worden. Das dürfte für den alten Markgraf ein ziemlich großes Problem gewesen sein. Es glich einem Wunder, dass es den Laden immer noch gab.


    George erzählte, dass ab Mitte November 1938 jüdischen Kindern verboten worden war, Schulen zu besuchen.


    Oliver lief ein eisiger Schauder über den Rücken. Zugleich fühlte er sich plötzlich eingeengt. Wie grausam konnten Menschen sein, wenn sie sich zu etwas aufschwangen, was sie nicht waren, eine Überrasse, die eiskalt andere beherrschen und nach Belieben zu vernichten vermochten.


    Grausam.


    Die sieben Toten in Walters Haus bedeuteten ein schreckliches Zeugnis, dessen, was Hilflosigkeit und betrogenes Vertrauen bedeuteten. Diese Menschen hatten sich wohl oder übel anderen ausgeliefert, auf deren Loyalität sie gehofft hatten. Sie wurden grausam betrogen.


    Sein Herz zog sich zu einem schwer schlagenden, harten Klumpen zusammen.


    Matthias’ Handy klingelte. Er verließ rasch den Salon.


    Einige Minuten später kam er zurück und setzte sich wieder an den Tisch.


    Oliver fing seinen Blick ein. Matthias wirkte verstört, nachdenklich, vielleicht sogar schockiert.


    »Was ist?«, fragte er leise.


    »Nathalie hat mich gerade angerufen.«


    »Deine Freundin?«


    Er nickte.


    Michael rückte in eine bequemere Position. »Was hat sie erzählt?«


    »Sie hat die DNA der Toten aus dem Keller untersucht.« Er zögerte, leckte sich nervös über die Lippen, bevor er fortfuhr. »Alle sind miteinander verwandt.«


    Innerlich stöhnte Oliver erleichtert auf. Eine Familie, also nicht Rudolph und Helene. Unfair diesen Menschen gegenüber, aber es tat gut, dass sie nicht Teil seiner Familie waren. Andererseits– warum starrte Matthias ihn an? Instinktiv verspannte er sich wieder.


    Daniel sah von seinem Papierwust auf. »Was schockt dich so, Matthias?«


    »Diese Menschen sind auf verschiedene Weise miteinander verwandt.« Er rieb sich den Unterkiefer. »Mal schauen, ob ich das so gut zusammenbekommen wie sie.«


    Mit wenigen Strichen zeichnete er eine Art Stammbaum auf, bei dem es ein Elternpaar und mehrere Kinder gab, allerdings auch Verzweigungen, die Oliver nicht begriff.


    Matthias wies auf die Symbole für Frau und Mann, die oben standen. »Diese beiden hatten offenbar zwei gemeinsame Kinder. Das waren die etwas älteren Kinderleichen, die ihr gefunden habt.« Mit seinem Kuli tippte er auf die erste, außenstehende Person, deren Symbol männlich war. »Das hier ist wahrscheinlich der Bruder der Frau. Die genetische Übereinstimmung der beiden ist so exakt im maternalen Bereich, dass sie Geschwister sein müssen.« Er fuhr mit der Kugelschreiberspitze zu der anderen außenstehenden Person. »Die Mutter der beiden kleinen Kinder hier, hatte offenbar eine erwachsene oder zumindest ältere Tochter mit einem anderen Mann.«


    Oliver glaubte fast, zu ersticken. Das waren Helene, Rudolph und ihre Kinder. Kaltes Grauen breitete sich in ihm aus. Plötzlich fror er erbärmlich. »Rachel.« Seine Stimme brach.


    Was bedeutete der von Rachel ausgehende Strich nach unten, der in einem Symbol für weiblich endete? »War Rachel mit ihren achtzehn Jahren etwa bereits Mutter gewesen?«


    Matthias nagte nervös an seiner Lippe. Schließlich wies er auf die Zeichnung. »Das jüngste Opfer war ein kleines Mädchen.« Er nickte zu Oliver. »Du dürftest mit deiner Einschätzung richtig liegen. Rachel hatte eine Tochter.«


    Er neigte sich vor. »Und nun rate, wer der Vater ist.«


    Oliver presste die Kiefer aufeinander. Die Antwort lag auf der Hand. Isolde und Tristan, das Synonym für ihre verbotene Liebe.


    Rachel und Walter.

  


  
    Amman

  


  
    


    


    


    Oliver saß auf den Stufen vor dem Eingang. Bleiern glitten die Wolken über der Stadt. Der kalte Wind trieb sie mühsam voran. Es ging auf Abend zu, aber es gab in der beständigen Dämmerung kaum noch einen Unterschied zum Tag.

  


  
    Zwischen seinen Beinen hockte Michael, der sich eng an ihn drängte. Seine bis zum Hals geschlossene Jacke beulte sich aus, als ob er hochschwanger sei. Nur zwei lange, braunpelzige Löffel hoben sich rechts und links neben Michas Gesicht aus dem Kragen. Opa wollte unbedingt mit nach draußen. Sie würde nicht abhauen.


    Mit einer Hand suchte Oliver nach dem zerdrückten Zigarettenpäckchen in seiner Beintasche. In den ganzen letzten Monaten hatte er keine Einzige gebraucht. Nun erwachte wieder das brennende Verlangen. Zumindest wusste er, dass er noch welche hatte. Er räumte sie schließlich seit Längerem von einer Hose in die nächste.


    Als er es hervorzog und den Deckel öffnete, wogte eine Wolke schalen Tabakdufts aus dem Aluminium. Das Filterpapier hatte auch bessere Tage erlebt. Aber bis auf die Tatsache, dass der Glimmstängel einfach nur alt und platt war, ließ er sich noch rauchen.


    Micha kniff ihm in die Innenseite seines Oberschenkels. Warum immer an Stellen, wo er sich gern streicheln ließ?


    »Das ist nicht gerade angenehm, Micha.«


    »Muss das sein?«


    Oliver schob den Filter zwischen seine Lippen. »Im Moment schon.«


    Ohne weitere Erklärung fischte er das Feuerzeug aus der Packung und zündete sich die Zigarette an.


    Der erste Zug schmeckte schal, nach alten Socken. Die Kippen besaßen kein Aroma mehr. Aber zumindest sengte der heiße Rauch in seiner Kehle und raute sie auf. Nicht dass es sich angenehm anfühlte, trotzdem brach der Kokon aus wirren Emotionen auf. Kochend flutete die Masse aufgestauter, unterdrückter Gefühle jeden noch so kleinen Winkel. Schrecken, aber auch Erleichterung brachen sich Bahn.


    Er stieß den Rauch aus. Mit einem Arm umschlang er Micha, während er seine Wange in dessen Haar schmiegte.


    Achtlos schnippte er die Asche von der Zigarettenspitze.


    »Wie geht es dir, Olli?« Sorge schwang in seiner Stimme.


    »Entsetzt, verstört, schockiert… alles zusammen.« »Zumindest habe ich euch. Ihr seid mein Anker in diesem Irrsinn.«


    Micha schwieg, wobei er sich eng in seinen Arm kuschelte. Aus Olivers Perspektive wirkte der Kleine nachdenklich, abwesend. Sein Blick verlor sich jenseits des Parkplatzes, irgendwo in einem der prächtigen Villenvorgärten.


    »Wie fühlst du dich? Was geht dir durch den Kopf, Kleiner?«


    »Ich habe Angst.« Er blinzelte, als erwache er aus seiner Trance. »Das ganze unheimliche Zeug ist mir beinahe egal, solange wir zusammenbleiben können. Ich will nicht mehr zu Opa zurück.«


    Glücklicherweise hörte die Häsin nicht auf ihren neuen Namen– zumindest im Moment nicht.


    Micha verdrehte den Kopf und sah zu ihm hoch. Angst lag in seiner Mimik. Die großen, sonst so hellen Augen wirkten dunkel.


    »Können wir nicht irgendwo neu anfangen, nur wir drei?«


    Oliver lachte humorlos auf. Neu anfangen, ohne all diese mordgierigen Verrückten, leise, unerkannt, geschützt vor den neugierigen Blicken und dem Tuscheln, was fraglos kommen würde, fern von all den Freunden, die sich nicht mehr meldeten, was für eine schöne Vorstellung.


    »Das wünsche ich mir auch, Micha. Aber ich bin noch nicht volljährig. Wir werden wahrscheinlich in eine Wohneinheit gesteckt oder getrennt.«


    »Wenn wir drei getrennt werden, laufen wir weg, gemeinsam…«


    »Du weißt, dass das nicht geht. Die Kollegen hier«, er wies über die Schulter. »hätte uns sofort wieder eingesammelt.«


    »Und wenn wir bei Daniel oder Matthias leben könnten?«


    Die Vorstellung entsprach wohl seinem letzten Rettungsanker.


    Oliver zuckte mit den Schultern. »Glaubst du etwa, dass Matthias und seine Nathalie sich ausgerechnet zwei Elfjährige und einen Sechzehnjährigen ans Knie nageln wollen?« Er schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Matthias hat selbst einen Sack voll Sorgen. Der braucht uns nicht auch noch, um sein Unglück zu vervollständigen.«


    »Und Daniel?« Micha klang kleinlaut.


    »Möglich, dass er sich nicht daran stören würde. Er ist unheimlich locker. Aber er ist auch nur ein paar Jahre älter als ich. Sein Studium liegt gerade mal knapp ein Jahr hinter ihm. Wir wären eine zu große finanzielle und nervliche Belastung für ihn.«


    Das alles stimmte. Andererseits fühlten sich die Worte falsch an. Er wollte nichts lieber, als an Daniels Seite zu leben. Großer Gott, wie das klang, als stünde die Hochzeit ins Haus. Dabei fühlte er sich in Daniels Nähe einfach nur wohl, liebte die Aufmerksamkeit und Wärme, die er ihm schenkte, wollte ihn…


    Daniel hatte Frank verdrängt. Dieser liebenswerte Kerl mit seiner Gutmütigkeit, seinem Witz, seiner Ernsthaftigkeit und seiner unverblümten Art, erwärmte jeden Gedanken. Vielleicht blieben die Schmetterlinge auch für immer aus, aber aus der nahen, ehrlichen Freundschaft wuchs ein neues, tiefes, sehnsüchtiges Gefühl, etwas, das ein unsichtbares Band knüpfte. Daniel, er hatte sich in ihn verliebt.


    Die Wandlung stand schon eine Weile fest, schon vor Tagen, als die erste Berührung nicht einfach spurlos vorübergegangen war, sondern sich in seine Haut gebrannt hatte.


    Micha kniff erneut in seinen Oberschenkel.


    Die kribbelnde Woge des Hochgefühls rann durch einen unsichtbaren Abfluss. Trottel…


    »Was ist mit Onkel Amman?«


    »Halbhoher, wenn du mich noch mal an empfindlichen Stellen zwickst, kriegen wir Ärger miteinander, verstanden?«


    Unbeeindruckt hob Micha die Schultern. »Amman war doch in letzter Zeit besonders oft da. Er würde uns sicher alle drei aufnehmen. Dann wären wir zusammen und bei Papas bestem Freund.«


    Stellte sich die Frage, ob Aboutreika denselben Enthusiasmus aufbrachte, drei Halbwaisen bei sich wohnen zu lassen. Davon abgesehen gefiel ihm die Vorstellung nicht. Amman einzuschätzen war beinahe unmöglich. Was verbarg sich hinter den dunklen Augen und der aalglatten Art des Ägypters? Welche Teufelei heckte er aus?


    Die andere Frage lautete, ob die Zwillinge überhaupt bei Amman leben wollten.


    Chris mit Sicherheit, Jamal war ja da. Der Kleine war nur ein halbes Jahr jünger als Chris und Micha. Sie hingen aneinander. Das würde vielleicht harmonieren. Aber wäre er dabei nicht ein Störfaktor?


    »Hat Amman denn entsprechende Anmerkungen gemacht?«


    Micha lächelte zuversichtlich. »Er nimmt uns sicher auf.«


    Oliver atmete tief durch.


    Wollte er das? Ein Leben bei Aboutreika wäre verschwenderisch und überheblich, durch und durch gut und sicher, nach außen hin.


    Ammans Geschäftspraxis in Sachen Kunst wiederum sprach dagegen, zuzüglich zu der Tatsache etwas darstellen zu müssen, was Oliver nicht war, ein folgsamer Mensch.


    Jemand Rechenschaft ablegen, der seinem Vater ähnelte?– Nein.


    Sich beugen, ein anderer werden, um als Accessoire in ein bewohntes Museum zu passen?– Nein.


    Er kam mit Amman gut aus, aber sie mussten nicht zusammenleben. Sicher hatte sich sein Vater mehrfach bei Aboutreika über seinen dickköpfigen Sohn beschwert.


    Dickköpfig, stur, idiotisch zählten zu den netten Bezeichnungen, Schwuchtel und Drecksau waren eher Titulierungen, die ihm sein Vater im Streit an den Kopf geworfen hatte.


    Kurz versengte die Glut seine Finger. Er hatte tatsächlich die Zigarette vergessen. So dämlich konnte auch nur er sein.


    Rasch warf er sie von sich.


    Olivers Herz füllte sich mit Schmerz. Wenn die Jungen bei Aboutreika unterkämen, würde er sich zusammenreißen, nur um bei ihnen zu bleiben.


    Er zündete sich eine weitere Zigarette an.


    »Wie lang bleiben wir noch hier in der Villa?«


    »Zu langweilig, was?« Er streichelte über Michas Haar.


    Der Kleine nickte.


    »Keine Freunde, keine Möglichkeit raus zu können, kein Internet, das ist schon ziemlich öde für euch.«


    »Warum sind wir eigentlich noch immer hier? Die Polizei kann uns vor den Geistern auch nicht beschützen.«


    Oliver sog an seiner Zigarette. »Schon wahr. Aber versuch mal jemand wie dem alten Roth beizubringen, dass die eigentliche Gefahr nicht mit ein paar gut ausgebildeten Beamten zu bekämpfen ist. Er würde uns alle ins Irrenhaus stecken.«


    »Dann belügen wir also die Polizei?«


    »Wir sagen nur nicht alles. Deswegen sitzen wir hier auch fest, zusammen mit George, Matthias und Daniel.«


    »Was habt ihr vor?«


    Sprach aus seinen Worten die Angst, dass sich der aktuelle Zustand nicht mehr normalisierte? Offenbar. In Michas Augen schimmerte klamme Furcht.


    Sanft massierte er Michas Nacken und sog den heißen Rauch in sich. Was sollte er sagen? Die Zukunft hing davon ab, was die Untersuchung ergab. »Wir versuchen einfach, den Knäuel an Fragen zu lösen.«


    Was sollte er sagen? Er konnte keine Prognosen für die Zukunft aufstellen, einfach weil er keine Ahnung hatte, was noch geschehen würde.


    Micha klammerte sich an seinen Arm und zog sich hoch. Opa hielt er mit einer Hand fest. Die langen Ohren wippten, während die Häsin ihr Köpfchen aus der Jacke streckte und schnupperte. Rauch kräuselte zu ihr. Automatisch versank sie wieder im Stoff.


    »Sollten wir dann nicht wieder rein und den anderen helfen?«


    Oliver deutete auf seine Zigarette. »Gleich, mein Kleiner.«


    Micha nickte und ging hinein.


    Einen Moment lang sah Oliver ihm nach.


    Die Lichter eines Wagens durchschnitten die Dämmerung. Er wandte den Kopf.


    In der ruhigen Gegend kam selten ein Fahrzeug vorbei.


    Langsam erhob er sich und ging zum Tor. In der Straße parkten nur wenige Autos. Die meisten Villen gehörten Firmen oder Vereinen, nur einige wenige schienen Privatbesitz, also Wohnhäuser, zu sein. Anwälte, Architekten, Ärzte, das Intendantenhaus. In den Mietflächen und Fahrzeugen spiegelte sich die überhebliche Noblesse des Kurecks. Oliver sah an sich herab. Cargopants, Batikshirt, Sneaker und die zu enge Jacke aus dem Boxclub. Nein, er passte in keiner Weise hierher.


    Ein weiteres Auto fuhr vorbei. Desinteressiert folgte sein Blick dem schicken Jaguar XJ, dezent silbrig, ein unauffälliger Wagen in der Gegend.


    Der Fahrer bremste und setzte langsam zurück.


    Oliver stieß den Rauch durch die Nase aus.


    Das leise sonore Brummen des Motors erinnerte an den Wagen seines Vaters, auch ein Jaguar. Das Fahrzeug hielt mitten auf der Straße, direkt vor dem Tor. Instinktiv wich Oliver zurück.


    In der dunklen Scheibe spiegelte sich das Tor übermächtig. Langsam, vollkommen lautlos, versank das Beifahrerfenster in der Tür. »Oliver, was machst du denn hier?«


    In dem hellen Lederschalensitz lehnte Amman Aboutreika. Er blinzelte irritiert. Seine rechte Hand ruhte auf der Schaltung, während die linke locker auf dem Lenker lag.


    Er setzte den Wagen weiter zurück, um vor dem Tor auf dem Bordstein zu halten.


    Das lag sicher nicht in der Absicht von Weißhaupt und Roth. Schließlich stand er unter Verdacht. Die Zeit zurückdrehen konnte Oliver trotz allem nicht mehr. Mit einem unguten Gefühl trat er an das Tor.


    Aboutreika stieg aus dem Wagen.


    Seltsam, er hatte den Ägypter größer in Erinnerung gehabt. Was ein Dreivierteljahr ausmachen konnte. Unterdessen überragte er Aboutreika um eine Handbreit.


    »Oliver, endlich habe ich dich gefunden.«


    In seiner Mimik spiegelte sich Freude. Aboutreikas schmale Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Die lange, gebogene Nase kräuselte sich. In seine dunklen, großen Augen trat etwas wie Erleichterung.


    Wind trieb ihm die dunklen, dichten Locken in die Stirn. Ein interessanter, gut aussehender Mann, gefährlich, in jedem Fall undurchsichtig.


    Er streckte seine Arme aus. Das Jackett seines dezenten Maßanzuges schlug kaum Falten. Aboutreika stand für Reichtum und Eleganz. Vielleicht ging es Chris und Micha bei ihm wirklich gut.


    Oliver zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und warf sie in den Kies. »Hallo, Amman.«


    Trotz des reservierten Klangs schien sich Aboutreika davon nicht abschrecken zu lassen. Er strahlte richtiggehend.


    »Jamal und Kerstin fragen schon seit Monaten nach dir. Ich konnte ihnen nie etwas sagen, weil mich die Polizei einfach nicht zu dir gelassen hat.«


    Wie verlogen sich das anhörte. Olivers Magen krampfte sich zusammen. »Wirklich?« Sollte er sich nun so naiv fühlen, wie er klang? Sicher nicht. Chris und Micha sagten ja, dass er sie sogar bis nach Bad Schwalbach gefahren hatte. »Du hättest mich gern in der HSK und später in der Reha besuchen können, Amman.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Michael, Christian und Walter wussten, wo ich untergebracht worden war.«


    Aboutreika griff nach dem Gitter und lehnte sich dagegen.


    »Du nimmst es mir übel, dass ich nicht da war?«


    Oliver nickte. Vielleicht konnte er die wiederkehrende Verbindung nutzen und Daniel und Matthias Informationen über diesen Mann beschaffen. Es mochte gefährlich sein, aber es konnte nur helfen, besonders Matthias, der immer noch unter Druck stand.


    Oliver musterte Aboutreika nachdenklich. In der Mimik des Ägypters lag der Ausdruck vollständiger Zerknirschung. Gespielt oder nicht, vielleicht sollte er darauf einsteigen.


    Aboutreikas Hände sanken herab.


    »Ich war gestern bei deinem Großvater, zumindest wollte ich ihn besuchen, aber er war nicht zu erreichen, ebenso wenig Michael und Christian.« Er strich sich über seinen ausrasierten Kinnbart. »Geht es euch gut?«


    »Hast du nichts davon in der Zeitung gelesen?«


    »Von was?« Ehrliche Verwirrung spiegelte sich in Aboutreikas Mimik.


    »Chris wurde angegriffen, Walter ist festgenommen worden. Nun stehen wir unter Polizeischutz.«


    Die dunklen Augen weiteten sich. »Euch geht es gut?«


    »Ja.« Er trat näher an den Zaun heran. »Aber was machst du hier?«


    Aboutreika wies über die Schulter. »Ich war bei unserem Notar.« Er senkte den Kopf. Betretene Stille trat ein. Plötzlich klafften seine Lippen auf. »Kerstin lässt sich von mir scheiden.«


    Die Worte kamen unvorhergesehen und wirkten vielleicht deshalb wahrhaftig. Oliver spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Warum? Wegen des Seitensprungs? Das war doch schon ewig her. »Jetzt?«


    Aboutreika schob die Hände in die Hosentaschen. »Sieht so aus.« Er blinzelte nach oben. »Mir geht es nicht anders als dir, Oliver. Auch ich verliere alles.«


    »Das tut mir leid.«


    Mit einer knappen Kopfbewegung tat Aboutreika die Bemerkung ab. »Wisst ihr denn schon, wie es für euch weitergeht?«


    Oliver schüttelte den Kopf. Bot er ihm eine Chance, um für Daniel, Bernd und Matthias an seine Geheimnisse heranzukommen?


    In Oliver wogte ein euphorisches Kribbeln auf, was in seinen Fingerspitzen ausklang.


    Hoffentlich vergeigte er es jetzt nicht mit einem blöden Kommentar. In seinem Magen breitete sich ein nervöses Flattern aus. Seine Knie bebten leicht, als er die Stirn gegen das Tor lehnte und sich mit beiden Händen am Gitter festklammerte. Der Rost und die Kälte des Metalls waren herrlich real. Es besaß etwas Beruhigendes.


    »Je nach Situation dürfte für uns der Weg in ein Heim offen stehen.«


    Aboutreika presste die Lippen aufeinander. »Das wollen wir doch mal sehen.«


    Sehen, was? Sprang er etwa wirklich so leicht auf den Köder an? Irgendwie ging das zu einfach.


    »Was willst du damit andeuten?«


    Aboutreika schwieg. Er lächelte, ohne dass die Regung seine Augen erreichte. Es war nur das Verziehen der Lippen, um blendend weiße Zähne zu entblößen. Erschreckend kalt, besonders mit den zu Schlitzen verengten Augen. Eine Raubtiergrimasse. Gewährte ihm Aboutreika einen Blick hinter seine Maske?


    Was sah der Ägypter in ihm, Tom?

  


  
    Unwillkürlich elektrisierte Oliver. Mühsam zwang er sich, nicht zurückzuprallen. Er spannte sich instinktiv. Lief er gerade in eine Falle?


    Sein Herz pochte härter, schneller. Das war kein Mensch, sondern ein Monster.


    Die Kälte des Metalls drohte seine Finger plötzlich zu erfrieren. Was war Aboutreika? Was bedeutete er für die Zwillinge und ihn, den Untergang? Lauerte unter der Maske dieses vermeintlichen Freundes der Feind? Langsam kroch die Antwort unter seine Haut, in seine Glieder, bohrte sich eisern in seinen Verstand. Dieser Mann war ein Feind, vielleicht mehr Feind als Tom, Walter, Silke und alle verfluchten Geister und Wächter dieser Welt.


    Trotzdem wich Oliver nicht zurück. Er befeuchtete nervös seine Lippen. Hoffentlich entging Aboutreika seine Unsicherheit…


    Oliver streckte seine Hand durch das Tor. Vertraut, wie sein Vater es immer bei Aboutreika getan hatte, griff er in dessen Nacken. Warme Haut unter seinen kalten Fingern, die Löckchen, die sich drahtig steif anfühlten, Leinen und feinste, glatte Wolle. Von ihm stieg der Duft nach einem dezenten, herben Parfum auf. Die abstoßende Aura dieses Mannes drohte ihm alle Kraft und Entschlossenheit zu rauben.


    In dessen dunklen Augen flammte ein neues Feuer auf.


    Er lachte leise. »Ich lasse dich nicht hängen.«


    »Wie kann ich dich erreichen?«


    Aboutreika löste sich. Er griff in seine Innentasche und zog ein silbernes Visitenkartenetui hervor. Als er ihm eine Karte reichte, musste Oliver sich am Gitter festkrallen, um nicht einzuknicken.

  


  
    


    Minuten vergingen, bis Oliver wieder genügend Kraft fand, in die Villa zurückzukehren.

  


  
    Aboutreika hatte ihm einen kurzen Blick hinter die Maske gewährt, bewiesen, dass alle Annahmen über ihn lächerlicher Unterschätzung gleichkamen. Dieser Mann war gefährlich. Inwieweit er etwas mit den aktuellen Geschehnissen zu tun hatte, wusste Oliver nicht. Vielleicht nichts, vielleicht alles. Aber er bedeutete eine akute Gefahr.


    Auf unsicheren Füßen ging Oliver zum Salon hinüber. Er musste dringend mit seinen Freunden reden, besonders mit Matthias und Daniel.


    »Olli.«


    Erschrocken fuhr er herum. Daniel hockte auf den ersten Stufen, die Ellbogen locker auf die Knie abgestützt.


    Wie lang saß er schon hier? Hatte er die Szene mitbekommen?


    Er wirkte angespannt, aber in erster Linie besorgt. »Wie kam Aboutreika hierher?«


    »Du hast uns gesehen?«


    Daniel wies zum Salon. »Wir alle.« Sein Blick umwölkte sich. Langsam schüttelte er den Kopf. »Du spielst mit dem Feuer, Olli. Bitte sei vorsichtig. Das sage ich nicht nur aus der Sicht des Kommissars, sondern als dein Freund.« Er zögerte, bevor er sich hochstemmte. Von seiner erhöhten Position auf der Stufe aus blickte Daniel auf ihn herab. Offenbar gefiel ihm diese deutliche Symbolik der Überlegenheit nicht. Er kam herunter, sodass Oliver ihm in die Augen sehen konnte.


    »Du bist mir wichtig, Olli. Ich will dich um keinen Preis verlieren.« Die Worte klangen sanft, liebevoll. In Daniels Mimik trat ein weicher Ausdruck. Nie zuvor hatte er verletzlicher gewirkt.


    Unfassbar, wie gefühlvoll Daniel reagieren konnte. Sein behutsames Wesen kannte er nicht weniger gut als den Kasper, den Freak oder den Provokateur. Diese Reaktion entstammte allerdings blanker Verlustangst.


    Wortlos umfasste er Daniels Hüften, lehnte vertraut seine Stirn gegen die seines Freundes, schloss die Augen. Die ruhigen, tiefen Atemzüge, die Berührung sanfter Finger in seinem Nacken, die ihn kraulten und ein angenehm warmes Gefühl des Verlangens weckten, festigten die Sicherheit das Richtige zu tun. »Ich will euch helfen.«


    Bevor Daniel Einspruch erheben konnte, hauchte er ihm einen Kuss auf die Lippen. Daniel zuckte nicht zurück. Er hielt ruhig, reagierte aber nicht. Vielleicht hatte Oliver ihn überrascht oder zu wenig Zeit für eine Reaktion gelassen. Vollkommen egal. Die Nähe, der warme Atem, der feucht seine Haut streifte, jagten ihm Schauder über den Rücken, die sich wie Elektrizität in seinen Lenden entluden. Er löste sich kaum. Daniels Lippen berührten noch immer die seinen, wenn auch kaum merklich. »Diese Chance bietet sich sicher nicht noch einmal«, flüsterte er.


    Daniels Atem stockte kurz. Sein Mund klaffte auf.


    Wollte er sprechen oder küssen?


    Küssen.


    Oliver kam ihm entgegen. Sanft berührte er Daniels Unterlippe. Hitze ballte sich in seinem Herz, pulsierte bis in seine Finger, seine Beine, sein… Sehnsüchtig erwiderte Daniel das Spiel. Sein Körper zitterte leicht. Er ließ sich lenken, übernahm nicht das Ruder. Lediglich sein heißer Atem und die warme Feuchtigkeit auf seinen Lippen nahmen zu.


    Unwillkürlich verstärkte Oliver seinen Griff, um Daniel an sich zu ziehen. Sanft stieß er mit seiner Zunge vor und fand Daniels.


    Die Welt kippte, als sein Kuss Erwiderung fand.


    Nach viel zu kurzer Zeit lösten sie sich voneinander.


    Daniel schwieg. Sein musternder Blick fühlte sich nicht falsch an. Mit einem zärtlichen Lächeln bestätigte er den Eindruck nachhaltig.


    Innerlich atmete Oliver auf. Also hatte er Daniels Reaktionen richtig eingeschätzt. Er empfand nicht anders. Das Gefühl zwischen ihnen war Liebe.


    Daniel strich ihm langsam über Nacken und Rücken und kam über seinem Hosenbund zur Ruhe. Seine Lippen zuckten leicht. »Ich will nicht den Menschen verlieren, den ich liebe.«


    »Seid ihr zwei zusammengewachsen oder können Lukas und ich noch auf eure Hilfe zählen?« Matthias’ Stimme riss ein Loch in den Schleier vernebelnder Gefühle.


    Oliver warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, den er nicht weniger wütend erwiderte.


    »Weswegen bist du sauer?« Bevor Matthias antworten konnte, hob Oliver die Hand. Er wollte sich nicht unterbrechen lassen.


    Tatsächlich hielt Matthias den Mund.


    »Wenn ich dir zu wenig mitarbeite, tut es mir wirklich leid. Im Moment kann ich mich nach all den Neuigkeiten nur schwer konzentrieren.«


    Matthias knirschte mit den Zähnen. »Das ist es nicht.«


    »Amman?«, fragte er.


    Matthias nickte. »Was sucht der Kerl hier?«


    Vorsichtig schob sich Michael an Matthias vorbei. »Hat er dich gefragt?«


    Matthias spannte sich. »Was gefragt?« Seine Stimme nahm einen lauernden Unterton an.


    Oliver ignorierte seinen Cousin. »Indirekt.«


    Mit einem erleichterten Seufzen entspannte sich Michael. »Dann ist es gut.«


    Gut? Sicher nicht.


    Warum war er wirklich hier? Wegen seines Anwalts? Wollte er sich tatsächlich scheiden lassen?


    Oliver bezweifelte es fast. Immerhin hatte die Ehe die fünf Jahre, die Elli lebte, überdauert.


    Vorhin klang alles so einfach und logisch. Jeder Zweifel fiel weg. Andererseits konnte Aboutreika gar nicht wissen, dass sie sich hier aufhielten. Das war ein geschütztes Haus, Teil der Polizeisicherheit.


    Und ich Idiot renne draußen herum und führe ihn direkt hierher.


    Vielleicht besaß Aboutreika ausreichend Laufburschen, die mitbekommen hatten, was bei Walter vor sich ging. Der Abtransport hierher lief beim ersten Mal sicher, beim zweiten Mal fuhr Camilla ihn. Möglicherweise war ihnen jemand gefolgt. Er hatte so wenig aufgepasst wie sie.


    Langsam setzte sich der Gedanke zu einem Komplex zusammen.


    An welcher Stelle hingen die einzelnen Punkte der Mordnacht, Walters und Aboutreikas zusammen? Wenn Aboutreika etwas plante, war Oliver ihm blindlings ins Netz gegangen. Er musste Klarheit darüber erlangen. Zumindest über die Zusammenhänge.


    Wen konnte er fragen, wem trauen?


    Das Simpelste wäre ein Anruf bei Aboutreikas Frau, um diese Frage zu klären. Wenn Amman gelogen hatte, würde es recht einfach herauskommen.


    Warum er sich so stark um Walter bemühte, konnte ihm sicher auch nur der alte Mann beantworten. Wahrscheinlich lag aber schon darin ein Problem. Walter hasste ihn und würde sich gar nicht auf ein Gespräch einlassen.


    Dasselbe Problem sah er bei seinem Vater.


    Davon abgesehen brauchte er Besuchstermine in zwei JVAs. In welcher saß sein Vater? Wahrscheinlich in Weiterstadt. Daraus ergab sich das nächste Problem. Weiterstadt lag rund vierzig Kilometer entfernt bei Darmstadt. Er brauchte eine Erlaubnis und wahrscheinlich wollte ihn einer der Beamten begleiten.


    Dasselbe Spiel erwartete ihn hier, in Wiesbaden.


    Ohne die Volljährigkeit stieß er überall viel zu schnell an seine Grenzen. Aber die Mündigkeit war letztlich nicht sein einziges Problem. Ihm fehlten Handy und Internet, um eigene Informationen zu sammeln, Geld für die notwendige Beweglichkeit und die Freiheit sich überall zu bewegen. Frustriert seufzte er.


    »Leute, erklärt mich für völlig bescheuert, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass alles«, er breitete die Arme aus. »wirklich alles, miteinander zu tun hat.«


    »Bist du vollkommen neben der Spur?«


    Sollte er noch auf Matthias dummen Kommentar eingehen? »Nein, bin ich nicht. Du und Daniel, ihr zwei habt die gleichen losen Enden, die ich habe. Ihr wisst genauso viel, vielleicht wesentlich mehr, als ich.« Ärgerlich rammte er die Hände in die Hosentaschen. »Aboutreika ist zurzeit der Kreuzungspunkt zwischen Walter und meinem Vater.«


    Matthias starrte ihn an, fassungslos, erschrocken, ängstlich, was auch immer.


    »Ich weiß nicht, warum, aber Amman ist ein fester Bestandteil in den Familien Markgraf und Hoffmann geworden. Er war immer der Wohltäter, schon damals, als mein Vater Student war.« Hilflos zuckte er mit den Schultern. »Wir haben ihn immer gutherzig und spendabel erlebt. Er hat sich um Chris und Micha gekümmert. Ganz besonders nach dem Tod unserer Mutter und der Verhaftung unseres Vaters. Er war für Walter da, hat ihn und die Jungs beschenkt und sich nachhaltig gesorgt.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Aber da ist noch seine andere Seite. Der Kunsthändler, der Teil des organisierten Verbrechens ist.«


    Langsam trat er auf Matthias zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Der Amman, der mir vorhin am Tor begegnete…« Wie sollte er dieses Wesen in Worte fassen, was sich ihm offenbart hatte? Er erinnerte an einen Puppenspieler, in dessen Händen alles Leben und Unleben lag. Bestand diese Möglichkeit überhaupt? Konnte ein Lebender die Toten für seine Zwecke nutzen?


    Vielleicht bestimmte seine Verwirrung das Bild, das Amman vermittelte, und lenkte seine Gedanken in eine vollkommen falsche Bahn.


    »Er ist ein unheimlicher Mann, der genau weiß, was er tut«, sagte Matthias und legte ihm beide Hände auf die Schultern. So ruhig er äußerlich wirkte, störte doch das nervöse Zucken seines Augenlides. Innere Unruhe schien ihn ergriffen zu haben. Seine Lippen bebten kaum merklich, während sein Mundwinkel sich leicht bewegte.


    Bitte hilf mir, bevor ich einen unverzeihlichen Fehler begehe. Der letzte Satz in seiner Mail an Camilla hinterließ ein Echo in Oliver. Bestand eine tiefer gehende Verbindung zwischen Matthias und Aboutreika?


    Für einen Moment verkrampfte Olivers Hand sich im Stoff.


    Das Verlangen Matthias heranzuziehen und ihm ins Gewissen zu reden, bohrte in ihm. Das war die Chance, vielleicht eine der wenigen, die sich boten. Sie waren sich nah. Wenn er jetzt nicht sprach…


    George, Micha und auch Daniel sollten davon vielleicht erst mal nichts wissen. Ihn bloßzustellen, besonders gegenüber Lukas George, der zwar offen und freundlich, aber in gewisser Weise undurchschaubar wirkte, war kein kluger Schachzug.


    Sacht drückte er Matthias’ Schulter. »Ich weiß nicht, was er plant, warum er das alles macht, aber ich glaube fast, dass mein Vater und mein Großvater nur Marionetten an seinen Fäden sind.«

  


  
    Folgenschwere Entscheidung

  


  
    


    


    


    Matthias schwieg. Er zog sich leise zurück. Offenbar wollte er allein sein. Oliver sah ihm nach, bis er über die Galerie zu seinem Zimmer ging und einen Moment später darin verschwand.

  


  
    Vertraut legte Daniel einen Arm um ihn. Ihm schien in keiner Weise peinlich zu sein, seine Gefühle offen zu zeigen. Mit gesenkten Lidern lehnte Oliver sich an ihn.


    »Verstehst du mich wenigstens?«


    »Ja, auch wenn mir nicht gefällt, was du vorhast und ich alles tue, um dich davon abzubringen.«


    Oliver musste lächeln. »Warten wir es ab.«


    Michael, der bislang nur beobachtet hatte, schob sich unter Olivers Arm. Er klammerte sich fest. Unsicher blinzelte er. Trotzdem kam kein einziges Wort über seine Lippen.


    George winkte Oliver in den Salon.


    »Reden wir?«, fragte er.


    Oliver nickte. »Wir alle?«


    »Ja.« George ließ sich in einen der Sessel fallen, während Daniel Opa zur Seite schob, die vor einem der Laptops hockte und skeptisch den Bewegungen des Bildschirmschoners folgte. Die Häsin klapperte wenig begeistert mit den Zähnen.


    Ärgerlich klopfte sie mit ihren Hinterläufen, was sich bei der harten Polsterung als wenig effektiv erwies. Dass er sie ignorierte, schien sie aufzuregen.


    Gähnend lehnte sich Daniel in eine Ecke des Kanapees, streckte sich und zog sie auf seinen Schoß.


    Tatsächlich ließ sie zu, hochgenommen und gekrault zu werden. Akkurat setzte sie ihre lächerlich kleinen Pfötchen nebeneinander auf seinen Oberschenkel, nur um an allen anderen Seiten überzuquellen und in dem dichten Halskragen aus braunem Fell fast zu verschwinden. Das anhaltende Zähneklappern bekundete ihr Missfallen, aber der lange Rücken und die nach hinten gestreckten Ohren ihr Wohlbefinden.


    Eine typische Frau, sie wusste nicht, was sie wollte.


    Michael kuschelte sich zu Daniel und Opa. In seinem Gesicht kämpfte noch immer Unsicherheit mit Unverständnis. Ihm ging wohl nicht in den Kopf, warum Aboutreika eine potenzielle Gefahr bedeutete, wie auch?


    Besorgt stützte sich Oliver auf die Rückenlehne des vollgestellten Sessels gegenüber Georges.


    Er wollte nicht sitzen. Kribbelnd strömte Nervosität durch ihn. Seine Knie kitzelten so stark, dass es einem Reizschmerz gleichkam.


    Er wollte etwas unternehmen, musste etwas bewegen, dringend, jetzt mehr denn je. Das Gefühl, alle Puzzleteile vor sich liegen zu haben, aber den Anfang nicht zu finden, störte ihn. Wenn er sie doch endlich zusammensetzen könnte… Langsam stieg seine Aggression. Das war vielleicht nicht gut, half aber gegen die lähmende Untätigkeit, der er nach und nach erlag. Er ballte die Fäuste und entspannte sie wieder.


    Sein Blick strich über die aufgefächerten Unterlagen, Ordner, Briefe, Alben, Bücher und Bilder. Selbst mit zwanzig Leuten würde sich hier kaum Ordnung und Logik hineinbringen lassen. All das war so persönlich. Damit breitete sich ein Leben vor ihnen aus– nein, nicht ein einziges, viele.


    Die Vergangenheit der ganzen Familie mit ihren Höhen und Tiefen sammelte sich hier. Wie konnte ein Außenseiter, Amman Aboutreika, hierin Fuß fassen? Das war eigentlich vollkommen unmöglich. Trotz allem stand er in engem Kontakt mit Walter, gerade so, als wolle er etwas von ihm. Erkaufte er Walters Gunst, oder erzwang er sie?


    Oliver wippte nachdenklich auf und ab. Die Blicke aller bohrten sich in ihn. Sie warteten. Auf was? Sollte er etwa den Anfang machen? Was sollte er sagen?


    Unsicher richtete er sich auf.


    »Was wollt ihr hören?«


    George faltete die Hände im Schoß und legte den Kopf schräg.


    »Was hast du mit Aboutreika besprochen?«


    Unfair, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten.


    Georges Blick bohrte sich in seinen. Hatte er ihn falsch eingeschätzt? Möglicherweise stand er im Rang über Matthias? Na ja, als Einsatzleiter sollte er das wohl. Er hatte ohnehin den Überblick verloren, welcher Beamte zu welchem Kommissariat zählte und wer wen unterstützte. In jedem Fall befasste sich ein umfangreiches Team mit den Fällen… Eins? Mehrere. Organisiertes Verbrechen und Bandenkriminalität, aber auch Kapitalverbrechen, also die Mordkommission.


    Warum arbeiteten sie gleichzeitig an dem Fall seines Vaters und dem seines Großvaters, obwohl es augenscheinlich keine Deckung gab?


    Oliver musterte George. Sein Gesicht glich einer perfekten Maske. Wo begann bei ihm das auf Fakten basierende Wissen und wo die Vermutung? War er Einsatzleiter, Kindermädchen, Techniker und Ermittler in einem? Welchen Fall verfolgte er und wo driftete er in den Bereich der Parapsychologie– die er wie selbstverständlich hinnahm? Olivers Nervosität wandelte sich in unbestimmten Ärger.


    »Was ich mit ihm besprochen habe?« Oliver zuckte die Schultern. »Können Sie sich das nicht denken, Herr George?«


    Die Herausforderung verpuffte an der Gelassenheit des Kommissars. Er machte lediglich eine auffordernde Geste.


    »Amman hat angeblich nach uns gesucht, nachdem er bei Walter niemand angetroffen hat. Die Begegnung sei aber rein zufällig zustande gekommen.« Er wandte sich zu Micha. In der Mimik des Jungen lag Unverständnis.


    »Er sprach davon, beim Notar gewesen zu sein.« Mit einer Hand beschrieb Oliver einen unbestimmten Kreis. »Irgendwo hier in der Schönen Aussicht.«


    Daniel knurrte ärgerlich. »Klingt ziemlich fadenscheinig.«


    »Damit sind wir hier nicht mehr unbemerkt.«


    Georges Worte waren unnötig. Dessen waren sie sich alle bewusst.


    »Stand nicht von Anfang an fest, dass ihr uns vor der eigentlichen Gefahrenquelle nicht schützen könnt?« Demonstrativ sah Oliver nach oben. »Vor Erscheinungen schützt uns nichts. Das hier ist doch nur eine Farce, um Roth und eure Chefs zu täuschen…«


    »Nicht ganz, Olli.« Kopfschüttelnd richtete Daniel sich auf. Opa rutschte von seinem Bein.


    »Was sonst?«


    »Aboutreika ist für Bernd und Matthias immer noch Hauptaugenmerk, während wir, Lukas, Gregor, Irene und ich, uns um die Morde in deiner Familie kümmern. Die Gefahr, die von Amman Aboutreika ausgeht, ist groß…«


    »Sie hat aber nichts mit dem Wesen zu tun, dass Chris das Leben aus dem Körper pressen wollte.«


    In der Mimik seines Freundes zuckte kein Muskel. »Entschuldige.« Oliver stützte sich wieder auf die Sessellehne. »Ich will dich nicht angreifen, aber es scheint allgemein bekannt zu sein, dass wir ein Problem mit übersinnlichen Gestalten haben. Trotzdem kehrt ihr es unter einem Vorwand unter den Teppich, gebt mit Amman allem einen realen und handfesten Anstrich.« Er schüttelte den Kopf. »Das funktioniert so nicht. Die Wahrheit ist, dass ihr drei lose Enden habt. Amman, der unsere Eltern für seine Geschäfte benutzt hat, den Mord an Elli, Marc und unserer Mutter, aber auch den Fall um die sieben Toten, deren Identität wir dank Natalie nun kennen.«


    Er wandte sich an George. »Ich bin derselben Meinung wie ihr, dass Aboutreika der Kreuzungspunkt ist, weil er zu jeder relevanten Person Kontakt hatte.«


    George nickte wortlos.


    »Er stand in Verbindung mit unserer Mutter, mit ihrer Arbeit und Elli, deren Vater er war. Also war er auch ihr Liebhaber.«


    Er spürte Michaels Blick, der sich in seinen Rücken bohrte. Wahrscheinlich tat die Wahrheit einem Jungen wie ihm nicht gut. Trotzdem musste er alles, was er wusste, zusammenfassen.


    »Am Tag vor ihrem Tod haben sich die zwei getroffen. Sie muss danach in einem vollkommenen Gefühlschaos gestanden haben. Angeblich habe sie auf eine vollkommen untypische Weise gelebt und genossen, wie es sonst nicht ihre Art war, immer wieder unterbrochen von tiefer Melancholie.«


    Er zögerte. Glücklicherweise fragte niemand nach der Informationsquelle. »Das deutet für mich auf das Wissen über ihren Tod hin. Sie war sicher, dass sie nur noch kurze Zeit für sich hatte. Also lebte sie intensiv und heftig, so wie wir sie in unserer Gegenwart nie erlebt haben.«


    Die Worte taten weh. Aber ihm war klar, dass er seine Eltern nicht wirklich kannte. Sie waren Fremde. »Am Folgetag fuhr sie vom Flughafen aus zu Walter. Wollte sie sich verabschieden?« Er wiegte den Kopf. »Sicher, aber nicht nur. Angeblich wurde Marc durch Gift getötet, genau wie Walters Ehefrauen und vor allem die sieben Toten. Selbst in unseren Körpern war eine Dosis davon. Warum? Wusste sie, dass wir sterben? Warum hat sie Marc getötet?« Er sah kurz zu Micha. Stummes Entsetzen lag in seinem Gesicht. Tränen rannen über seine Wangen. Von der Sonnenbräune war nur fahles Grau übrig.


    Erneut zog sich alles in Oliver zusammen. Er wollte dem Kleinen nicht wehtun. »Willst du hoch?«


    Micha schüttelte den Kopf. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen.


    Unsicher, ob es klug war, ihn hierzulassen, suchte Oliver Daniels Blick, der seinen Bruder enger an sich zog.

  


  
    »Ich denke, unsere Ma hat bei Walter das Gift besorgt, das bei der Untersuchung gefunden wurde. Vermutlich, weil er in der Lage war, es für sie auf Basis von Ernas Wissensschatz zusammenzumixen.« Mühsam atmete er durch. »Warum sie getötet hat? Meine Theorie ist simpel. Sie wusste, dass sie unseren Vater bis aufs Blut reizen musste und sie ahnte, was er tun würde. Das Gift hätte uns in höherer Dosis sicher schnell umgebracht. So nahm es vielleicht die ärgsten Schmerzen.« Er zögerte kurz. »Bei dem Angriff hatte ich zu viel Adrenalin im Körper, als dass das Gift viel Wirkung gehabt hätte. Ich bin geflohen, habe gekämpft und versucht, meine Brüder und meine Schwester zu schützen.«

  


  
    Sein Mund wurde trocken. Trotzdem sprach er weiter. »Als er mich angriff, tat es weh, aber der körperliche Schock blieb aus. Adrenalin und Gift haben das vielleicht verhindert.«


    Erneut suchte er den Blick Georges. Der Beamte starrte ausdruckslos vor sich hin.


    Oliver straffte sich. »Warum Marc? Ganz einfach, sie wollte Papas Liebling töten. Marc war der unumstrittene Kronprinz, von Anfang an. Sie hat ihn gehasst, wie unser Vater Elli hasste. Er konnte nur…«


    Was hatte sie ihm in der Nacht ins Ohr geflüstert, bevor er sie zerfleischte? Marc ist tot. Die Theorie verdichtete sich. Das würde sich auch mit dem hasszerfressenen Kind in der Spiegelwelt decken. Nicht Elli war der Auslöser gewesen, sondern der Mord an Marc.


    Mühsam atmete er durch. »Sie hat ihn absichtlich getötet, im Wissen, dass unser Vater in einen sinnlosen Blutrausch verfallen würde. Aber wer hätte etwas vom Tod seiner Familie?«


    Aboutreika. Er hatte es geplant und sie wie eine willenlose Puppe gesteuert. Warum? Misstraute er ihr plötzlich oder lag der Grund an einer anderen Stelle?


    Vater, vielleicht wollte Amman ihn aus dem Weg schaffen. Sein Vater hatte vielleicht begriffen, wofür ihn sein Freund benutzte. Vielleicht wollte er dem Spiel ein Ende bereiten, um endlich wieder seine Familie und sein Leben für sich haben zu können? Vielleicht hatte er ihm gedroht, wenn er Mutter nicht aus seinen Fängen ließ, ihn zu verraten.


    »Amman, dieses Monster«, flüsterte er.


    Seine Knie wurden weich. Die Welt drehte sich von einem Moment zum anderen. Er klammerte sich an den Sessel.


    Mühsam schüttelte er die Mattigkeit ab. Aboutreika war der Drahtzieher. Sicher wusste er von der Giftmischerei in der Familie Markgraf.


    »Warum will er uns alle aus dem Weg schaffen? Hat er Angst um seine Position?«


    Oliver musterte George, der seinem Blick auswich. Er wandte sich Daniel zu, der auch nur die Schultern hob und den Kopf schüttelte.


    »Amman war der beste Freund und Arbeitgeber unseres Vaters. Die beiden kennen sich seit ihrem Studium, lange bevor sie unsere Mutter und Kerstin kennenlernten.«


    »Hast du mal an Rache statt Angst gedacht?«


    Rache, wofür? Wie kam Daniel darauf? Weil Ammans Ehe an dem Seitensprung gescheitert ist? Nicht nach so vielen Jahren. Davon abgesehen hatte Elli nicht leugnen können, aus welcher Familie sie stammte. Ihre Ähnlichkeit mit Jamal war frappierend gewesen.


    Er schüttelte den Kopf. Aber vielleicht…


    »Vielleicht kam es wegen Elli, Ammans Tochter mit unserer Mutter, doch zu einem größeren Zerwürfnis zwischen Amman und Tom…« Aber weshalb nutzte er seine Mutter dafür? »… oder wollte unsere Ma aussteigen?«


    Er rieb sich den Hinterkopf. Mensch, denk nach, du Vollidiot! Welche Konsequenzen bot solch eine Mordplanung? Die Auslöschung einer Familie, was bewirkte der Plan in erster Linie? Wie konnte man Mitwisser, Zeugen und lose Enden besser beseitigen, als mit einem kleinen Familiendrama, in das man nur lose und vollkommen unbeteiligt eingebunden wurde?


    Wenn diese These zutraf, handelte es sich um das Perfideste, Boshafteste, von dem er je gehört hatte.


    »Das wäre das Übelste, von dem ich je gehört habe, Olli.«


    O Scheiße, er hatte laut gedacht.


    Mit beiden Händen fuhr er sich durch das Haar.


    »Schlimm ist kein Ausdruck.« Er ballte die Fäuste und vergrub darin die Strähnen, die er zu fassen bekam, bis seine Kopfhaut brannte. »Aber wie passen die Erscheinungen in das Bild?«


    Er versuchte Daniels Blick einzufangen, der an seiner Unterlippe kaute.


    George räusperte sich. »Einen Kreuzungspunkt vergesst ihr.«


    »Welchen?« Seine Stimme brach, so trocken fühlte sich sein Hals von dem ganzen Reden an. Leider stand nirgends Wasser oder Kaffee. Wenn er das Gespräch nicht unterbrechen wollte, musste er ausharren.


    »Antiquitäten bestehen nicht nur aus Kunst, Schmuck und Möbeln, sondern auch aus Büchern.«


    »Ich verstehe den Zusammenhang nicht, Herr George.« Oliver stützte sich mit denn Ellbogen ab.


    »Mein Kommentar bezog sich nicht auf die Frage, wie die Geister in das Konzept passen, sondern auf die Überschneidungen zwischen Markgraf und Aboutreika.« Der Beamte verzog humorlos die Lippen. Er sprach von dem Übersinnlichen, als sei es normal. »Im Moment spinne auch ich nur zwischen Fakten und Theorie, also nagelt mich bitte auf nichts fest.«


    Zumindest hatte das Gespräch einen Pluspunkt. Seine Ideen wurden aufgegriffen und weiterverfolgt, anders als bei Matthias, der ihn blockte.


    »Der alte Walter Markgraf ist Antiquar, Buchhändler und– wie Aboutreika– Sammler. Darin stimmst du mir doch sicher zu, Oliver?«


    Er nickte vage. Sammler traf bei Walter in nahezu allem zu. Der Anblick des Schlafzimmers erinnerte eher an einen Messie. Wenn George das Sammeln nennen wollte, würde er keinen Einspruch erheben. Dass Walter fraglos auf alte Bücher stand, stimmte allerdings.


    »Auch in dem Punkt, dass Walter Markgraf 1943 in Ägypten gekämpft hat?«


    Die Nebel um Olivers Verstand lichteten sich. Er hatte 1943 nah des Sueskanals gekämpft, das stimmte.


    Erstickende Lähmung ergriff ihn. Er keuchte.


    »Bist du je auf den Gedanken gekommen, dass beide Männer hinter demselben Gegenstand her sein könnten, beziehungsweise Walter Markgraf ihn vielleicht damals entdeckt und irgendwann auch geholt hat, Jahre nach seiner Kriegsgefangenschaft und Freilassung?«


    »Sie meinen ein altes Buch?«


    George nickte. »Beispielsweise.« Er winkte ab. »Das ist im Moment zweitrangig. Weißt du, wie sich deine Eltern kennengelernt haben?


    »Vage. Soweit ich weiß im Urlaub.«


    »Ägypten, 1986«, ergänzte Daniel. »Das konnte ich aus der Sichtung der Unterlagen zumindest herauslesen.«


    Oliver nickte, auch wenn ihm gerade die Vorstellung davon fehlte. 1986 war er noch nicht einmal geplant. Damals studierte sein Vater via Stipendium die letzten Semester in England, wo er Aboutreika kennengelernt hatte. Aber seine Eltern? 1986 begann ja erst das Geschichtsstudium seiner Mutter. Hatte sie so viel Geld, sich einen Ägyptenurlaub zu leisten? Bodensee per Daumentaxi war da irgendwie logischer. Walters Laden lief garantiert nicht so gut, dass er finanziell große Sprünge machen und seine Tochter mal eben mit dem Flieger in den Süden schicken konnte.


    Vielleicht hat Silke einfach gejobbt und gespart?


    Da war sie wieder, diese dämliche Stimme, die seine Konzepte zertrümmerte. Ärgerlich knirschte er mit den Zähnen. Allerdings entbehrte der Zweifel keiner Logik. Er fügte den Punkt hinzu.


    Insofern konnte Ägypten gut hinhauen, zumindest in Hinsicht auf ihre Spezialisierung im Studium. Nordafrika war später ihre zweite Heimat.


    »Ich sehe, du denkst darüber nach.«


    Oliver nickte. »Gibt es dazu Anhaltspunkte?«


    »Ein Foto, das dein Vater in seiner Brieftasche mit sich trug.«


    Daniel suchte eine Weile fieberhaft, bevor er einen grottenschlechten Scan auf seinem Laptop aufrief.


    Oliver schluckte. Er kannte die überblendete Aufnahme der vier Freunde, die in der prallen Sonne auf einer kleinen Segeljacht lümmelten.


    Das zerknickte Foto trug viele Gebrauchsspuren, Risse, zerknautschte Kanten und einen Falz in der Mitte. Anscheinend war es immer geknickt gewesen. Er kannte es in besserem Zustand.


    Die Aufnahme zeigte Amman, seine Eltern und Kerstin. Aboutreikas Hand lag auf der Hüfte seiner Mutter und um den Nacken seines Vaters. Kerstin stand dabei, lächelte in die Kamera, berührte aber niemand.


    Das Bild stammte also aus der Anfangszeit, in der es eine festgelegte Konstellation gegeben hatte.


    Aboutreika stand im Zentrum, glücklich lächelnd und vereinnahmend. Seine Eltern strahlten richtiggehend in seiner Gegenwart.


    Als sein Vater ihm das Foto das erste Mal gezeigt hatte, hatte er den Eindruck gewonnen, dass sie einfach nur verliebt gewesen waren. Aber jetzt, im Rückblick, schienen sie vor allem durch Ammans Aufmerksamkeit ausgesprochen glücklich gewesen zu sein. Er hatte ihnen Aufmerksamkeit geschenkt und sie vereinnahmt. Die zurückhaltende, dunkelhaarige Kerstin war daneben vollkommen verblasst.


    Sie hatten sie ausgeschlossen.


    Ablehnung? Zweifel? Abneigung? Eifersucht? Welche Gefühle hatten sie beherrscht? Wen betrafen ihre Emotionen?


    Sie hatte Amman erobert, aber um welchen Preis?


    Auch heute stand sie nur im Schatten ihres Mannes, der seinem Freund und dessen Großfamilie mehr Aufmerksamkeit zollte als ihr und Jamal.


    Großer Gott, wie weit musste Oliver noch in die Gefühle und Gedanken anderer Personen eintauchen, um die Tragweite all dessen zu erfassen?


    »Denken Sie, hinter dem damaligen Aufeinandertreffen steckte bereits eine Planung?«


    »Gesetzt den Fall, dass diese These zutrifft, ja.«


    Oliver stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen.


    »Wie viele Grenzen müssen wir noch überschreiten, bis wir den Kern der Sache erreichen?«


    »Sehr viele, Olli. Du hältst zumindest tapfer mit.«


    Fragend blickte er zu Daniel.


    Tiefer Ernst lag in den Zügen seines Freundes. »Du denkst wie ein Erwachsener. Du hangelst dich von einer gedanklichen und emotionalen Ebene zur nächsten.«


    Seine Lippen zuckten, als wolle er etwas hinzufügen.


    Stumm wartete Oliver. Daniel schwieg, musterte ihn nur. Die Sorge in seiner Mimik verstärkte sich.


    Oliver krallte seine Finger in das Polster.


    »Aboutreika hat mir zugesagt, dass er meine Brüder und mich im äußersten Fall nicht hängen lässt, das heißt, er nimmt uns auf, wenn Walter nicht mehr freikommt, und sich auch sonst kein Verwandter anbietet.«


    Daniels Blick trübte sich. Er sank ein wenig in sich zusammen. Plötzlich lag ein erstickendes Stahlband um Olivers Hals. Atmen und sprechen wurde zur Qual. »Ihr kommt nicht so dicht an ihn heran wie ich.« Wie hell und gläsern er sich anhörte, fremd. »Ich suche für euch und informiere euch über alles. Eine bessere Gelegenheit bekommt ihr nicht. Damit stehen euch Tür und Tor in seine Welt offen.«


    

  


  
    Daniel lag neben ihm, lang ausgestreckt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Düster starrte er zur Decke. Seit George sie allein gelassen hatte, schwieg er. Micha hingegen bestürmte Oliver mit Fragen, auf die er keine Antworten hatte. Sie waren mit ihren Recherchen immer noch am Anfang. Alles, was sie sich zusammenstrickten, konnte ohne Beweise so einfach zusammenbrechen wie ein Kartenhaus, wenn man nur an der richtigen Stelle rüttelte.

  


  
    Michaels Magen knurrte. Er hatte Hunger. Die angebrannten Pfannkuchen waren das Letzte, was sie gegessen hatten. Wahrscheinlich ging es Chris in seinem Zimmer nicht anders. Er hatte sich die ganze Zeit nicht geregt.


    Oliver stemmte sich hoch. »Ich schaue mal nach unserem eingebildeten Kranken und mache anschließend Brote.«


    Ach verdammt, der Kühlschrank war ja leer. Er griff sich an die Stirn. Um zehn Uhr abends fiel das Einkaufen ohnehin hinten runter.


    Ärgerlich stieg er nach oben. Vor Chris’ Zimmer hielt er inne. Ein feiner Streifen Licht fiel unter der Tür auf die Dielen. Offenbar schlief Chris nicht. Bis auf das leise Knarren des Lattenrosts drang kein Geräusch nach draußen. Wahrscheinlich zeichnete er. Dieses kleine Faultier. Oliver musste lächeln.


    Mit einem leichten Klopfen trat er ein.


    Chris saß mit verheultem Gesicht auf dem Bett, vollständig angezogen, sogar mit Schuhen. In seinen Händen hielt er ein auffällig großes Smartphone. Das Displaylicht verlieh seinem Gesicht einen kränklichen Ausdruck. Mit den Fingern wischte er sich die Tränen fort.


    Block und Stifte lagen auf dem Fußboden, ebenso sein Rucksack und die Sporttasche. Ein paar zusammengeknüllte Klamotten sahen daraus hervor.


    Der jämmerliche Anblick schmerzte. Einerseits erwachte bleiern schwer neue Sorge um Chris, andererseits konnte sich Oliver nun denken, wie Aboutreika sie gefunden hatte.


    Vertrauensmissbrauch und der klare Verstoß gegen das Verbot von George. Sogar Camilla hielt sich daran, wenn er sagte, sie solle ihr Privatgerät nicht anschalten.


    Ein einziger Blick in Chris’ Augen reichte, um die pochende Wut zu vergessen.


    Er hatte sie sicher belauscht. Das Unverständnis in seiner Mimik übertraf Schmerz, verletzten Stolz und Ärger. Eines fand er in dem rot verweinten Gesicht nicht: Schrecken.


    Leise schloss er die Tür hinter sich. Das leise Kratzen stumpfer Krallen sagte ihm, dass er Opa ausgesperrt hatte.


    Im Moment war sie nicht so wichtig wie Chris. Ihm musste er so viel erklären.


    »Du hast alles gehört?«


    Chris’ Lippen klafften auseinander. Er wollte etwas sagen, doch seine Mimik verhärtete sich. Mit gesenktem Kopf und trotzig vorgeschobenem Unterkiefer starrte er zu Oliver.


    Nicht gut. Er verschloss sich. Hinter der Mauer aus Wut und stummem Widerstand verbarg sich der verletzte Junge. Entsprechend hatte sich Chris auch verhalten, wenn die Wut seines Vaters über ihm hereingebrochen war. Unter seinem Panzer litt der Junge Höllenqualen.


    Oliver ging zu ihm.


    Chris’ brennender Blick bohrte sich tief in seine Brust. Ihn jetzt zu bedrängen würde nicht viel bringen.


    Stumm setzte Oliver sich vor ihn auf den Boden, umschlang die Beine und musterte ihn. Da Chris über ihm saß, gab er dem Kleinen die Kontrolle. Mit etwas Pech würde das erbitterte Schweigen noch eine ganze Weile anhalten.


    Trotzdem blieb Oliver keine andere Wahl. Chris stand davor eine Dummheit zu begehen, wenn er die nicht schon längst begangen hatte.


    Oliver blieb still sitzen und wartete.


    Zeit verstrich. Er hörte Opa, die weiterhin an der Tür kratzte, Daniels nackte Füße auf dem Marmorboden in der Halle. Er sprach leise mit Micha.


    Vorhin hatte er selbst laut und deutlich gesprochen. Natürlich musste Chris alles mit angehört haben. Nebenan knarrte Matthias’ Tür. Einen Moment später schlug die Badezimmertür zu. Der stetige Wasserstrom verriet, dass er duschte. Auch George verließ sein Zimmer. Er telefonierte offenbar mit seiner Familie. Wen sonst sollte er Spätzchen nennen, als seine Frau? Matthias sicher nicht.


    »Du bist ein Lügner.«


    Die Worte kamen überraschend. Irritiert hob Oliver den Kopf.


    »Lügner? Warum?«


    Chris starrte ihn aus brennenden Augen an. Er presste wütend die Lippen aufeinander. »Amman ist der einzige gute Mensch. Er kümmert sich wenigstens um uns, anders als du oder Opa.«


    Diese Worte schnitten tief. Er hatte Chris und Micha wirklich viel zu lang allein gelassen. Vor ein paar Tagen hätte er sich gewünscht, sich noch länger vor der Welt zu verstecken. Was für ein Egoist er in dem Moment gewesen war. Und warum? Weil ihn jeder allein gelassen hatte, bis auf Chris, Micha, Daniel und Matthias.


    Oliver nickte. »Du hast recht, Chris. Und ich hätte mich noch viel länger verkriechen wollen, wenn es nach mir gegangen wäre.«


    In den wasserblauen Augen Christians schimmerten neue Tränen. Diese Ehrlichkeit zollte einen hohen Preis, das Vertrauen von Chris. Er konnte es nicht verstehen. Aber Oliver war es leid, seine Gefühle zu verstecken.


    »Es war egoistisch von mir, das wissen wir beide. Aber ich konnte einfach nicht anders.«


    Chris ballte die Fäuste. »Ihr Großen könnt immer nur nicht, und was ist mit uns? Micha denkt auch nicht anders als ich. Aber du hast ihn ohnehin lieber als mich. Ich bin nur dein Blitzableiter…«


    »Nein, das bist du nicht. Du hast nur eine wesentlich impulsivere Art als Micha. Du reagierst ungezähmt, wie unser Vater. Damit du nicht ständig überdrehst und dich etwas am Riemen reißt, fahre ich dich öfter an als Michael. Er ist einfach nur ruhiger und folgsamer.« Oliver hob hilflos die Arme. »Das ist aber nicht das Thema. Ich habe dich und Michael unheimlich lieb. Für mich ist es wichtig, dass wir drei zusammenbleiben. Wäre ich älter, würde ich alles in Bewegung setzen, dass ich euer Vormund werde, denn ich will weder dich noch Micha aufgeben. Ihr seid meine Familie, die ich so sehr liebe, dass es mich einfach zerreißt, wenn ich daran denke, dass diese Zeit hier endet und wir getrennt werden, um in unterschiedliche Einrichtungen zu kommen.«


    Er hatte gesprochen, ohne Atem zu holen. Jetzt füllten sich seine Lungen mit erfrischender Luft. Aber die Worte brannten in ihm. Er hatte sie einfach loswerden müssen, ohne von Chris unterbrochen zu werden.


    »Warum bist du nicht viel früher zurückgekommen? Im Mai warst du schon gesund genug, um dich wieder normal zu bewegen und zu trainieren.« Er spie die Worte aus. Seine Augen verengten sich plötzlich. »Oder sind wir dir doch nicht so wichtig, wie du immer tust?«


    »Die Wunden waren abgeheilt, aber ich musste erst mal in psychologische Behandlung.« Die wäre immer noch notwendig. Wo ist Frau Richter, wenn man sie braucht? Den Gedanken behielt er für sich. »Im Gegensatz zu euch, war ich nicht auf der Beerdigung, konnte mich nicht von Ma, Elli und Marc verabschieden. In der Zeit lag ich zum fünften Mal auf dem OP-Tisch.«


    Chris prallte zurück. Die Wortwahl kam eindeutig zu hart rüber. Eine Woge der Erschöpfung überfiel ihn. Wie sollte er einem Kind beibringen, dass er allein war und mit der Situation klarkommen musste? Oliver barg das Gesicht in Händen. Er begriff sehr wohl, was Chris fertigmachte, worunter die beiden Jungs litten. Es war fraglos seine Schuld, nicht auf sie eingegangen zu sein und an ihrer Seite auszuharren. Aber zu der Zeit hatte er zu viel mit sich zu tun gehabt, mit seinem Versagen als Beschützer, als großer Bruder… Besonders mit seiner eigenen Angst, die er in der Nacht empfunden hatte. Am liebsten wäre er geflohen, ohne Rücksicht auf Verluste. Das Wissen über diesen Egoismus lag tief verkapselt. Er rührte nicht daran, nie, es tat weh und bohrte sich in seine Seele.


    Es war nicht sein Versagen bei der Rettung von Elli und Marc, sondern seine eigene Feigheit, der Wunsch sich zu retten. Diese Tatsache ließ sich auch nicht damit schönreden, dass er Chris und Micha in Sicherheit gebracht hatte.


    Egal, ob Chris, Micha, Elli oder Marc, er war einer der Ersten gewesen, die die Kleinen in seinen Armen gehalten, sie versorgte und beschäftigt hatte, immer. Diese tiefe Bindung konnte niemand zerstören.


    »Trotzdem warst du nicht da. Dir war egal, wie es uns bei Opa ging. Du hast dich nur mit dir beschäftigt.«


    »Ich bereue das.« Oliver wies mit einer Kopfbewegung auf Chris. »Das, was dir passiert ist, kann ich mir niemals verzeihen.« Er spannte die Kiefermuskulatur an. »Ihr seid solchen Gefahren ausgesetzt worden…«


    Er hob die Hand, zögerte aber. Wie würde Chris reagieren, wenn er ihm die Hand auf das Knie legte, zurückweichen? Tatsächlich zitterte das knochig dünne Knie in der steifen Jeans leicht. Behutsam legte er seine Finger auf Chris’ Bein.


    Der Kleine bebte, aber er wich nicht aus.


    Wie winzig alles an ihm wirkte, im Vergleich zu seiner breiten, großen, muskulösen Hand.


    Der Anblick berührte ihn. Chris war ein Kind, wahrscheinlich noch für viele Jahre, er hingegen ein Mann; groß, wuchtig, bedrohlich, nur gering kleiner als Riesen wie Vater, Daniel und Matthias, deutlich massiger, neunzig Kilo Muskeln und Knochen gegen einen unterernährten Knaben, der sicher nicht die Hälfte auf die Waage brachte.


    »Ich liebe dich, auch wenn ich es dir oft nicht so zeige, wie es sein sollte.«


    Christians Augen füllten sich mit Tränen. »Dann tu alles dafür, damit wir zusammenbleiben. Und erzähl nichts Böses über Amman. Er will uns bei sich. Er liebt uns auch. Er…«


    Oliver legte ihm den Finger über die Lippen.


    Sagen konnte er nichts. Zusammenbleiben? Ja, aber Aboutreika konnte er nicht trauen.


    Chris schob seine Hand zur Seite und zeigte ihm das Display des Smartphones.


    »Jamal freut sich schon, wenn wir kommen, schau.«


    Erleichtert stellte Oliver fest, dass Chris tatsächlich mit Jamal SMS ausgetauscht hatte, nicht mit dessen Vater.


    Trotzdem räumte das nicht die Wahrscheinlichkeit aus, dass er mit Amman in Kontakt stand und ihm brühwarm erzählt hatte, was seit Tagen geschehen war und beredet wurde.


    Wie anders hatte Aboutreika sonst die Villa finden können?


    Der Spruch mit dem Notar war eine billige Ausflucht.


    Wenn Aboutreika Chris benutzte, wie weit würde er sonst noch gehen? Ein dreckigeres Spiel als das konnte er sich kaum vorstellen.


    Chris jetzt zur Rede zu stellen, war eine dumme Idee. Dazu wankte der Frieden noch zu sehr. Später, oder zumindest zu einer anderen Gelegenheit würde er das anführen. Vielleicht sollte er sogar Chris’ Smartphone später einfach mitnehmen. Dann konnte er die Anruflisten und SMS checken.


    Großer Gott, wenn er seinem Bruder schon jetzt so wenig Vertrauen entgegenbrachte, wie würde Chris dann erst reagieren, wenn er erfuhr, was Oliver tat?


    In jedem Fall würde er mit Daniel oder George darüber reden müssen.


    »Sieh mal.«

  


  
    Papa sagte, dass er Oliver gesagt hat, ihr sollt endlich kommen. Wenn ihr dann endlich da seid, wird es hier wieder schön werden.

  


  
    Diese enthusiastischen Worte passten ganz und gar nicht zu dem scheuen, introvertierten Jamal. Andererseits war der Kleine mit Chris und Micha befreundet, nicht direkt mit ihm. Sechs Jahre Altersunterschied waren für Jamal unglaublich viel. Trotzdem passte diese Offenheit nicht zu ihm.


    Mit wem tauschte sich Chris aus? Mit Aboutreika?


    Ein eisiger Schauder rann über seinen Rücken. Mit der verdammten Multimediatechnik konnte man kaum einschätzen, wer am anderen Ende der Leitung lauerte.


    Er schob Chris’ Arm herunter und lächelte. Wahrscheinlich wirkte es verkrampft, denn Chris Brauen rutschten skeptisch zusammen. »Du magst Jamal doch?«


    »Jamal ist ein lieber Kerl. Dass er sich auf euch freut, ist logisch. Damit hat er endlich gleichaltrige Freunde um sich.« Klang das verlogen. Mit beiden Ellbogen stützte er sich neben Chris ab. Er sank in die weiche Matratze.


    »Sag ihm liebe Grüße von mir, wenn du ihm schreibst.«


    Chris nickte. »Ich will trotzdem zu Amman und nicht mehr hier bleiben.«


    »Warum?«


    Chris verzog das Gesicht. »Du hast dich mit Daniel geküsst. Das mag ich nicht. Der ist viel älter als du.«


    Oliver nickte. »Ich habe ihn geküsst, weil ich es wollte. Wir haben uns ineinander verliebt.« Er strich Chris mit dem Handrücken über die Wange. »Du weißt, dass ich nur mit Jungs gehe.«


    »Daniel ist total alt…«


    »Er ist knapp neun Jahre älter als ich, Dummerchen.«


    »Aber woher weißt du, dass er auch Jungs mag? Vielleicht…«


    Oliver hielt ihm den Mund zu. »Dass er homosexuell ist, wusste ich schon seit einer Weile. Er hat es nie gesagt, aber deutlich gemacht, spätestens als er anfing, sich für mich zu interessieren.«


    »Und warum?«


    Oliver hob die Schultern. »Das habe ich ihn nicht gefragt, Kleiner.«


    Chris schob die Unterlippe vor. »Der darf bestimmt nicht mehr kommen, wenn wir bei Amman wohnen.«


    Mit etwas anderem rechnete Oliver auch nicht. Trotzdem hörte es sich nicht schön an. Die Worte verdeutlichten schmerzhaft, dass ihre Gefühle nicht von Dauer sein konnten. Auch hier fehlte eine Perspektive. Zerrender Schmerz erwachte in seiner Brust.


    Zumindest würde er sich jetzt seine Gefühle nicht zerstören lassen, denn Daniel, so leichtsinnig er sonst sein konnte, war in allen zwischenmenschlichen Beziehungen gewissenhaft und ehrlich.


    »Über meine Beziehungen will ich mit dir nicht reden, Chris. Das ist allein meine Sache.« Er runzelte die Stirn. »Aber über Amman muss ich mit dir re…«


    »Nein!« Chris warf sich herum und vergrub sich in seinem Kissen.


    Behutsam tippt Oliver ihm gegen das Schulterblatt. »Hey du, noch da?«


    Chris schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nicht mehr reden.«


    »Aber ich.« Behutsam schob Oliver seine Hand unter das seidenweiche Kinderhaar. Wärme strömte in seine Finger. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie kalt ihm war.


    Mit langsamen Bewegungen kraulte er Christians Hinterkopf.


    »Ich möchte dir alles erzählen und erklären können, okay? Danach wirst du mir ohnehin noch tausend Fragen stellen wollen, wie Micha.«


    Unwillig knurrte Chris. Er hielt sich die Ohren zu.


    Chris zu überzeugen brauchte Geduld. Innerlich seufzte Oliver.


    Nur nicht die Ruhe verlieren.


    Er erhob sich, setzte sich auf die Bettkante und drehte Chris zu sich um, Kinderspiel bei dem Fliegengewicht.


    Der Kleine presste beide Hände auf die Ohren und kniff die Augen zusammen.


    Immer dieses dumme Spiel. Andererseits war es nur logisch. Amman war der Weg in ihr altes Leben. Alles würde aus Christians Sicht besser werden. Er fand einen Ersatzvater, eine liebe Ersatzmutter, bekam einen Bruder, der Elli ähnelte, und den gewohnten Luxus zurück. Keine Hausarbeit mehr, ein unbeschwertes Kinderleben.


    Dass diese Fassade schnell zusammenbrechen konnte, war Chris nicht klar. Wie auch? Amman hatte Oliver gegenüber seine wahre Natur durchblitzen lassen. Für Micha und Chris war er der liebevoll rettende Engel, der die Familie zusammenführte und Glückseligkeit brachte.


    Oliver neigte sich über Chris und küsste seine Stirn.


    Wie sollte er ihn nur von der Wahrheit überzeugen?


    Hier half kein Daniel, kein Matthias, kein Weißhaupt oder George. Das war seine Aufgabe.


    Stumm legte er sich zu Chris, zog ihn an sich und vergrub sein Gesicht in den weichen Haaren. Langsam entspannte sich der Kleine. Trotzdem weinte er wieder. Olivers Pullover weichte auf Brusthöhe durch.


    »Chris, ich würde all das nicht tun, wenn ich nicht endlich Frieden für uns drei haben wollte. Verstehst du das nicht?«


    Ein ersticktes Schluchzen antwortete. Feine, scharfe Nägel gruben sich in Pullover und Haut.


    Minuten verstrichen, in denen Chris seinen Tränen freien Lauf ließ.


    Wie sollte Oliver ihn nur beruhigen?


    Zärtlich küsste und streichelte er ihn. Jedes Wort wäre falsch, jeder neue Schritt in Richtung einer Erklärung ein Fehler. Das Gefühl absoluter Hilflosigkeit breitete sich lähmend aus. Ihm waren die Hände gebunden. Aber er konnte Chris nicht offenen Auges in den Untergang schicken…


    »Was ist mit Jamal?« Chris hatte die Frage geflüstert.


    Jamal? Was meinte er damit?


    Er löste seinen Griff und strich Chris über die feuchten, roten Wangen. Der Kleine blinzelte ins Licht. Mühsam rang er nach Atem. »Wenn Amman böse ist, wird er auch ins Gefängnis gesteckt. Dann sind Jamal und Kerstin genauso allein wie wir.«


    Offenbar verstand Chris sehr wohl, worum es ging, spürte vielleicht sogar die Gefahr. Trotzdem hatte er weiter gedacht als sie alle.


    Das zum Thema Egoismus und blindem Eifer. Bei allem Theoretisieren war ihm der menschliche Faktor, die Konsequenz, entgangen. Eigenartig, dass er selbst nicht einmal an die Folgen gedacht hatte. Wenn er Amman ausspähte und auslieferte, zerstörte er eine Familie, zumindest das, was davon übrig war.


    Betroffen zog er Chris an sich und küsste seine Stirn.


    »Du hast recht, mein Kleiner. Darüber habe ich nicht eine Sekunde nachgedacht.«

  


  
    


    Chris hatte sich beruhigt. Auf die gepackten Taschen sprach Oliver ihn nicht an, aber das Thema schien auch erledigt zu sein. In den letzten Stunden hatte er nur Zeit für Chris gefunden. Der Kleine brauchte ihn so dringend.

  


  
    Obwohl er eingeschlafen war, wachte er immer wieder schweißgebadet auf und versicherte sich, dass Oliver ihn hielt.


    Vor einer knappen Stunde war Michael dazugekommen. Er umfing Chris von hinten und gab ihm zusätzliche Sicherheit.


    Als Oliver die beiden verließ, schliefen sie tief und fest. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es bereits Viertel vor eins war.


    Wacklig und erschöpft stützte er sich auf der Balustrade ab und starrte eine Weile in die Schwärze der Halle. Im Haus war es still, so still, dass er sogar das leise Schnaufen aus Matthias Zimmer hören konnte.


    Er wandte sich zur Tür um. Irgendwas wollte er doch noch machen? Was war das doch gleich? Er legte die Stirn in Falten. Was… verdammt, das Smartphone.


    Das lag noch irgendwo in den Decken bei Chris im Bett.


    So ein Mist. Jetzt konnte er kaum noch mal in das Zimmer schleichen und zwischen den Laken wühlen.


    Er schlug sich gegen die Stirn. Wie blöd konnte man denn nur sein?


    Plötzlich zog sich alles in ihm zusammen. Es kam so überraschend und heftig, dass er wankte. Rasch griff er nach der Balustrade.


    Was war das? Doch ein Geist? Unfug. Der siedelte sicher seine Angriffe nicht in seinen Eingeweiden, speziell in Hals und Magen an.


    Brennender Durst, aber auch Hunger tobten durch seinen Körper. Seine Kehle kratzte und in seinem Magen spürte er leichte Krämpfe, die sich mit einem diffus-flauen Gefühl abwechselten.


    Er brauchte zumindest Wasser und ein Stück Käse.


    Etwas Pelziges stieß gegen sein Bein.


    Für einen Moment setzte sein Herz aus. Er wich instinktiv zur Seite. Opa beschwerte sich zähneklappernd.


    »Du…«


    Aber halt, hatte sie die ganze Zeit auf ihn gewartet?


    Von einem Moment zum nächsten verrauchte das Gefühl des Ärgers. Er kniete nieder und streckte die Hand aus. Vertrauensvoll stieß sie ihren Kopf an, fast wie bei einer Katze.


    Eine Weile kraulte er sie, bevor er sie hochhob.


    »Komm, meine Süße, sehen wir, was uns die anderen übrig gelassen haben.«

  


  
    


    Bereits im Flur zur Küche roch es nach Zigarettenrauch. Unterschwellig mischte sich schwacher Kaffeeduft hinzu. Kalte Nachtluft wehte herein. Licht brannte dennoch keins.

  


  
    In der dunklen Küche saß Daniel vor seinem aufgeklappten Rechner, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Das Licht des Monitors strahlte sein Gesicht an. Er wirkte blass, ebenso erschöpft, wie Oliver sich fühlte. In seinem Mundwinkel hing eine Zigarette. Zwei Tassen standen neben ihm. In einer dampfte Kaffee.


    Als Oliver eintrat, wandte er ihm den Kopf zu.


    Über seine Lippen huschte der Schatten eines Lächelns.


    »Alles okay?«


    Er klang undeutlich. Beim Sprechen wippte die Zigarette in seinem Mundwinkel.


    Auf diese Frage gab es keine Antwort. In ihm breitete sich fahle Leere aus, die lediglich von den stechenden Krämpfen seiner Eingeweide durchbrochen wurde. Oliver fühlte sich furchtbar, perspektivloser denn je. Unbestimmt hob er die Schultern. Vielleicht vertrieb Daniels Nähe dieses bleierne Nichts. »Kann ich eine Weile bei dir bleiben?«


    Daniel nahm die Hände aus den Taschen. Beide waren zu Fäusten geballt, in die sich die Falten seiner engen Hose eingeschnitten hatten. Er nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel und legte sie in der zweiten Tasse ab.


    »So lang du willst, Olli.« Er lächelte einladend.


    Der bohrende Durst nahm zu.


    Die Häsin setzte er in Daniels Arme, bevor er sich ein Glas nahm und es über der Spüle füllte. Mit einem Zug leerte er es. Der Durst blieb. Nach dem zweiten Glas schwand das Gefühl, einen Stein unter den Rippen sitzen zu haben.


    Er atmete auf.


    »Ausgetrocknet wie die Sahara, hm?«


    Er nickte. Auf der Heizplatte der Kaffeemaschine stand noch ein Rest der schwarzen Brühe, die dem Geruch nach zu urteilen offensichtlich eingekocht, angebrannt und stark war.


    »Hast du was dagegen, wenn ich mir den Rest nehme?«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Trink. Wenn ich noch etwas will, kann ich neuen kochen.«


    Dankbar lächelte Oliver. »Gibt es auch noch was zu essen? Mein Magen knurrt ziemlich.«


    »Müsli und Cornflakes.«


    Oliver atmete auf. Zwar wäre ein Käsebrot eher nach seinem Geschmack, aber in der aktuellen Situation fragte er nicht nach, Hauptsache Essen. »Nehme ich glatt.«


    Daniel lachte verhalten. »Dauernd Hunger, oder?«


    Entschuldigend hob Oliver die Schultern. »Na ja, schon irgendwie.« Er wuchs noch, obwohl er die 1,85 m überschritten hatte. Mit etwas Pech erreichte er die Zweimetermarke wie sein Vater. Er strich sich die losen Strähnen seines Zopfes zurück. Daniel hatte er fast eingeholt.


    Während er eine Tasse aus dem Schrank nahm, hörte er hinter sich Daniels Stuhl über den Boden kratzen.


    Einen Moment später strahlte das Kühlschranklicht in die Küche. Er sah über die Schulter. Bis auf einige Packungen Milch und Saft lagerten nur noch die verbliebenen drei Eier auf der Glasplatte. Der Schein verlosch, nachdem Daniel Milch herausgenommen und die Tür wieder verschlossen hatte.


    Opa klopfte verärgert. Offenbar stand sie mehr auf Grünzeug als auf Trockenfutter. Davon lag noch ausreichend im Fressnapf in ihrem Käfig.


    Daniel musterte sie. »Morgen gibt’s wieder Futter, Fellsack.«


    Beide Ohren zuckten hoch, zitterten in der Luft und sanken bedrohlich langsam wieder auf ihren Rücken. Beleidigt klapperte sie mit den Zähnen.


    Sie verstand viel zu viel für ein einfaches Tier. Zusätzlich empfand sie eher wie ein Mensch. Nicht dass er ausgeprägte Erfahrungen mit Haustieren besaß, lediglich mit denen seiner Freunde. Franks Familie hielt seit jeher Schäferhunde, ihre Nachbarn Katzen und Wellensittiche und diverse seiner Schulfreunde Nager aller Arten. Oliver konnte sich nicht helfen. Jedes der Tiere benahm sich mehr wie ein Tier als Opa. Sie zickte herum wie ein Schulmädchen. Jedes Wort konnte in eine Beleidigung umschlagen, schon weil sie bereit war, alles falsch zu verstehen, was gesagt wurde. Das Zusammenleben mit einem Hasenteenager konnte sich also dauerhaft zur Hölle entwickeln.


    »Opa, du musst nicht jedes Wort auf die Goldwaage packen. Wenn du schon so menschlich bist, dass du dich über alles aufregst, dann solltest du zwischen gutmütigem Spott und klarem Angriff differenzieren.«


    Irritiert legte sie den Kopf schräg.


    »Nicht alles ist böse gemeint, verstehst du?«


    Sie witterte in die Luft. Opa war eben doch nur ein Hase.


    Er winkte ab. »Schon okay.«


    Oliver nahm sich Kaffee und Milch. Eine Schüssel mit Flakes stand schon bereit. Mit leisem Dank setzte er sich und begann zu essen.


    »Übrigens, Daniel, schlechte Nachrichten.«


    »Welche?« Daniel setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und streckte die Beine weit von sich. Er verschränkte seine Finger im Nacken und gähnte ungeniert.


    War es ihm egal? Nein, er sah nur erschöpft aus.


    »Chris hat ein Smartphone hier und steht offenbar mit Aboutreikas Sohn Jamal in Kontakt.«


    »O Scheiße.« Daniel ließ den Kopf in den Nacken fallen und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Dann wissen wir ja, wie der Schleimscheißer uns hier gefunden hat.«


    Widerwillig nickte Oliver. Chris zu verraten zog sicher noch einen Rattenschwanz an Problemen nach sich, aber die Gefahr, die von Aboutreika ausging, wenn er ungefiltert Informationen erhielt, barg weitaus größere Risiken.


    »Wie kam Chris an das Ding?«


    Oliver zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, eines der teuren Spielzeuge, die Aboutreika verschenkt hat. Walter bekam ja auch einen endlos teuren Laptop, mit dem er sicher nur durch die Hilfe von Chris und Micha klarkommt.«


    Langsam ließ Daniel die Hände sinken. In dem blassen Licht des Notebooks wirkte sein hageres Gesicht noch ausgezehrter. Stille Wut kroch an die Oberfläche und verzerrte seine Mimik. Tiefe Schatten gruben sich in seine Wangen und Schläfen. Fast schien es, als zögen sich seine Brauen gespenstisch nach oben. Als er den Kopf schüttelte, zerbrach das Bild. Einzig der tiefe Ärger blieb zurück. »Das ist doch total krank. Welches Kind braucht denn ein Smartphone? Bisher kamen sie mit simplen Handys aus.« Er schüttelte vehement den Kopf. »Mit solchen Geschenken unterwandert er diese zwei naiven Kinder und vereinnahmt sie für sich. Der Kerl ist das absolute Monstrum.«


    »Leider habe ich das Ding bei den Jungs im Zimmer liegen lassen.«


    Daniel verzog die Lippen. »Schade. Dann wüssten wir gleich, ob Chris mit Aboutreika gesprochen hat.«


    »Vorhin hat er zumindest mit Jamal geschrieben und sich die Augen aus dem Kopf geheult, weil ich in der Halle und im Salon an Amman kein gutes Haar gelassen habe.« Oliver stocherte in den durchweichten Flakes herum. Sein Hunger zog sich bereits wieder zurück.


    »Was hast du?«


    Oliver presste die Lippen aufeinander.


    »Er hat mir Jamals Antwort gezeigt. Das klingt gar nicht nach Ammans Sohn.«


    »Wie gut kennt ihr euch denn?«


    »Enge Freunde sind wir nicht. Jamal ist etwa ein halbes Jahr jünger als Chris und Micha.«


    Der schale Kaffee stieg ihm in die Nase. Solange er noch irgendwie warm war, konnte man ihn auch trinken. Er nahm einen Schluck. Daniels neugieriger Blick haftete an ihm. Offenbar wollte er mehr hören.


    »Jamal ist zehn, der Halbbruder unserer Schwester Elli. Er sieht ihr ähnlich. Ein zierlicher, bildhübscher Bengel mit schwarzbraunen Locken und riesigen braunen Augen.«


    Seit einer Weile weigerte Jamal sich, sein Haar schneiden zu lassen. Oliver löste sein Haargummi. Die zerdrückten Strähnen fielen bis auf die Oberschenkel. Ob sich Jamal daran ein Beispiel genommen hatte?


    »Er ist viel ernster und erwachsener als Chris und Micha. Die zwei sind gegen ihn Kindsköpfe.« Er wickelte eine Strähne um den Zeigefinger. »Ich glaube auf seine Art revoltiert er genau wie ich gegen seinen Vater.« Er löste die Strähne. »Angepasst ist er nicht gerade. Das war ich aber auch nie…«


    »Du bist vielleicht sein Vorbild.« Daniel lächelte. »Was hat dich bei seiner Nachricht so stutzig gemacht?«


    »Sie klang zu fröhlich. Er schien sich irrsinnig zu freuen, dass wir bald bei ihnen wohnen würden.« Oliver schüttelte den Kopf. »Das ist er nicht gewesen, denke ich. Der Kleine hockt in einem goldenen Käfig und kommt nicht raus. Den macht gar nichts glücklich.«


    »Sicher?«


    Irritiert musterte Oliver Daniel.


    »Na, bei der Ankündigung, dass ihr da wohnen sollt, müsste dir klar sein, dass etwas in dem goldenen Käfig des Kleinen passiert. Diese Veränderung, plus der Hoffnung, dass du als sein Vorbild in erreichbare Nähe rückst, sind ein Antrieb, den du nicht unterschätzen darfst.«


    »Wirklich?« Oliver seufzte. »Dann habe ich mich vielleicht geirrt.«


    Plötzlich scharrten Opas Vorderpfoten an seinem Oberschenkel. Sie hatte sich auf ihre Hinterläufe gesetzt und bis zu seinem Bein aufgerichtet. Was wollte sie denn jetzt?


    Langsam arbeitete sie sich nach hinten, bis sie vom Boden hoch federte und sich zwischen seinen Rücken und die Lehne quetschte. Automatisch rutschte er nach vorn. Ohne Rücksicht auf Verluste richtete sie sich hinter ihm ein.


    Ungläubig wandte er sich zu ihr um. »Was war das denn?«


    Daniel, der den Rechner zugeklappt hatte, lachte leise. »Das kenne ich von Camillas Tieren. Die liegen auch immer gern hinter ihr.«


    Von Katzen war ein solches Verhalten ja noch zu erwarten, aber von einem Hasen? Besonders bei Opa fehlte ja der gängige menschliche Bezug. Sie war eine Stallhäsin, die nie zum Spielen und Kuscheln herausgenommen worden war. Sie müsste doch viel scheuer sein, nicht so vertrauensvoll. Immerhin hatte sie ihre ganze Sippe verloren.


    »Sie ist ein eigenartiges Tier.«


    Zustimmend nickte Daniel. »Richtig, aber denselben engen Bezug hat Camilla zu Nadel, ihrem Igel.«


    »Nadel?« Oliver musste sehr an sich halten, um die Milch mit den Flakes nicht durch die Nase auszuatmen. »Das hat den gleichen abstrusen Charme wie Opa für eine Häsin.«


    »Nadel ist ein Igelmännchen und Camilla so zugetan wie Opa dir. Er reagiert fürchterlich eifersüchtig, wenn Camilla und Christoph zusammen sind.«


    »Irgendwo niedlich.«


    Daniel grinste breit. »Und wie.«


    Oliver griff nach der Kaffeetasse und probierte. Das Gebräu schmeckte angebrannt und schal. Trotzdem tat es gut.


    Er sah noch einmal zurück, zu Opa. Gemütlich anlehnen konnte er sich zumindest nicht.


    Wie würde das laufen, wenn Aboutreika sie wirklich aufnahm? Opa mitzunehmen wäre sicher unmöglich, besonders weil Kerstin und Jamal Katzen hielten. Die dicke Langohrdame ließ sich unglücklicherweise nicht in einen Käfig sperren.


    »Was mache ich nur mit dir?«


    Er streichelte sie. Ihr Köpfchen bewegte sich allerdings kein bisschen. Trübsinnig hingen ihre Ohren hinab, während sie ihre Pfoten unter dem Kiefer gefaltet hielt. Warum wirkte sie so traurig? Wusste sie etwa, was er gedacht hatte? Ein Ohr zuckte hoch, nur um langsam herabzusinken. Ein beinahe menschlicher Seufzer entrang sich ihr.

  


  
    »Willst du dir das antun, Olli?«


    »Aboutreika?«


    Daniel stützte den Kopf auf die gefalteten Hände. Er nickte.


    »Ja, denn auf anderem Weg werde ich nie hinter seine Art zu denken kommen.«


    »Du bringst Micha und Chris in Gefahr, wenn auch nur ein Teil dessen stimmt, was du vermutest. Das weißt du hoffentlich?«


    Ja, leider. Das war auch der Grund, weshalb er versucht hatte, mit Chris zu reden.


    »Ich weiß.« Er schob die Cornflakes von sich. »Vor einer Weile habe ich versucht, mit Chris über ihn zu reden. Der Zwerg hatte uns eh gehört. Auch wenn er sich ständig dagegen weigerte, sich von mir anzuhören, was ich über Amman sagen wollte, kam von ihm ein Kommentar, der mir wirklich durch Mark und Bein ging.« Oliver fixierte Daniel, der still, sorgenvoll zuhörte. »Er fragte, was aus Kerstin und Jamal würde, wenn ich Amman ausspähe und Beweise gegen ihn zutage fördere.«


    Er verstummte und griff nach seiner Tasse, trank aber nicht. Vielmehr versteckte er sich hinter der farbigen Keramik.


    Nachdenklich massierte Daniel sein unrasiertes Kinn.


    »Was soll ich dazu sagen?« Er streckte sich nach hinten aus. »Wenn es nach mir ging, würde ich dich nie auch nur in die Nähe dieses Mannes lassen, Olli. Er ist meiner Meinung nach gefährlich.«


    »Warum versuchst du nicht, mich umzustimmen?« Die Frage kam selbst für Oliver unvorhergesehen. Sie stammte aus einem Impuls, dem Drang, Daniels Sorge und seine Liebe heraus–, nein, einzufordern. Sie entbehrte jeder Logik und fühlte sich falsch an. Trotzdem entsprach sie dem, was tief unter dem eisernen Entschluss lauerte, seiner nackten Angst und dem Wunsch gesagt zu bekommen, dass die Idee einfach nur Irrsinn war. Wahrscheinlich erkannte Daniel diese Triebfeder. In sein Gesicht kehrte sein liebes, freundliches, warmherziges Wesen zurück.


    »Ich will nicht, dass du dich an Aboutreika verkaufst. Das weißt du genau. Eher würde ich dich hier anbinden.« Er machte eine kurze Pause. »Aber ich kenne dich. Unter deiner Kraft lauert Angst, die du krampfhaft niederringst, einfach um nicht für schwach gehalten zu werden. Wenn ich dich anflehe, den Irrsinn zu lassen, würdest du wanken, nicht den Entschluss fassen, den du fassen willst. Damit gebe ich dir nur wieder Anlass, dass du dich noch zerrissener fühlst.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist verstört, verunsichert und zugleich eisern in deinem Drang, Informationen zu sammeln, koste es, was es wolle.«


    Wie recht er doch hatte. Selbst jetzt fühlte er sich dazu gezwungen, zu handeln, schon um für sich alles aufzuklären, was noch ohne Verbindung im Dunkel lag. Wenn Daniel ihn unter Druck setzte, bestand die Chance, dass er eine falsche Entscheidung traf.


    »Du bist immer der souveräne große Bruder, der gewohnheitsmäßig alles auf sich nimmt und alles entscheidet, zum Wohl der Kleinen.« Er presste kurz die Lippen aufeinander. »Für dich gibt es nur das wir, kein ich…«


    »Falsch. In Krankenhaus und Reha habe ich ausschließlich an mich gedacht.«


    Daniel hob die Hand. »Dazu hat dich deine Psychologin gezwungen. Letztlich hat dir das aber einen nachhaltigen Schock versetzt, denn du warst gar nicht gewohnt, dich um deine eigenen Gefühle zu kümmern. Deine Eltern haben es sich mit ihren Kindern leicht gemacht. Der Älteste hält schon für alles den Kopf hin. Unmögliche Einstellung.« Daniel schüttelte den Kopf, bevor er auf Oliver deutete. »Das hat sich eingebrannt. Deswegen denkst du auch bei deiner Entscheidung, Aboutreika auszuspähen, nur daran, wie du uns helfen kannst.«


    Das stimmte nicht ganz. »Ich will in erster Linie für mich die Wahrheit herausfinden…«


    »Und durch den Kommentar von Chris denkst du schon wieder darüber nach, wem du mit deiner Neugier Schaden zufügst, richtig?«


    Wie recht Daniel doch hatte. Verzagt nickte er.


    Daniel ließ laut die Hand auf den Tisch fallen. »Falsch!«


    Erschrocken fuhr Oliver auf. Der Lärm würde sicher alle anderen wecken. Einen Moment lauschte er. Nichts, nur der Wind und ein vereinzelter Wagen auf der Sonnenberger Straße.


    »Was meinst du damit?«


    »Wenn du die Wahrheit wissen willst, geh deinen Weg. Vielleicht hilfst du sogar Aboutreikas Familie, wer weiß. Es ist in keinem Fall gut, die Tatsache, wer Aboutreika ist, unter den Teppich zu kehren.« Er setzte sich auf. »Aus reiner Unwissenheit werden sich sonst noch viele Menschen in seinem Netz verfangen und sterben.«


    Der Schleier zerriss. Die Welt rückte ein winziges Stück in eine andere Richtung. Oliver verstand.


    Dieses eiserne Schweigen über so viele kleine, vielleicht augenscheinlich unbedeutende Probleme, hinter denen sich schwelende Gefahrenherde verbargen, hatten zu der Todesnacht geführt.


    Er nickte. »Ich weiß, was du meinst.«


    »Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Aber du wärst auf den gleichen Schluss gekommen und hättest dann vielleicht übereilt gehandelt. Das will ich nicht. Ich möchte mit dir und unseren Freunden genau planen, sodass ihr drei immer sicher seid.«


    »Warum machst du das alles für uns?«


    Daniel lächelte sanft. »Weil ich an Micha hänge, Chris’ dumme Sprüche mag und du mich vom ersten Moment an fasziniert hast.«


    Die Worte waren eine eigene Form von Liebeserklärung. Sie drangen ohne großes Schmetterlingsgeflatter ein und setzten sich fest.


    Weitere Erklärungen waren nicht notwendig.


    Oliver lächelte dankbar. Wortlos leerte er seine Tasse.


    Er schob seinen Stuhl zurück und trat ans Fenster. Opa blieb zurück. Sie muffte sich enger zusammen.


    Mit der Kälte wehten auch feine Regentropfen heran. Trotzdem tat der frische Wind gut. Er klärte den Kopf.


    Einen Moment später folgte Daniel ihm. Seine rauen Finger schoben sich unter den Pullisaum. Sie fühlten sich trocken und kalt an. Trotzdem hinterließen sie warme Spuren auf seiner Bauchdecke, die heiß hinabströmten.


    Stumm ließ Oliver sich gegen ihn sinken. Er schloss die Augen.


    »Was hast du nun vor?«, flüsterte Daniel dicht an seinem Ohr.


    Spielte er noch mal auf Aboutreika an?


    Der Gedanke entglitt ihm, als Daniels Hand unter seinen Hosenbund glitt. Er seufzte sehnsüchtig.

  


  
    Walter

  


  
    

  


  
    


    


    Am Folgemorgen erwachte Oliver von dem Gewicht Daniels, der halb über seinem Rücken lag und ihm leise ins Ohr schnarchte.

  


  
    Wie angenehm sich diese Nähe anfühlte. Zum ersten Mal wachte er mit seinem Partner an der Seite auf. Eine Woge kribbelnder Wärme durchflutete ihn. Sie sammelte sich in seinem Bauch.


    Fühlte sich Glück so gut an?


    Wenn ja, war er nie zuvor verliebt gewesen, jedenfalls nicht so. Die Zärtlichkeit, die Daniel ihm entgegengebracht hatte, lag noch immer in der Luft. Jedes bisschen Haut kribbelte. Alle Wärme, alles Vertrauen, jede Berührung und jeden Kuss hatte Daniel ihm in der Dunkelheit seines Zimmers zurückgezahlt.


    Es war so unglaublich schön gewesen.


    Er schmiegte seinen Kopf tiefer in das Kissen. Es roch leicht nach Schweiß und Haarwaschmittel.


    Daniels Arm schlang sich fester um ihn…


    Der Polyfon-Sound von Eye of the tiger zerriss den verzauberten Moment. Daniel zuckte erschrocken zusammen. Er fuhr hoch. Oliver wirbelte ebenfalls aus den Decken.


    Was, zum Teufel, war das?


    Einen Moment später begriff er, dass sein Handy klingelte. Der schräge Sound kam zumindest aus der Beintasche seiner Hose. Rasch fischte er danach und zog es heraus.


    »Hoffmann?«


    »Guten Morgen, Oliver, du hast nicht noch geschlafen, oder?«


    Weißhaupt. Der gutmütige Spott kroch unangenehm real in sein Bewusstsein. Wenn er den gemütlichen Kommissar auch sehr gern mochte, in diesem Augenblick sehnte er sich danach, ihn zu strangulieren. Ein Telefonanruf um sieben Uhr in der Früh zählte nicht zu seinen favorisierten Ereignissen nach der vergangenen Nacht.


    »Störe ich dich gerade bei was Wichtigem?«


    Oliver warf das Haar zurück und ließ sich auf die Matratze fallen. Innerlich stöhnte er auf. Natürlich störte er, und wie! »Nicht wirklich, nur bei dem schönen Ende eines widerlich schwulen, feuchten Traums.« Hoffentlich kapierte Weißhaupt die wenig feinsinnige Ironie.


    Schweigen antwortete ihm. Daniels Körper schmiegte sich gegen den seinen. Vorsichtig drehte er das alte Handy so, dass sie beide etwas hören konnten.


    Weißhaupt räusperte sich.


    »Ich wollte dir nur sagen, dass dein Großvater mit dir reden will.«


    

  


  
    Warum wollte Walter mit ihm reden? Vor allem jetzt?

  


  
    Nicht dass es negativ gewesen wäre, im Gegenteil. Auf Olivers To-do-Liste stand Walter immer noch recht weit oben. Solange die Erinnerungen an das, was sie sich aus den Unterlagen und Bildern zusammenreimen konnten und was in dem alten Haus geschehen war, frisch waren, musste er in jedem Fall mit dem alten Mann reden. Leider gab es kaum weitere Hinweise und Informationen zu der Familie Hirsch.


    Zuvor das Standesamt aufzusuchen, wäre zwingend notwendig gewesen. Nur öffneten die sicher nicht am Dienstag um halb acht. Deshalb fehlten Grundlagen für weitere Informationen.


    Andererseits, wollte er Walter tatsächlich unter Druck setzen? Die neunzig Jahre lasteten bleiern. Mit ihm konnte er einfach nicht so umspringen, wie er es noch mit seinem Vater vorhatte.


    Bevor sie sich auf den Weg machten, sagte Daniel zumindest George Bescheid, der gerade aus der Dusche kam. Begeistert schien er nicht zu sein, besonders als Daniel ihn um den Wagenschlüssel bat.


    

  


  
    Still saß er neben Daniel im Jeep. Die morgendliche Stadt steckte mitten in der Rushhour. Zwischen den Baumkronen und den Gebäuden hing noch ein Rest der Schatten, die die Dunkelheit zurückgelassen hatte. Die Straßen schimmerten von der Nässe und reflektierten das Licht tausender Scheinwerfer. Jede Pfütze, durch die sie fuhren, zersplitterte in grelle Spiegelscherben. Zugleich stieg die Sonne über der Stadt auf. Tatsächlich schob sich unter der dichten, dunklen Wolkendecke ein roter Schimmer über den Horizont. Oliver bezweifelte, dass die wenigen Sonnenstrahlen auch nur andeutungsweise ausreichten, um den Regen abzuhalten. Trotzdem war es ein schöner Anblick, der einen eigenen Zauber in sich barg. Seit Tagen die erste Sonne. Seltsam, wie sehr diese Stimmung der Realität entsprach. In den vergangenen Tagen sah es nicht so aus, als gäbe es noch Perspektiven oder ein greifbares Ziel, auf das sie zuarbeiten konnten. Seit der vergangenen Nacht sah alles etwas anders aus. Die Relationen hatten sich verschoben. Durch das Gespräch mit Chris und Daniel hatten sich zumindest ein paar Prioritäten geklärt. Das Gefühl zu lieben und geliebt zu werden, erleichterte viel. Die aufgestauten Gefühle, seine Unausgeglichenheit, waren wie fortgewischt.

  


  
    Wie hatte er so blind sein können? Die ganze Zeit lastete der Druck der Situation auf ihm: Angst, Verwirrung und Unsicherheit. Vieles fand immer noch keine Klärung, aber zumindest gab es ein neues Ventil, die Belastung für eine Weile fernzuhalten und sich einfach nur zu verlieren.


    »Worüber denkst du nach, Olli?«


    Daniel sah kurz von der Straße zu ihm. Er lächelte. Auch ihm schien es besser zu gehen. Beide hatten sie kaum geschlafen, aber es ging ihnen gut.


    »Über alles Mögliche, insbesondere dich und mich. Dass du mir gut tust und mich beruhigst.«


    Lächelnd drosselte Daniel die Geschwindigkeit, um von der Sonnenberger Straße in die Wilhelmstraße abzubiegen.


    Nachdem die Allee der breiten, ziemlich verstopften Prunkstraße gewichen war, fiel wesentlich mehr Licht in den Wagen. Der Streifen Morgenrot stach unangenehm in die Augen. Oliver klappte die Sonnenblende herab.


    »Was meinst du, was Walter von mir will?«


    Daniels Mimik wurde ernst. »Ich weiß nicht. Irgendwie kann ich mir auch nicht erklären, warum er plötzlich gesteigertes Interesse an Gesprächen hat, nachdem er dich vor ein paar Tagen wie den letzten Dreck behandelt hat.«


    »Vielleicht will er mir sagen, was sich hinter all den eigenartigen Begebenheiten im Haus verbirgt, oder er will mir erklären, wer am Tod der sieben Menschen im Keller schuld ist. Das heißt, wenn er bereit ist, endlich mal die Karten auf den Tisch zu legen.«


    Oliver zweifelte daran. Was immer Walter wollte, er bezweckte damit etwas, das ihm half.


    »Daran glaubst du doch selbst nicht?«


    Wie recht er doch hatte. Oliver zuckte mit den Schultern.


    Langsam fuhren sie am »Warmen Damm« entlang, nur um an der nächsten Ampel wieder stehen zu bleiben. Die Parkanlage mit der klassizistischen Villa Clementine im Hintergrund bot einen eigenartigen Anblick. Möglich, dass es auch an dem roten Feuerrand unter den Wolken lag, aber die Szenerie wirkte mit ihren langen Schatten und dem in Rot getauchten Teich bedrohlich.


    An der eisernen Umfassung, jenseits der großen Fontäne, lehnte ein Mann. Trotz der Entfernung bohrte sich sein Blick in Olivers. Er verzog das Gesicht, während er winkte. Unmöglich, oder? Immerhin besaß der Jeep verspiegelte Scheiben. Niemand, der nicht direkt davor stand, konnte in den Wagen schauen. Der Moment zerriss, als Daniel sacht Gas gab und die Villa passierte.


    Rasch drehte Oliver sich im Sitz um. Die Bäume und Sträucher hatten den See bereits verschluckt.


    »Was ist?«


    Er setzte sich wieder hin. »Nichts. Ich habe nur einen Toten winken sehen.«

  


  
    


    Daniel lenkte den Jeep aus der Stadt hinaus auf die Autobahn Richtung Frankfurt. Irritiert betrachtete Oliver ihn. »Wohin wollen wir?«

  


  
    Ohne den Blick von der überfüllten A66 zu nehmen, antwortete er: »JVA Frankfurt, warum?«


    »Ich dachte, Walter sei in Wiesbaden untergebracht.«


    »Nein. Walter ist über 21, demnach muss er nach Frankfurt I.« Er blinzelte Oliver zu. »Die JVA Wiesbaden nimmt nur Minderjährige und Jugendliche auf, das gilt für Vollzug und U-Haft.«


    Nachdenklich nickte Oliver. Aus irgendeinem Grund hatte er nicht damit gerechnet, Wiesbaden zu verlassen.


    »Und wie ist die JVA in Frankfurt?«


    Daniel zuckte die Schultern. »Modern, hässlich, ein elender Betonschuppen. Die U- und Abschiebungshaft macht es den Gefangenen leicht, sich auf eine andere JVA zu freuen.«


    So schrecklich? Walter würde ohne seine geliebten Bücher, die antike Atmosphäre des alten Hauses und die Erinnerungen eingehen. Ein schreckliches Gefühl nistete sich in ihm ein. Mal ziehend, mal stechend bohrte es, strahlte nach außen.


    War das sein schlechtes Gewissen? Diese Art von Haft hatte er für Walter nie gewollt.


    Er lehnte sich an Tür und Scheibe. Draußen zog die eintönige Landschaft vorbei. Rotgoldenes Licht fiel unter der Brücke am Wiesbadener Kreuz auf die Strecke. Es wirkte fast wie ein Tor in eine schönere, hellere Welt. Über der Autobahnbrücke türmten sich dunkle Wolkenberge.


    Welchen Ausblick mochte Walter haben?

  


  
    


    Daniel hatte nicht untertrieben. Die JVA lag recht weit ab in Praunheim. Der Komplex konnte noch nicht sehr alt sein. Die Anlage wirkte weder verlebt noch heruntergekommen, aber unerträglich kalt und abweisend. Meterhohe Mauern, um die Maschendrahtzäune und Stacheldrahtbarrieren errichtet worden waren, ragten um entsetzlich unwirtlich graue Blöcke, deren Attika giftgrün gestrichen worden war. Der im Kastell gelegene Sportplatz verdeutlichte den Eindruck absoluter Hoffnungslosigkeit.

  


  
    Auf dem Besucherparkplatz wartete Bernd Weißhaupt. Er lehnte an der Motorhaube seines roten Audis, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf gesenkt. Er hob erst den Blick, als Oliver ausstieg.


    »Morgen.« Er klang nicht mehr sonderlich gut gelaunt, im Gegensatz zu seinem Anruf.


    »Hallo, Herr Weißhaupt.«


    »Hi, Bernd.«


    Weißhaupt nickte Daniel zu. Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Kommissar zur Anmeldung um. Was hatte er? Oliver zog es vor, die Frage für sich zu behalten. Die Antwort würde bei Weißhaupt ohnehin nicht lang auf sich warten lassen. Trotzdem warf er Daniel einen fragenden Blick zu. Schulterzuckend setzte dieser sich in Bewegung.


    »Er wird schon noch erklären, was los ist.«


    Genau das tat Weißhaupt nicht. Er führte sie mit traumwandlerischer Sicherheit, gefolgt von zwei Vollzugsbeamten, die sie gründlich gefilzt hatten und ihnen alles abnahmen, was entfernt an Metallgegenstände, Waffen und Gürtel erinnerte. Neonlicht, kalkweiße Wände und lasierter, weißer Estrich vermittelten ein unerträglich kaltes Bild. Von der allgegenwärtigen fahlen Helligkeit keine Kopfschmerzen zu bekommen, war schier unmöglich.


    Vielleicht mochte es daran liegen, dass es sein erster Besuch in einer JVA war, vielleicht entsprach sie nur dem Bild, was er sich aus Filmen und Büchern hergeleitet hatte, Fakt war, dass selbst ein steriler Krankenhausflur lebendiger wirkte als das.


    Für einen alten Mann wie Walter musste diese Station in seinem Leben das Tor zur Hölle bedeuten.


    Nie hätte er angenommen, dass dieser Ort so menschenfeindlich sein konnte.


    »Die JVA in Wiesbaden ist dagegen ein kuschliger Ort«, flüsterte Daniel.


    Mach es noch schlimmer… Die Schuld lastete schon bleischwer. Der Druck in seinem Schädel nahm Züge an, die schlimmer kaum werden konnten. Fast schien es, als drückten alle Etagen Beton über ihn auf sein Gemüt.


    Weißhaupt blieb vor einer dunklen Tür stehen.


    Wortlos trat einer der Vollzugsbeamten vor und öffnete. Dahinter befand sich ein fast leerer Raum. Das Mobiliar bestand aus Tisch und Stühlen. Ein großer, massiger Mann mit dunkler Haut und dichtem, schwarzem Haar stand gelassen neben dem Tisch. Ein weiterer, offenbar ein Arzt, redete leise mit ihm. Beide hoben den Kopf, nickten grüßend, traten aber lautlos zurück.


    Oliver fuhr zusammen.


    Walter saß auf einem Stuhl. Der resolute Mann schien verschwunden zu sein. Schlimmer noch, er wirkte krank, weitaus älter, als er war. Seine blassen Wangen waren eingefallen und grau, die Augen lagen tiefer in den Höhlen. Die alte Haut spannte sich über Schädel und Wangen, hing aber in langen, unausgefüllten Falten über den Kragen seines karierten Hemdes. Die Altersflecken hatten sich gemehrt. Dafür war er nun bis auf ein paar dünne Strähnen vollkommen kahl. Der Raum füllte sich mit dem Geruch nach Alter.


    Knotig ruhten seine Finger auf der Tischplatte. In großen Placken zeigten sich Hämatome, die die dicken Adern verdeckten. An seinem Stuhl lehnte der Gehstock.


    Unter halb gesenkten Lidern und verklebten Wimpern starrte er zu Oliver oder auf irgendeinen Punkt weit hinter ihm. Innerhalb weniger Tage schien Walter um zehn, vielleicht zwanzig Jahre gealtert zu sein.


    Eine heiße Woge Mitleid ergriff ihn. »Walter.«


    Die kalten Adleraugen öffneten sich ganz, fokussierten, fassten ihn in den Blick. Einen Moment später senkte Walter die Lider und lächelte traurig. »Oliver.« Die sonst so harte, hasserfüllte Stimme klang sanft.


    War das Walter? So weich konnte dieser Mann doch gar nicht reagieren. Nie und nimmer, oder stand er dem Mann gegenüber, zu dem der kleine, freche Bengel, dessen Foto er in der Hosentasche trug, hätte werden sollen? Walter, der einst von einem Mädchen Tristan genannt worden war, ein Mensch voller Gefühle?


    »Geh ruhig.« Daniels sanfter Druck auf seiner Schulter löste das Band. Mit wenigen Schritten eilte er durch den Raum, umrundete den Tisch und kniete vor Walter nieder.


    Wo blieben die entsetzten Ausrufe, die Aktionen seitens der Vollzugsbeamten? Niemand regte sich.


    Ging von Walter so wenig Gefahr aus?


    Eine staubtrockene, zittrige Hand berührte Olivers Wange. Die Finger fühlten sich kalt an, schlecht durchblutet. Sie rochen unangenehm, ungepflegt. Unter den schartigen Nägeln hatte sich Schmutz abgesetzt. In den tiefen Rissen in seinen Fingerkuppen hafteten Staub und Druckerschwärze von Millionen Büchern, die durch seine Hände gegangen waren.


    Unter all den Eindrücken lag in der Berührung verzweifelte Zärtlichkeit.


    »Mein Junge.«


    Olivers Herz raste. Mein Junge? Und das in diesem liebevoll leisen Tonfall? Was war nur mit Walter geschehen?


    Die Antwort lag auf der Hand. Er befand sich nicht mehr unter dem schädlichen Einfluss des alten Hauses. Dieses Haus hatte ihn vergiftet, das Haus und all seine Monstrositäten. Wahrscheinlich erst, nachdem er seine Isolde verloren und im Krieg seine Menschlichkeit eingebüßt hatte. Damals konnte er gar nicht anders gewesen sein als jetzt.


    Olivers Herz zog sich schmerzhaft zu einem Stein zusammen. Was hatten ihm seine Lebensumstände nur angetan?


    »Opa.«


    Der alte Mann musterte ihn, Tränen standen in seinen Augen.


    »So hast du mich seit Jahren nicht genannt.«


    Sein Gebiss klapperte aufeinander, als würde es nicht mehr festsitzen.


    Oliver unterdrückte ein Schaudern.


    Der Verfall hatte wirklich eingesetzt, aber das war ohne Bedeutung. Diese Wandlung endlich Gefühle zeigen zu können, erfüllte ihn mit nervösem Glück.


    Meinte Walter es ernst? Konnte sein schnelles Umdenken überhaupt sein?


    Ein leichter Stich zog durch seinen Verstand. Zweifel.


    Nein, daran wollte er nicht denken, nicht im Augenblick.


    Wortlos schmiegte Oliver seine Wange in Walters Hand.


    Der alte Mann streichelte seine Locken.


    Es tat so gut. Ein Gefühl absoluter Leichtigkeit ergriff ihn. Anerkennung und Akzeptanz, sie erfüllten jede Faser seines Körpers.


    Trotzdem löste er sich von Walter.


    »Wie geht es dir, Opa?«


    Der alte Mann lächelte, wobei sein Blick nach oben entwich.


    »Ich fühle mich furchtbar erschöpft, aber frei.«


    Frei? Von was oder eher von wem?


    Oliver musterte ihn.


    Unmerklich schüttelte Walter den Kopf. Schwache Angst lag in seinem Blick, während er die schmalen Lippen aufeinanderpresste.


    Gefahr? Hörte jemand mit, der nicht alles erfahren durfte?


    Wenn Walter tatsächlich mit ihm über das Haus und seine unstofflichen Bewohner reden würde, steckte ihn der Arzt prompt in ein Irrenhaus.


    Oliver richtete sich auf und strich Walters Nacken entlang. Die alte, schlaffe Haut fühlte sich eigenartig weich, beinahe schwammig, an.


    Walter sah zu ihm auf. »Geht es den beiden Kleinen gut?«


    Oliver nickte.


    »Und meine Tiere, wer kümmert sich um sie?«


    Mist, das war sicher das unpassendste Thema überhaupt. Er schluckte hart. Wie sollte er Walter beibringen, was passiert war, zumal er die Szenerie selbst nicht gesehen hatte?


    »Irgendein wildes Tier hat die Ställe aufgebrochen…«


    Walter zuckte zusammen. Seine Finger griffen in Olivers Pulli. Wie viel Angst in seinem Blick lag.


    Vorsichtig strich Oliver über Walters Hand.


    Der arme alte Mann.


    »Eine Häsin lebt noch. Sie ist jetzt bei mir.«


    Walters Lider senkten sich. Sein nervöser, aufgeregter Atem beruhigte sich.


    »Gut.« Er atmete tief durch. »Das ist gut.«


    Was war gut? Worauf spielte er an? Nein, die Frage lautete eher, was verursachte ihm solche Angst? Die Wächter vielleicht oder dieses Geschöpf aus fließenden Schatten und Nebeln, vor dem sich sogar Daniel fürchtete?


    Leider konnte er diese Fragen nicht stellen, nicht wenn so viele Mithörer anwesend waren.


    Verdammt.


    Mühsam drängte er die heiße Woge zurück. Vielleicht kam er auf anderem Weg zum Ziel, mit unverfänglichen Fragen, deren Antworten nur ihm etwas sagten.


    Nachdenklich löste er sich von Walter und ließ sich ihm gegenüber nieder. Über den Tisch hinweg griff der alte Mann nach seinen Händen. Er musste noch so viel wissen, beispielsweise, was Walter mit all den Tieren bezweckte.


    »Sind die vielen Tiere nicht auch ziemlich viel Arbeit gewesen?«


    Der alte Mann nickte. »Schon sehr, aber ohne sie ging es nicht.« Er zögerte einen Augenblick. »Man gewöhnt sich an ihre Gesellschaft.«


    Offensichtlich verstand Walter noch nicht genau, worauf er hinauswollte.


    »Hat Uroma Erna schon Hasen gezüchtet?«


    Walters Hände zuckten. In seinen Augen flammte Angst auf. Trotz allem schien er sich noch weit genug in der Gewalt zu haben, um sich nicht allzu sehr gehen zu lassen. »Ja, aber sie hatte kein gutes Händchen für Tiere.«


    Er klang vorsichtig.


    »Sind sie ihr gestorben?«


    Abgehackt nickte er.


    »Hat sie sie falsch versorgt?«


    Walters Augen weiteten sich. Endlich schien er das Spiel zu verstehen. Plötzlich nickte er lebhaft. »Sonntags und an Feiertagen servierte sie die verendeten Tiere.«


    Oliver wurde schlecht. Er versteifte sich. Bedeutete das, dass sie die Tiere vergiftete, um damit Walters Frauen zu schwächen oder zu töten? In seiner Kehle saß ein stachliger Kloß fest, der sich auch nicht schlucken ließ.


    »Ihr wurdet krank davon, du, Oma und…«


    Walter senkte die Lider. »Es ist egal, Oliver. Hier werde ich ohnehin nicht mehr lebend herauskommen. Ich sterbe, mein Junge. Viel Zeit bleibt mir nicht.« Er lächelte traurig. »Nenn die Dinge beim Namen.«


    Erschrocken hob Oliver den Kopf. Die Beamten regten sich nicht, sie beobachteten nur. Wussten sie denn schon alles? Aber wenn Erna die Mörderin war, weshalb behielten sie ihn hier? Wegen Mittäterschaft, Verdunklung oder wie sich all die Fachbegriffe nannten?


    »Geht das wirklich?«


    Walter verzog die Lippen und nickte.


    Zögernd richtete Oliver sich auf dem harten Holzstuhl auf.


    »Wir haben heute alle möglichen Sachen von dir und den Urgroßeltern gesichtet. Ist es in Ordnung, wenn ich dir chronologisch Fragen stelle?«


    Walter warf einen Blick auf die Digitaluhr über der Tür. »Wir haben wenig Zeit, Oliver. Gib mir Stichpunkte und lass mich erzählen, in Ordnung?« Seine Stimme brach. Offenbar fühlte sich seine Kehle ähnlich dürr und zugeschnürt an.


    »Okay.« Oliver senkte die Lider. Er rief sich die Fotos nacheinander in Erinnerung. »Die Anfangszeit deiner Eltern, beginnen wir damit.«


    Walter lachte trocken. »Das ist lang her, fast hundert Jahre.« Er legte den Kopf schief. »1916 haben sie sich bei einem Bootsausflug auf der Donau kennengelernt.«


    Die Bilder am Rhein, offenbar hatten dadurch Flüsse eine besondere Bedeutung für ihn gewonnen.


    Oliver nickte.


    »Soweit ich weiß, war meine Mutter noch auf dem Internat in Bayern, Vater hingegen hatte es bereits von der Schulbank weg auf das Schlachtfeld geschafft«, fuhr Walter fort. »Er kämpfte in Frankreich. 1919 heirateten sie.« Er machte eine abrupte Handbewegung. »Keine gute Verbindung. Mein Vater war aus einer Metzgerfamilie und meine Mutter die Tochter eines Generals und einer Ärztin. Sie waren reich und gebildet, verachteten die Markgrafs. Das harmonierte nicht.«


    »Erna sieht auf den alten Bildern fröhlich aus, sehr nett…«


    Walter hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Für ihre Zeit war sie zügellos, eine Frau, die alles erleben wollte. Heute würde das gar nicht mehr ins Gewicht fallen, weil die Zeit sich verändert hat. Partnertausch und gleichgeschlechtliche Liebe sind normal geworden.« Er schnaubte. »Sogar legal. Das Gelübde der Ehe gilt nicht mehr viel.«


    Gleichgeschlechtlich… Oliver starrte Walter aus brennenden Augen an. Sein Herz raste. »Woher kannte sie Helene?«


    »Aus dem Internat natürlich.« Walter legte die Stirn in Falten. »Du hast die Bilder gefunden?«


    »Ja. Helene und Erna waren ein Paar?«


    Walters Hände verkrampften sich. Schartige Nägel bohrten sich in seine Haut. »Sie konnten nicht voneinander lassen. Das ist das Privileg der Reichen gewesen, ihre fehlende Moral.«


    »Sie haben sich geliebt…«


    »Versuch nichts zu romantisieren, was nur lüsterner Trieb war.« Die altbekannte Härte trat in sein Gesicht.


    »Aber Erna wurde schwanger und hat dich geboren und Helene Rachel. Was steckt hinter diesen Beziehungen untereinander?«


    »Rachel.« Den Namen flüsterte Walter. In seiner Stimme lag unendlich viel Gefühl, Liebe und Leid. Wahrscheinlich war Rachel der einzige Mensch, den er je geliebt hatte.


    Sacht strich Oliver mit dem Daumen über den Handrücken des alten Mannes.


    Walter seufzte. »Das hat sie gern bei mir gemacht, meine Hände gestreichelt.«


    »Opa?«


    Scheinbar mühsam schüttelte Walter das Bild ab. »Was wolltest du wissen?«


    »Die Beziehungen eurer Eltern untereinander.«


    Er sank in sich zusammen. »Rachel und ich haben Jakob Hirsch nicht mehr kennengelernt. Er starb vor unserer Geburt. Das war die Zeit, in der mein Vater die Metzgerei neben der Hirsch-Buchhandlung erbte und alles für seinen und Helenes großen Traum zu einem Geschäft umbauen ließ.«


    Irritiert musterte Oliver ihn. »Von welchem Geld? War das nicht die Zeit der Verarmung und Inflation?«


    »Helenes Familie war reich. Sie bezahlten alles, was Mutter nicht gefiel, denn ihre Eltern hatten jeden Kontakt abgebrochen. Sie kamen auch nicht zur Taufe.«


    Oliver nickte nachdenklich. »Haben sich Rudolph und Helene ineinander verliebt?«


    »Mein Vater ja, sie nicht. Sie wollte nur in der Nähe meiner Mutter sein.« Er hob hilflos die Schultern. »Ich glaube, Helene hätte ihr sogar das Medizinstudium bezahlt, wenn sie dann nicht aufeinander hätten verzichten müssen.«


    Oliver versteifte sich. Also war es doch Liebe.


    »Was hat sie stattdessen gemacht?«


    »Sie wurde Apothekerin.«


    Bisher deckte sich fast alles mit seinen Vermutungen.


    »Wie kam Rudolph mit der Situation klar?«


    Walters Kiefer mahlten. »Wie jeder andere Mann, dem sich eine solche Chance bietet. Er nimmt, was er bekommen kann, in dem Fall zwei Frauen, die er sein Eigentum nennen konnte.«


    »Er hat Erna noch mal geschwängert?«


    Walter nickte. Seine Mimik verdüsterte sich zusehends. »Ja.«


    »Wie…« Das war sicher die falsche Frage. Walter zog sich gerade zurück. »Wie hat sie das Kind verloren?«


    Von einem Moment zum anderen sank Walter noch weiter in sich zusammen. Er starrte lang auf die Tischplatte. Seine Schultern bebten leicht. Weinte er?


    »Ich habe sie die Treppe von der Dachkammer hinabgestoßen. Das Kind starb und sie beinahe auch.«


    Gestoßen? Damals war er ein vierjähriges Kind, gar nicht stark genug. Sicher nur ein Versehen, ein Unfall.


    »Wie kam es dazu?«


    Er klang weitaus gefasster als er sich fühlte. In ihm bebte und vibrierte alles. Seine Nerven brannten vor Nervosität.


    Walter ballte die Fäuste in seinen Händen. »Vater rief mich. Ich habe mich auf der engen Wendeltreppe an Mutter und Helene vorbeigedrängt. Sie hat ihren großen Weidenkorb mit der Trockenwäsche nicht halten können, verlor das Gleichgewicht und stürzte.«


    »Das war ein Unfall, oder nicht?«


    Oliver biss sich auf die Lippe. Wirklich?


    In dem Aufgang zum Trockenboden lauerte der nebulöse Geist, das Ding, was wie eine Flutwelle gegen die Wohnungstür gebrandet war.


    Das Ding, vor dem sich sogar die Wächter scheuen.


    Wieder diese flüsternde innere Stimme… Konnte die nicht wenigstens jetzt still sein? Er verschloss sich davor.


    War dieses Wesen die Seele der alten Frau? Erna als Rachegeist? Was wollte sie, ihr verlorenes Kind rächen oder handelte es sich um mehr? Hass auf Walter vielleicht?


    Welche Rolle spielten Helene und Rudolph?


    Oliver schluckte. »Ging Helene hinter deiner Mutter?«


    Die Frage war überflüssig, schon weil nur Erna gestürzt zu sein schien. Trotzdem musste er Walter darauf hinweisen, dass er nicht die Schuld allein bei sich suchen dürfte.


    Walter schwieg. Nach einer Weile entspannte er sich etwas.


    »Danach verstanden sich meine Eltern gar nicht mehr. Mutti machte Vater und mir Vorwürfe. Sie zog sich zu Helene zurück und lebte den größten Teil ihrer freien Zeit dort.«


    Walter umging die Antwort. Dann traf es wahrscheinlich zu. Eine Antwort brauchte er dennoch. Vielleicht kam er auf anderem Weg weiter.


    »Misstrauen?«


    Er nickte.


    »Aber warum verdächtigte sie Helene nicht? Sie…«


    Walter schnitt ihm mit einer Kopfbewegung das Wort ab. »Als ich losstürmte, hatte sie noch nicht einmal all ihre Wäsche abgenommen. Rachel hatte ein paar Unterkleider in den Staub fallen lassen, weswegen sie wesentlich länger brauchten als Mutter und ich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Mutter gestoßen. Das hat sie mir nie verziehen.«


    Rache, Ernas Gedankenwelt hatte nur noch aus Hass und Rache bestanden. Sie wollte mit den Menschen, die ihr Unglück begründeten, nichts mehr zu tun haben. Vermutlich hatte sie der gleiche Rachegedanke dazu angehalten, Rudolph und Helene zu töten.


    Grauenhaft. Die Vorstellung bereitete ihm Übelkeit. Aber das Bild, das er sich von Erna machen konnte, entsprach keinem zügellosen Menschen, sondern einer unglücklichen Frau, die in dieser Zeit ihren Neigungen nicht hatte folgen können und immer in einem Zwiespalt zwischen sich, der Moral und ihrer Umwelt stand.


    Leider hatte sie nach ihrem Unfall keine Grenzen mehr gekannt. Gefühle waren immer die Triebfeder für Entscheidungen und Veränderungen. Liebe konnte in Unverständnis umschlagen, in Gleichgültigkeit und Ablehnung, Freude in Schockstarre.


    In der gegenwärtigen Zeit hätte sie nie den Grat zwischen ihren Neigungen und der Pflicht gehen müssen. Helene und sie wären ein Paar geworden und sicher um Längen glücklicher als sie es damals waren, zickige Eltern hin oder her.


    Selbst um zu studieren, würde heute der Staat Geld beisteuern, der Rest der Lebenshaltung wäre mit jobben möglich.


    Ihm taten die beiden Frauen leid, besonders weil Walter sie nicht verstand.


    »Was ist danach passiert?« Er ergriff Walters Hand. »Warum haben Rudolph und Helene geheiratet?«


    »Weil sie von ihm schwanger wurde und er sich zu ändern begann. Das Zügellose verschwand aus seinem Wesen. Durch Helene wandelte er sich zu einem verständnisvollen Mann. Vielleicht auch, weil sie in ihrer stillen, behutsamen Art den Ausgleich zu meiner Mutter darstellte, die er immer noch haben wollte, obwohl er sie fürchtete.«


    Oliver kniff die Augen zusammen und musterte Walter. »Helene und Rudolph haben sich ineinander verliebt, richtig?«


    In der Mimik seines Großvaters spiegelten sich Mitleid und Schmerz. »Damals habe ich das nicht verstanden, aber ja, ganz sicher. Sie haben sich sehr geliebt.«


    Vielleicht war diese Liebe nicht brennend heiß, sondern einfach nur geprägt durch Verständnis und Geduld gewesen.


    Walters leiser Händedruck bedeutete offenbar Dankbarkeit, dass er die Last seiner Kindheit und Jugend von sich abwälzen konnte. In der Berührung lag so viel Liebe und Leid.


    »Lebten sie immer noch alle drei zusammen?«


    »Das wurde nötig, als Helene die ersten Kinder verlor. Mutter kümmerte sich um sie. Besonders in dem beginnenden politischen Umbruch. Schließlich hatte Hitler die Macht ergriffen. Bereits 1931 kamen die ersten Judengesetze heraus. Mutter schmuggelte Medikamente aus der Apotheke und brachte sie Helene. Sie schien wie ausgetauscht. Helene war hilflos, also fand meine Mutter ihre Erfüllung darin, ihr zu helfen.«


    Hatte Walter nicht gesehen, dass Helene vergiftet worden war?


    Erna, diese falsche Schlange.


    Wahrscheinlich hatte sie sich an Helene gerächt, indem sie ihr Sachen gab, die sie geschwächt hatten und die Kinder verlieren ließ. Er presste die Kiefer aufeinander. Sein Mitleid war verfrüht gewesen.


    »Wurde Helene noch einmal schwanger?«


    Er nickte. »Zwei Kinder, direkt hintereinander. Arel und Ibrahim.« Seine Lippen zitterten. »Halb Arier, halb Juden. Um wenigstens etwas Schutz zu haben, verlangte Mutter, dass ich in die HJ eintrete.« Er lachte leise. »Als Bub war ich gern dabei. Uniformen, Landschulheime, viele andere Jungen und das Gefühl der Zusammengehörigkeit war erhebend. Später begriff ich, dass das falsch war. Ich konnte nicht verstehen, warum ich plötzlich nicht mehr mit Rachel befreundet sein durfte. Das wollte ich nicht. Mutter erklärte mir die Zusammenhänge. Danach ging ich mit einer anderen Intention hin. Ich konnte Helene und ihre Familie schützen, besonders Rachel. Sie konnten sich hinter meiner vorgeblichen Loyalität gegenüber dem Regime verbergen.« Bebend atmete er durch. »Die schrecklichsten Jahre begannen.«


    Erna hatte ihn manipuliert und ausgenutzt, seine Naivität und Zuneigung zu Rachel benutzt, um an ein höher gestecktes Ziel zu kommen. Rudolf und Helene waren auf ihren guten Willen angewiesen.


    Wie konnte man zwei Neunjährige zum Spielball der Intrigen machen? Fassungslos schüttelte er den Kopf.


    Rachel, eine Jüdin und Walter, ein Junge der Hitlerjugend. Dass das grauenhafte Jahre waren, zweifelte er nicht an. Die Filme und Bücher, die er kannte, spannen kein schönes Bild. Die Zeit des Verrats, der Zügellosigkeit, der Angst, des Blutes und Wahns. Bilder aus seiner Erinnerung breiteten sich wie ein erstickendes Leichentuch aus. Dunkle Eindrücke einer nicht nachvollziehbaren Zeit, ohne Grenzen in der Macht über andere, schwemmten hoch, schwarz-weiß, wie die Filmaufnahmen der Dokus. Zugleich öffnete sich etwas. Wahre Angst vor realer Bedrohung, einem fremden Denken, einer hirnlosen Masse und wenigen wissenden Marionettenspielern, stach in seine Brust. Fürchterlich, wie eine Mauer, die sich von allen Seiten schloss, bis die Atemluft und der Platz fehlten.


    »Olli?« Daniels Hand ruhte warm und schwer in seinem Nacken. Die Mauer barst. Er konnte wieder atmen. Dankbar hob er den Blick.


    »Geht es noch? Wollt ihr unterbrechen?«


    »Ich muss reden, junger Mann. Die Wahrheit, das ist mein Erbe an meinen Enkel.«


    Die Worte jagten einen Schauder über seinen Rücken.


    Erbe? Die Wahrheit? Rechnete Walter tatsächlich mit seinem baldigen Tod?


    Das Haus, es hielt ihn am Leben. Allein die Essenz troff aus diesem Gedankengang. Walter gab ihm keine Möglichkeit, den Gedanken festzuhalten. »Ich war bei der Hitlerjugend, zugleich umwarb ich Rachel, die bislang eher wie meine Schwester, mein Zwilling neben mir lebte.«


    Aus Freunden war ein Paar geworden, Tristan und Isolde, das Paar, das nicht Zusammensein durfte, obwohl sie füreinander geschaffen waren.


    »Wie selbstverständlich gingen unsere Gefühle zu etwas Neuem über.«


    »Die Nachrichten in den Büchern, die Widmungen, Tristan und Isolde…«


    Walter nickte. »Das waren wir.« Über Walters Lippen huschte ein abwesendes Lächeln. »Nie zuvor und nie danach habe ich einen Menschen besser gekannt und mehr geliebt.«


    »Ihr wart ein Paar?«


    Er nickte. »Wir waren wahnsinnig. Als wir dreizehn waren, schworen wir einander, zu heiraten. Knapp drei Jahre danach gebar sie meine Tochter Ruth, mein erstes Kind.«


    Die Worte elektrisierten Oliver bis in die Fingerspitzen. In solch einer Zeit ein Kind? War das ihr Bund, der sie über den Krieg bringen sollte?


    Wahnsinnig, das stimmte. Kinder, die Kinder gebaren.


    Du bist kaum älter und verliebst dich in einen erwachsenen Mann.


    Diese verhasste Stimme…


    Die heutige Zeit war anders, ohne ein Regime, dem jedwede Menschlichkeit fehlte.


    »Die sieben Toten in deinem Keller, sind das Rudolph, Helene, Rachel, Ruth, Ibrahim und Arel?«


    »Und Mardochai, Helenes älterer Bruder, der einzige, der die Deportation seiner Familie in Berlin überlebte.«


    Mardochai, die einzige Leiche, die er nicht zuzuordnen gewusst hätte. War er der Mann, dessen Geist Michael verfolgt hatte? »Wie sah er aus?«


    Walter seufzte. »Du weißt die Antwort. Michael hat dir sicher von ihm erzählt.«


    Hitze erfasste ihn. Erneut entflammten alle Nervenenden. Seine Wangen glühten. Walter wusste, dass die Geister Chris angriffen, ihm schadeten. Und er akzeptierte es widerspruchslos?


    Wut sammelte sich in seinem Magen. »Mardochai hat Chris angegriffen?«


    Walters Lider senkten sich bestätigend.


    »Warum? Wie konntest du das zulassen…«


    »Hör mir weiter zu.« In seiner Stimme lag ein schneidender Tonfall. Wesentlich sanfter fügte er hinzu: »Bitte.«


    »Meine Mutter litt unter der Situation. Sie hatte nichts vergeben. All die Jahre lauerte sie auf ihre Chance, bis Rachel, Ruth und ich keine Chance mehr sahen, uns in Sicherheit zu bringen. Dann spielte sie ihre Karten aus…«


    Seine Hand fiel schlaff auf den Tisch. Mühsam atmete er. Sein Herz schien schneller zu schlagen. Der ausgezehrte Körper zitterte. Tränen sammelten sich in seinen Wimpern. Feine Bäche bahnten sich ihren Weg über die Täler und Hügel seiner Falten. Tropfen zerplatzten auf der Tischplatte.


    Was bedeutete, ihre Karten auszuspielen?


    Er zog seine Hand zurück, erhob sich und schloss den ausgemergelten Körper in die Arme. Kalt und knochig. Wo war der stolze Mann, vor dem er als Kind Angst gehabt hatte?


    Walter klammerte sich an ihm fest. Tränen durchweichten seinen Pulli. Abscheu und Mitleid rangen in Oliver um die Vorherrschaft. Walter, der in sich gespaltene Mann, beeinflusst von etwas Bösem, bereit zu sterben, in Gefangenschaft und dennoch befreit. Oliver drückte ihn an sich. »Mit was hat sie dich erpresst?«


    »Dem Kindstod ihres Ungeborenen, meiner Stellung in der Hitlerjugend, dem Verrat an meinem Obersturmbannführer, dem Verrat meiner Rachel und meiner Ruth. Sie nahm in Kauf, sich und mich zu töten, wenn ich nicht reagieren wollte.«


    »Und du hast reagiert.« Es gelang Oliver nicht, die Bitterkeit aus seiner Stimme zu verbannen.


    »Ich habe mich gewehrt, woraufhin sie wahr machte, was sie angedroht hatte.« Seine Stimme erstarb.


    »Aber ihre Leichen lagen im Keller…«


    Walter nickte gepresst. »Sie reagierten schnell, zu schnell. Rachel war schwach, krank, wie Helene und Vater und alle anderen. Ich konnte sie nicht in Sicherheit bringen, nur verstecken.« Seine Nägel durchdrangen den Stoff. Er rang nach Atem. »Es war zu spät. Als sie sie im Keller fanden, lagen sie im Sterben. Sie mauerten meine Frau und mein Kind, meine Familie, ein.«


    Ein unmenschlicher Laut kam über seine Lippen. Oliver umfing ihn fester. Der alte Mann krallte sich an ihn, hilflos, verstört. Walter war das ärmste und elendeste Geschöpf, das ihm je begegnet war.


    Sein Großvater keuchte erstickt. »Wie schon einmal trage ich die Schuld… ich…« Ein Krampf schüttelte ihn. Er erlitt einen Zusammenbruch.


    Entsetzt löste Oliver Walters Finger.


    »Opa?«


    Das uralte Gesicht hatte sich zu einer abscheulichen Grimasse verzerrt. Ein Infarkt!


    Vorsichtig ließ er Walter zu Boden gleiten, kniete nieder und zog ihn wieder an sich. Entsetzen und Schmerz brachen aus ihm heraus. »Tun Sie was!«


    Der Haftarzt löste sich rasch. »Rufen Sie den Notdienst.«


    Während der Vollzugsbeamte in Bewegung geriet, klammerte Walter sich an Olivers Arm. Seine Lippen zitterten. Er bewegte sie, ohne dass ein Laut nach außen drang. Soweit die ungünstige Position es zuließ, neigte Oliver sich zu ihm.


    Warmer, feuchter Atem streifte Wange und Ohr.


    »Ich war es… Ich wusste nicht… ihr Essen war vergiftet.«

  


  
    Die Buchhandlung

  


  
    

  


  
    


    


    Oliver blieb abrupt im Flur stehen, als ein massiger Mann mittlerer Jahre das Krankenzimmer verließ. Sie waren sich zuvor nicht begegnet, oder doch? Wahrscheinlich handelte es sich um jemand aus der Verwaltung.

  


  
    Die Antwort war irrelevant, solange er keine Informationen über Walter besaß.


    Olivers innere Unruhe stieg. Wie ging es Walter? Überstand er den Zusammenbruch? Würde er wieder auf die Beine kommen? Seit einer gefühlten Ewigkeit tigerte er unstet auf und ab.


    Erst jetzt musterte er den Fremden. Er trug einen einfachen Straßenanzug, keine Uniform und keinen Kittel. An seinem Revers klemmte ein Kunststoffausweis. Der Magnetstreifen zeigte nach vorn. Absicht oder Zufall?


    Der Mann blieb stehen und sah sich kurz um.


    Weißhaupt lehnte an der Wand zum Innenhof, die Arme vor der Brust verschränkt und den Blick zu Boden gerichtet. Offenbar grübelte er. Sie hatten sich seit Walters Zusammenbruch nicht unterhalten. Jeder hing seinen Gedanken nach, abgesehen von Daniel, der bis eben auf der Wachstation war. Er wollte Matthias informieren.


    Was wohl in Matthias vor sich ging, wenn er erfuhr, was Walter gesagt hatte? Oliver fürchtete das Zusammentreffen mit seinem Cousin fast genauso sehr, wie er es ersehnte. Die zu erwartende Situation hinterließ Bilder und einen schalen Beigeschmack des Nicht-ernst-genommen-Werdens, aber auch des Triumphs. Trotzdem brannte der innere Zwang in ihm, Matthias alles zu erzählen, alle Zusammenhänge zu erläutern, darzulegen, was er sich dazu dachte… Nicht nur ihm. Camilla gehörte ebenfalls in dieses bizarre Verwandtschaftsgeflecht. Im Gegensatz zu Matthias würde sie ihm sicher nicht ständig in die Parade fahren.


    Der Gedanke an sie hinterließ eine gewisse Leere.


    Seltsam, wie schnell er sich an sie gewöhnt hatte. Sie fehlte ihm zum Austausch seiner Gedanken. Aber er konnte wohl kaum verlangen, dass sie rund um die Uhr Kindermädchen und Seelenmülleimer für ihn spielte. Schließlich wollte Christoph auch etwas von ihr haben, wenn er nicht schon eifersüchtig und fuchsig war, würde er es früher oder später sein.


    Er rieb sich über die Stirn.


    »Herr Hoffmann?«


    Oliver nickte.


    »Mein Name ist Leitner.« Dank des grell weißen Lichts wirkte er bleicher als er vermutlich war.


    »Wie geht es meinem Großvater?«


    »Den Umständen entsprechend gut.« Der Beamte warf einen Blick zum Krankenzimmer. »Anscheinend handelt es sich nur um einen Kreislaufzusammenbruch. Aber er wird dennoch in eine Klinik verlegt. Wir können bei seinem geschwächten Zustand keine weiteren Risiken eingehen.«


    Was bedeutete das? Ging es ihnen um Walter oder wollten sie einfach nur die Verantwortung abschieben, für den Fall, dass Walter starb?


    »Wissen Sie, junger Mann, meine Kollegen und ich waren uns von Anfang an unsicher, einen Mann in diesem hohen Alter aufzunehmen. Seit er hier ist, hat sich sein Zustand verschlechtert. Fluchtgefahr besteht nicht, weshalb ich auch Papiere für die Verlegung fertiggemacht habe und sicher bin, dass er nach seiner Genesung in einem Heim oder zu Hause im Kreis der Familie…«


    »Sie meinen also, dass Sie keinerlei Verantwortung tragen möchten?«


    Leitner nickte ungerührt. »Richtig.«


    »Walter hat nur noch meine beiden elfjährigen Brüder und mich. Wie sieht das also von rechtlicher Seite aus, Herr Leitner?«


    »Herr Markgraf käme in diesem Fall in ein Heim und sie drei in ein sozial betreutes Wohnen, zumindest wird es in Wiesbaden so geregelt.«


    Mit jedem Wort erwachte mehr kochend heißer Wut.


    Objektiv betrachtet hatte Leitner recht, aber allein die Kälte und die Wortwahl reizten ihn.


    »Was ich aus Ihren Worten heraushöre, ist, dass Sie davon ausgehen, Walter käme nicht mehr aus der Klinik, richtig?«


    »Sie verkennen die Situation, Herr Hoffmann.«


    Weißhaupt löste sich von seinem Platz an der Wand.


    »Daniel, kümmere dich bitte um Oliver.«


    Mit langen Schritten trat er auf Leitner zu.


    »Können wir uns unterhalten?«


    »Herr Weißhaupt…«


    Ärgerlich starrte ihn der Kommissar an. »Du hast Sendepause, Oliver.” An Leitner gewandt, deutete er den Flur hinab. »Bitte, nach Ihnen.«


    Daniel ergriff seine Hand.


    »Komm, Olli!«


    Er bewegte sich nicht. Frustriert starrte er Weißhaupt und Leitner hinterher. »Seit Walter von seinem Haus abgeschnitten ist, setzt der Verfall ein. Wenn er zurückkehrt, kann es sein, dass die Wesen ihn übermannen, ihn wie die Hasen und Tauben zerfetzen oder er wieder zu diesem gefühlskalten Gargoyle wird.«


    Was konnte das Haus aus ihm machen? Gab es ihm Kraft, Leben, Jugend? Wenn ja, war der Preis hoch. Der Walter hier war ein erschöpfter, zerstörter alter Mann, jemand der litt, aber auch Verständnis zeigte, ganz anders als dieser seelische Steingolem.


    Er starb, fraglos. Offenbar hatte sich Walter damit abgefunden, vielleicht auch angefreundet. Wahrscheinlich wollte er als der Mann sterben, der er eigentlich war.


    Ein erstickendes Gefühl der Leere drückte ihn nieder. Warum durfte er diesen Walter nicht schon früher kennenlernen? Weshalb band er sich an dieses verfluchte Haus, wenn er überall sonst frei sein konnte?


    »Daniel?« Er wandte sich zu ihm um. »Warum ist er dem Einfluss des Hauses nie entgangen?«


    »Vielleicht, weil er nicht konnte?«


    »Meinst du?« Oliver zögerte. »Vielleicht hat ihn eine grausame Person wie seine Mutter an diesen Ort gebannt?«


    Er nickte. »Ihr Hass hängt in dem ganzen Haus fest.«


    »Ja, das Wesen, das wir gesehen haben, in der Nacht…«


    Daniel gab ihm einen leichten Schubs.


    »Bernd kommt zurück, allein.«


    Der Kommissar blieb dicht vor Oliver stehen. »Du wirst informiert, wenn Leitner mehr weiß.«


    Alle Angst und Wut wich der tiefen Leere. Also warten, warten auf den Tod.


    Weißhaupt reichte ihm einen dicken, braunen Umschlag.


    Hilflos hob Oliver die Hände. »Was ist das?«


    Weißhaupt zuckte mit den Schultern. »Wir fahren nach Wiesbaden zurück.« Er zog seine Hand aus der Hosentasche und hielt einen dicken Schlüsselbund an einem rostigen Eisenring hoch. »Leitner sagte mir, der Wunsch deines Großvaters sei, dass wir direkt zur Buchhandlung fahren. Erst dort sollst du den Umschlag öffnen.«


    

  


  
    Der Schreibtischstuhl ächzte leise unter seinem Gewicht, als er sich nach vorn lehnte, um den Brieföffner hinter der verklebten Tastatur aufzunehmen. Wie bei nahezu allem auf dem Bürotisch, lag auch hierüber eine gewisse staubige Klebrigkeit.

  


  
    Schwacher Ekel kroch seine Kehle hinauf. Das Bedürfnis, sich die Hände gründlich zu waschen, nahm stetig zu.


    Gegen die abgestandene, trocken staubige Luft standen die beiden schmalen, hohen Hinterhoffenster weit offen. Neben Kälte wehte glücklicherweise frischer Wind herein. Der Geruch nach Alter und Kräutertee war nicht wirklich angenehm.


    Oliver schnitt den braunen Umschlag auf.


    Um den dicken Stapel Papier nicht zu beschmutzen, wusch er sich in der Teeküche die Hände. Teeküche? Das Ding war ein lichtloser Alkoven ohne Fenster, nur mit einem Abzug. Ein alter Hängeschrank, die Spüle und eine einzige Kochplatte bestimmten die Ausstattung. Hier stapelten sich gebrauchte Tassen mit undefinierbaren Ablagerungen von Jahren, kleine Töpfe mit schimmligen Nahrungsresten und benutzte Teller.


    Walter hatte nicht damit gerechnet, längerfristig fort zu sein.


    Oliver drehte das Wasser ab und schüttelte die Hände ab. Die Restfeuchtigkeit versickerte im Stoff seiner Hose.


    Beim besten Willen, dieses Handtuch ging gar nicht.


    Daniel strich im Laden umher. Offenbar faszinierte ihn die Masse der Bücher. Weißhaupt hingegen saß auf einer der unausgepackten Bücherkisten. Mit seinem Gewicht drückte er den Karton ein. Allerdings schien es ihm ebenfalls zuwider zu sein, mehr in dem Büro zu berühren, als zwingend notwendig.


    »Oliver, beeilst du dich vielleicht mal?« Der Kommissar klang angespannt. Vielleicht nicht zu Unrecht. Das Gefühl, aus den lichtlosen Flecken im Raum belauert zu werden, sich bewegende Schatten in dem modrigen, engen Innenhof zu sehen oder Geräusche jenseits der Stahltür zum Archiv zu hören, löste auch bei ihm ein gewisses Quäntchen Scheu aus. Aber solange niemand direkt angriff, konnte es noch nicht so schlimm sein.


    Er trat nach draußen. Das sich auflösende Sitzkissen mit der herausquellenden Schaumstofffüllung auf dem Bürostuhl erschütterte ihn nicht annähernd so stark wie die ganzen Speisereste.


    Mit spitzen Fingern zog er den Papierstoß aus dem Umschlag und stellte sich ans Fenster. Auf dem Sims zu sitzen war ebenfalls schlicht unmöglich, weil sich der Staub und Dreck der Jahre mit einem Haufen toter Insekten zu einer schwarzkörnigen Schicht verbunden hatte.


    »Darf ich dir einen Platz auf der Kiste anbieten?«


    Oliver sah über die Schulter, lächelte, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Danke, ich bleibe besser stehen.«


    Weißhaupt zuckte mit den Schultern.


    Erneut musterte Oliver die einfach zusammengefalteten Papiere. Unterlagen mit Wasserzeichen verhießen generell hochoffizielle Post. Das Einzige, was dagegen sprach, waren die handschriftlichen Reliefe.


    Er klappte die Bögen auf.


    Richtig geraten.


    Es handelte sich um Walters Letzten Willen, ein handschriftliches Testament. Wann hatte Walter das in die Wege geleitet? Laut Datum musste das Papier am gestrigen Tag ausgefertigt worden sein.


    Irritiert rieb er sich den Hinterkopf.


    »Ein Testament?«


    Weißhaupt wuchtete seinen schweren Körper hoch. Er trat an Olivers Seite.


    »Ja.«


    Draußen knackten die Holzstufen, als Daniel sie hochsprang. Die Dielen ächzten unter seinen Schritten. »Lass mal sehen.« Daniels Kinn bohrte sich in seine Schulter. »Wenn ich zu schwer werde…« Er lachte leise.


    Oliver genoss die Nähe. Er war froh, dass Daniel da war. Er konzentrierte sich wieder auf die kantige, zittrige Handschrift Walters.

  


  
    Testament


    


    Ich, Walter Rudolph Heinrich Markgraf, bestimme, dass meine Enkel Oliver Hoffmann, Michael Hoffmann und Christian Hoffmann, die Söhne meiner verstorbenen Tochter Silke Hoffmann, geborene Markgraf, meine Alleinerben sein sollen. Ich bin Witwer, meine Kinder sind bereits verstorben.


    


    Meine Enkel Oliver Hoffmann, Michael Hoffmann und Christian Hoffmann sollen nach erreichter Volljährigkeit als Erbengemeinschaft meines Hauses Oranienstraße/Ecke Matthias-Claudius-Straße auftreten.

  


  
    Ich vermache meinen Enkeln mein ganzes Vermögen in Höhe von 150.000 Euro, aus dem ihnen bis zu ihrer Volljährigkeit eine Hinterbliebenenrente ausgezahlt werden soll. Bis zu der Volljährigkeit meines Enkels Oliver Hoffmann verwaltet mein Anwalt das Geld. An seinem achtzehnten Geburtstag setze ich ihn zum Erbverwalter für seine Brüder Christian und Michael ein.


    Das Erbe und Vermächtnis all meiner weltlichen Besitztümer, ausgenommen der Buchhandlung und der Bücher, geht zu gleichen Teilen an meine drei Enkel. Oliver Hoffmann bestimme ich zum Alleinerben vorgenannter Buchhandlung und der gesamten gelagerten Antikwerke. Dieses Vermächtnis ist mit der Auflage verbunden, die Buchhandlung unter allen Umständen aufrechtzuerhalten, die Kunstschätze nicht zu verkaufen und das Haus im Besitz der Familie zu behalten.


    

  


  
    Frankfurt, 16. September 2013: Walter R. H. Markgraf

  


  
    

  


  
    Was für ein Schock… Stahlringe lagen um Olivers Lungenflügel.

  


  
    Was bezweckte Walter damit? Warum wollte er ihn unter allen Umständen an das Haus binden?


    Ausgerechnet dieses böse, alte Haus.


    Alles in ihm sträubte sich dagegen. Hier war der Ort, an dem er nicht leben wollte, unter keinen Umständen.


    Lag Walters Rache darin?


    So wie der alte Mann reagiert hatte, sicher nicht. Er wusste genau, was hier lauerte. Warum also?


    Gab es einen triftigen Grund? Diese Auflagen setzte er sicher nicht zum Spaß ein. Sollte er etwas hier halten, bewachen, andere davor bewahren?


    Walters Handlungen gerannen zu einem Mysterium. Wie um alles in der Welt, sollte er aus diesem Mann noch schlau werden? Resigniert ließ er die Seiten sinken. Vor allem wollte er sich sein Leben nicht mit einer Buchhandlung verbauen. Frustriert trat er gegen die Gasheizung.


    »So eine Scheiße.«


    Weißhaupt räusperte sich. »Du kannst das Erbe verweigern.« Er wies in die Runde. »Dieser baufällige alte Schuppen ist sicher ein Geldgrab. Allein für die Sanierung würden Hunderttausende Euro draufgehen.«


    »Bernd, lass ihm Zeit, nachzudenken.«


    Weißhaupt hob beide Hände. »Ich habe nichts gesagt.«


    Langsam wandte Oliver sich Daniel zu. »Übersehe ich Hinweise von ihm?«


    »Du meinst aus dem Testament?«


    Oliver hob die Seiten hoch. »Das hier ist eine Fessel für die Ewigkeit, wenn ich darauf eingehe. Ich kippe damit jeden meiner Träume in den Müll. Schließlich wollte ich nie Geisterjäger und Buchhändler werden. Will er das aus Boshaftigkeit oder weil er sich erhofft, dass ich einen Hinweis verstehe, den er eingebaut hat?«


    Gereizt knurrte Weißhaupt. »Nicht hinter allem verbirgt sich ein düsteres Geheimnis, Oliver.«


    Er drehte sich ab und ging zum Schreibtisch.


    »Ich vermute mal, dass Walter dir eine Aufgabe gegeben hat, die ihm sehr wichtig war.« Daniel löste sich von ihm. »Während eures Gesprächs hatte ich viel Zeit ihn zu beobachten. Ihm war in einigen Fällen anzusehen, dass er nervös wurde.«


    »Ist mir auch aufgefallen. Besonders bei der Sache mit den Hasen und Tauben.« Oliver rollte die Unterlagen in seinen Händen zusammen. »Was haben die Tiere bedeutet? Welche Bewandtnis…«


    »Ich denke mal, sie dienten den Morden deiner Urgroßmutter.« Weißhaupt schob mit seinem Kuli einzelne Sachen auf dem Tisch hin und her oder hob sie an, um einen Blick auf Unterlagen zu werfen, die darunter lagen. Er sprach, ohne aufzusehen. »Sie vergiftete die Menschen über das Essen, behaltet das mal im Hinterkopf, Jungs.«


    Sicher? Oliver zweifelte daran. »Warum erwischte es alle anderen, aber weder sie noch Walter?«


    Er hob die Schultern. »Wahrscheinlich waren sie beide immun gegen das Gift.«


    Daniel wiegte den Kopf. »Oder sie verteilte nach Gutdünken Gift und Gegengift.«


    »Hört auf zu spekulieren, das bringt nichts. Darauf weiß wahrscheinlich nur Walter eine Antwort.«


    Rein als Nahrungsmittel dienten die Tiere sicher nicht. Walters Reaktion auf die Nachricht, die Hasen und Tauben seien tot, bestätigte das.


    Wofür brauchte er sie? Er schien erleichtert, dass eins der Tiere in Sicherheit war.


    »Oliver, hier ist noch ein Notizzettel im Umschlag.«


    Weißhaupt reichte das quadratische Stück Papier weiter, ohne einen Blick darauf zu riskieren. An der oberen Ecke klemmte eine kupferne Büroklammer. Wahrscheinlich war sie an den Umschlagfalten hängen geblieben. In winzigen, kaum lesbaren Buchstaben hatte Walter etwas notiert. Oliver trat näher an den Schreibtisch und drehte die staubige Lampe zu sich. Trotz allem konnte er kaum etwas erkennen. Mit zusammengekniffenen Lidern fokussierte er.


    »Warum muss Walter so eine Sauklaue haben?«


    Er neigte sich dichter zum Licht. Daniel setzte sich auf die Tischkante.


    »Vorsicht, schmutzig.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Waschmaschine.«


    Auch er neigte sich über den Zettel. »Kannst du das lesen?«


    »Ja, irgendwie. Hier schreibt er: Oliver, bitte nimm die folgenden Zeilen ernst: Es ist wichtig, dass du dieses Haus erbst, in deinem Besitz behältst und beschützt. Die Boshaftigkeit meiner Mutter durchdringt es bis in die Grundmauern. Sie ist in der Lage, jeden Menschen, der bereits getötet hat oder so verroht und unmoralisch ist, dass er keine Reue mehr empfindet, unter ihre Kontrolle zu bringen. Die Persönlichkeit eines Menschen wird unter ihrem Einfluss eine andere. Kälte und unbezähmbare Wut bestimmen den Charakter. Bestimmt wird dir das bekannt vorkommen. Silke und Tom waren herzlos. An dir wird dieser Einfluss abprallen, denn du hast nie getötet. Du beschützt dein Umfeld. Durch deinen Tod hast du eine starke Verbindung zu den Toten. Sie brauchen dich so sehr wie die Lebenden. Rachel und Ruth würden immer an deiner Seite sein und dir Rat geben, wenn sie in deiner Nähe bleiben können. Bitte, lehne meinen Wunsch nicht ab.


    Noch etwas: Versage bitte Amman Aboutreika jeden Zugang zu Haus und Archiv. Er endet mit seiner Unterschrift.«


    Seine Stimme klang hölzern, tonlos. Ein schales Gefühl blieb zurück. Walter bestätigte die Annahmen. Schrecklich genug.


    Daniel fuhr langsam mit seinen Fingerspitzen über Olivers Haar, doch die Berührung durchdrang die dumpfe Leere nicht.


    Zittrig drehte er den Zettel. Tatsächlich hatte Walter auch hier noch einige Notizen verfasst.


    Achte auf die Tiere, halte sie, züchte sie. Sie sind Blutgabe und Schutz.


    Daniel keuchte. »Das erklärte einiges, auch die kurze Lebensdauer der Jungtiere.«


    »Ja. Arme Opa.«


    Ein Teil des Schleiers riss.


    Arme Opa? Nein, glückliche Opa. Sie hatte all ihre Brüder und Schwestern überlebt.


    Die dicke Häsin würde sicher nicht noch einmal freiwillig dieses Haus von innen sehen wollen. Hatte sie eine Wahl? Wenn er Walters Bitte nachkam, bedeutete das nichts anderes, als hier zu leben.


    Vorerst war das alles nicht spruchreif, solange die Aktion mit Aboutreika ausstand.


    Scharfer Schmerz zuckte durch seinen Kopf. Ihm wurde schwindelig. Er massierte die Stirn. Unter seinen Fingerkuppen wurde die Haut lediglich heiß und fiebrig.


    »Alles okay?« Daniels sanfte Berührung ging beinahe unter.


    Er stöhnte leise. »So viel Information auf diesem winzigen Zettel.«


    Die Persönlichkeit eines Menschen wird unter ihrem Einfluss eine andere. Kälte und unbezähmbare Wut bestimmen den Charakter.

  


  
    Zumindest solange die Person bereits getötet hatte.


    Sein Blick haftete an den Zeilen.


    Anscheinend traf das auf Walter, wie auch auf seine Eltern zu. Aber das würde bedeuten, dass sie schon Menschen auf ihrem Gewissen hatten. Walter? Er hatte es selbst gesagt, auch wenn er es augenscheinlich nicht wusste. Aber was war mit seinem Vater? Er war ungezügelt aggressiv, aber er hatte in der Blutnacht sicher das erste Mal getötet. Bei seiner Mutter sah es nicht anders aus. Die beiden waren auch nicht so unglaublich unmoralisch. Ein Kind mit einem anderen Mann zählte nun nicht gerade zu den extremen Besonderheiten. Andererseits bestand auch die Warnung vor Aboutreika. Daraus ergab sich die Frage, wie Silke, Tom und Amman vor seiner Geburt gewesen waren.


    Daniel stand auf. »Ich hole dir Wasser.«


    Abwesend nickte Oliver. Er schob den Zettel in die Hosentasche zu dem Foto von Walter.


    Aboutreika sollte unter keinen Umständen das Haus betreten? Welchen Sinn machte das? Vielleicht den, dass das Haus auch auf ihn Einfluss nahm? Ein Dämon in Menschengestalt war er bereits.


    Oder traf Georges Vermutung zu, dass Walter und Amman hinter dem gleichen Gegenstand her waren? Welche Vorteile erhielt Amman, wenn er tatsächlich wahr machte, was er angedeutet hatte? Vormundschaft und uneingeschränkten Zugang zu diesem Haus. Das konnte er im Vorfeld nicht geplant oder gewusst haben. Vollkommen unmöglich.


    Das ging nicht, außer Aboutreika wusste von der Macht Ernas, die sich nach einer Weile von ihren Opfern löste, sobald sie nicht mehr unter dem Einfluss des Hauses standen. Aber das setzte zwingend voraus, dass Amman Walters Vorgeschichte kannte.


    Logisch, von Silke.


    Im Bett hatte sie sicher geplaudert wie ein Wasserfall.


    Oliver ballte die Fäuste und presste sie gegen die Schläfen.


    Warum tat Amman das? Welchen Hintergrund konnte er haben?


    Anders gefragt, gab es eine weitere Verbindung zwischen den Aboutreikas und den Markgrafs? Lag alles nur in der Generation seiner Eltern begründet?


    Dieser Zettel war ein Hinweis, aber auf was?


    Kunstschätze, das Archiv. George hatte verdammt recht.


    Die Erkenntnis elektrisierte ihn. Von einem Moment zum anderen flutete prickelnde Hitze durch seine Adern.


    Er entrollte das handschriftliche Testament und hielt die letzte Seite unter das Licht:


    Oliver Hoffmann bestimme ich zum Alleinerben vorgenannter Buchhandlung und der gesamten gelagerten Antikwerke. Dieses Vermächtnis ist mit der Auflage verbunden, die Buchhandlung unter allen Umständen aufrechtzuerhalten, die Kunstschätze nicht zu verkaufen und das Haus im Besitz der Familie zu behalten.


    »Verdammter Mist, darum geht es!«


    »Was?« Daniel streckte den Kopf aus dem Küchenalkoven.


    »Er will etwas vor Amman schützen.«


    Weißhaupt, der bis eben mit den Archivschränken beschäftigt war, gab der Schublade einen Stoß, dass sie wieder zuschlug. Er stemmte seine Hände in die Hüften »Dann geht es um Kunst, vermutlich altägyptische Kunst.«


    Oliver wies auf die weiß lackierte Stahlschutztür.


    »Jede Wette, dass das, was wir suchen, im Archiv liegt?«


    

  


  
    Es dauerte nicht lang, den richtigen Schlüsselsatz für das Archiv zu finden. Tatsächlich hatte Walter die Tür mit sieben Schlössern gesichert.

  


  
    Mit was rechnete Walter, Profieinbrechern? Möglich, dass dort unten wertvolle Bücher lagerten, aber das, was er betrieb, war deutlich übertrieben.


    »Kann es sein, dass dein Großvater paranoid ist?«


    Oliver drückte die Klinke.


    Daniel ging einen Schritt zurück.


    Spürte Daniel Gefahr?


    Wo blieb die vorlaute innere Stimme? Keine Warnung? Nichts?


    Möglicherweise lag es an all den Eindrücken, die dieses furchtbare, erschlagende Gefühlschaos hinterließen, diese Mischung aus Verwirrung, Wut, Schmerz, Angst, Neugier und Freude, die ihn immer weiter mit sich riss. Stumpfte sein Sinn für Gefahren etwa ab?


    Er wandte sich um, zog die Tür zu sich. Das Gewicht war beträchtlich.


    Kälte und Dunkelheit schlugen ihm entgegen. So weit das Bürolicht in den Schacht fiel, ließ sich zumindest ausmachen, dass die Wände weiß getüncht und der Boden mit einer sauberen Estrich-Schicht geglättet worden waren.


    In einiger Entfernung klang ein leises Ticken, wie von einer Uhr. Zugleich glomm rechts an der Wand eine grüne Temperatur- und Feuchtigkeitsanzeige, die erahnen ließ, zu was sie gehörte.


    Weißhaupt schaltete neben der Tür das Licht ein. Neonröhren flackerten in kränklich weißer Helligkeit, bis sie stabil leuchteten. Das Zucken rief unangenehme Erinnerungen an die Spiegelwelt wach.


    Auf Olivers Armen stellten sich die Härchen auf. Eisig rann es seine Wirbel hinab. Der trockene kalte Hauch brachte einen widerlichen Geruch mit sich, eine Mischung aus Alter, Staub, Papier, Verwesung, Säure, Leder und etwas Süßlichem, was sich richtiggehend festbiss und einen permanenten Würgereiz auslöste.


    Mühsam beherrscht drängte er das Bedürfnis, sich zu übergeben, zurück. Er presste die Lippen aufeinander und zog den Pulli vor Mund und Nase.


    »Pfui Teufel, hier stinkt es wie in Nathanaels Labor.«


    Nathanael? Oliver warf Weißhaupt einen fragenden Blick zu, der gerade Mund und Nase mit der Hand abdeckte. Der Kommissar antwortete ihm nicht, aber die Erwähnung Nathanaels rief ein Erinnerungsfragment dessen wach, von dem Camilla erzählt hatte. Nathanael, der Sandmann.


    Wenn es hier so stank wie in seinem Labor, wollte er nicht weitergehen. Sein Nackenhaar richtete sich auf. Das würde bedeuten, dass hier jemand mit Leichenteilen herumspielte.


    Unmöglich. Das Archiv war nur ein Buchlager, nichts sonst. Andererseits hielt Walter diesen Raum immer und bei jedem Besuch verschlossen. Warum wohl? Noch mehr Tote?


    Weißhaupt deutete die Stufen hinab, wobei seine Rechte über dem Holster lag.


    Eine dünne Goldkette rann zwischen Zeige- und Mittelfinger des Kommissars hindurch, zart, wie für ein Kind gemacht. An einem zierlichen Anhänger baumelte ein kleines, fast unbedeutendes Goldkreuz.


    Wenn nicht schon so viel passiert wäre, würde es lustig aussehen, doch durch Weißhaupts Augen betrachtet lag darin beinahe die gleiche Sicherheit wie in seiner Waffe.


    Beides beruhigte und konnte doch nicht wirklich Schutz bieten.


    »Gehen wir, Oliver.«


    Wie alles andere waren auch Treppe und Handlauf relativ neu, höchstens zwanzig Jahre alt. Der Oszillograf und das digitale Barometer stammten aus der jüngeren Vergangenheit.


    Beides war auf dem Stand der Technik moderner Museen.


    Mit einem eigenartigen Gefühl im Bauch, das zwischen kribbelnder Neugier und massiver Beklemmung lag, stieg er hinab.


    Am Fuß der Treppe, die unter die Kellerebene führte, öffnete sich ein ausgedehntes, stark ausgeleuchtetes Gewölbe. Das Ticken des Oszillografen erfüllte die eisige Luft.


    Oliver keuchte überrascht. »Was zum Teufel ist das?«


    An einer der Stützen, die die Kreuzgewölbe trugen, hing ein moderner Feuerlöscher. Ein nicht weniger neues Regalsystem auf Schienen, wahrscheinlich speziell für die Gegebenheiten des Kellers gebaut, beherrschte das Allgemeinbild. Zwei zusammengeschobene Reihen von je zehn Regalen ließen einen schmalen Flur frei. An den Stützen schmiegten sich Registerschränke an. Zusätzlich reihten sich hohe offene Regale an der rückwärtigen Wand aneinander, in denen verschlossene Stahltruhen lagerten.


    Vermutlich gab es hier zwanzigmal mehr Bücher als in der Buchhandlung.


    »Das ist der helle Wahnsinn.«


    Wenn Camilla und Matthias hier wären… Oliver seufzte.


    Weißhaupt winkte nervös ab. »Ich habe schon eine weitaus größere Bibliothek gesehen. Aber da ging es auch nicht so ganz mit rechten Dingen zu.«


    Auf was spielte er an? Wenn es sich so verhielt wie bisher, betraf es Camillas Abenteuer in Berlin. Das schien ihn am meisten beeindruckt und verstört zu haben. Oliver wollte lieber nicht fragen. Langsam ging er weiter, blieb aber zwischen den Schränken stehen. Mit einer Kurbel fuhren die Regale auf den Schienen. Welche Bücher sich wohl darin befanden? Walter hatte sich zumindest nicht die Mühe gemacht, ein logisches System an die Außenseite zu kleben. Dann vielleicht auf gut Glück. Mit etwas zu viel Schwung drehte das Kurbelrad sich. Die Regale setzten sich von der Mitte ausgehend nach links in Bewegung und schoben sich unsanft zusammen.


    »Mist.« Oliver lauschte, ob etwas umfiel. Lediglich metallenes Scheppern antwortete. Leer waren die Fächer in keinem Fall, was schon das reine Gewicht bewies.


    Der Spalt, der sich geöffnet hatte, offenbarte eine Vielzahl stählerner Kassetten und einigen wenigen offen verwahrten Büchern. Auf den Kanten der Metallbretter klebten Zahlenkolonnen, das vermisste Archivsystem.


    Weißhaupt durchstöberte die Registerschränke.


    Frustriert schnaubte er. »Das sind nur Zahlen. Daraus wird doch keiner schlau.«


    Oliver sah sich die Aufkleber auf den Regalen an.


    Warum codierte Walter die Bücher?


    Reichte es nicht, nach Autor oder Titel zu sortieren?


    Bei seiner Paranoia? Wahrscheinlich nicht. Walter verschloss offenbar nahezu alles in diesen Stahlkisten. Vielleicht gab es darin noch eine weitere Unterordnung. Generell machte diese Geheimnistuerei keinen Sinn. Möglich, dass Walter einen logischen Plan verfolgte.


    Kopfschüttelnd fuhr er mit den Fingern über eines der gelben Klebeschilder. Eine Kiste nehmen und öffnen, das wäre zumindest eine Möglichkeit, herauszufinden, weshalb Walter ein solch komplexes System nutzte.


    Infrage stellen konnte er die Handlungen des alten Mannes ohnehin nicht. Er war schließlich kein Archivar.


    Wie sollte er anhand einer endlosen Kolonne von Nummern Buch und Autor identifizieren? Auswendig konnte Walter sie bestimmt nicht alle. Eine Denksportaufgabe. Gewisse Vorfreude erfüllte ihn dabei.


    »Geben Sie mir bitte mal so ein Kärtchen?«


    Schulterzuckend suchte Weißhaupt eine Registerkarte heraus und winkte.


    »Schau mal.« Der Kommissar zeigte ihm eine vergilbte Karte mit einer handschriftlichen Nummernkolonne, aber auch einem der gelben Label-Klebezettel.


    II 8/3/17 22: 20-(106)-0033-1763 IV-1 5/1/3-0041


    Nachdenklich runzelte er die Stirn.


    »Und, wirst du schlau daraus?«


    Ohne auf die Frage einzugehen, zog er Weißhaupt die Karte aus der Hand.


    »Noch nicht wirklich, aber einige Sachen dürften sich leicht erklären.«


    Zweifelnd hob Weißhaupt eine Braue. »Sicher?«


    »Was sind Sie denn für ein Detektiv?« Oliver zwinkerte.


    Offenbar kratzte der Kommentar nicht einmal an der Berufsehre Weißhaupts. Gelassen zuckte er mit den Schultern. »Gar keiner, ich bin Oberkommissar. Für Schnelldenker wende dich bitte an Sherlock.«


    »Ich werd’s mir merken.«


    Weißhaupt schob die Hände in die Hosentaschen.


    »In dem Schrank links sind alle Registerkarten mit einer römischen Eins am Anfang, auf der rechten Seite alle Zweier.«


    »Das teilt in die Regale rechts und links des Flures ein, denke ich.« Oliver drehte auf beiden Seiten die Räder auf.


    Bereitwillig nahm sich Weißhaupt der rechten Reihe an.


    »Römisch eins ist links.« Oliver sah ihn über die Schulter an. »Steht der Registerschrank dazu nicht rechts?«


    Der Kommissar nickte. »Und hier haben wir die Zwei, das steht also für links.«


    Er zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und zog einen Einkaufszettel heraus. Die weiße, unbeschriebene Seite drehte er nach oben. Aus der Brusttasche seines Holzfällerhemdes zückte er einen kleinen Kugelschreiber. Rasch machte er sich Notizen. »Bescheuertes System.«


    »Ich glaube, Walter wollte es auch nicht einfach gestalten, schon weil er elend misstrauisch ist.« Er wies nach oben. »Sieben Sicherheitsschlösser sprechen für sich.«


    Weißhaupt schob die Unterlippe vor. »Paranoid ist der alte Mann auf alle Fälle.«


    »Es passiert ja auch ehrlich gesagt genug in der Bude.«


    Wo steckte eigentlich Daniel? Er hatte sich ihnen nicht angeschlossen. Wartete er im Büro? Hatte er etwas Interessantes entdeckt?


    Weißhaupt schob sich an ihm vorbei. »Träumst du?«


    »Nein, ich frage mich nur, wo Daniel ist.«


    »Versuch mal hinter sein wirres Punkerhirn zu kommen. Der Kerl steht mit seinem Job immer auf der Kippe.«


    »Wirklich? Sieht es so schlimm aus?«


    Weißhaupt wiegte den Kopf. »Er wird von Irene Meinhard geschützt. Wenn er sie nicht hätte, würde er sicher nur noch zum Bürodienst verknackt werden.«


    »Warum macht sie das?«


    »Sie ist seine Tante und weiß um seine Fähigkeiten. Seine überdrehten Psychotalente haben schon oft geholfen. Ihn einzubüßen, wäre für die alte Meinhard sicher nicht gut. Aber er überspannt regelmäßig den Bogen und dehnt die Regeln über die Schmerzgrenze hinaus. Das hat ihm in seiner Abteilung wenig Freunde verschafft.«


    Betroffen wandte Oliver sich zur Treppe. »Ich wusste nicht, dass es so schlecht aussieht.«


    Armer Daniel. Er war für den Job nicht geschaffen. Seine rebellische, unkonventionelle Art machte ihm hierbei nur Probleme. Warum hatte er sich auch ausgerechnet diesen Beruf gewählt? Weil er ihn auf seine Art liebte. Daniel war ein gerechter Mensch, ein herzensgutes Geschöpf. Vielleicht lag darin die Triebfeder für ihn. Er dachte nicht oft nach, handelte immer aus dem Bauch heraus und nahm keine Rücksicht auf sich.


    Oliver schluckte. Allein der Gedanke an Daniels liebes, treues Wesen reichte, um ihm warme Schauder über seine Haut gleiten zu lassen.


    Mühsam drängte er das Gefühl zurück. Jetzt war nicht der Moment für verliebte Gedankensprünge und Euphorie. Die Arbeit wartete. Er straffte sich.


    Weißhaupt war unterdessen weitergegangen.


    »Acht steht für das achte Regal.« Er winkte. »Wie geht es weiter?«


    Oliver eilte sich, mit der Karte aufzuschließen.


    Tatsächlich klebte hier die Nummer acht fast unsichtbar im Innenrahmen des Schranks.


    »8/3/17. Das sind sicher Regalbrett und Fach.«


    »Wie bei IKEA.« Weißhaupt schnaubte. »Hier drüben steht eine der Stahlkassetten.«


    Vielleicht standen die exakten Label auf den Büchern in der Kiste.


    »Nehmen wir sie mal raus und sehen uns den Inhalt an.«


    Weißhaupt griff in das Regal und zog die Kiste nach vorn.


    Metall schabte auf Metall. Feine Staubflocken rieselten herab und verteilten sich auf seinen Handgelenken.


    »Gut schwer, das Zeug.«


    Oliver packte den erreichbaren Handgriff und zog ihn hoch. Das Ding mochte vierzig und mehr Kilo wiegen.


    Gemeinsam setzten sie die Kiste ab.


    Wie hatte Walter das allein bewerkstelligt? Oliver war stark, Weißhaupt ebenfalls, aber Walter? Das konnte ein alter Mann wie er sicher nicht allein schaffen.


    Der Blick, den ihm der Kommissar zuwarf, sagte nichts anderes aus.


    »Ist dein Opa Gewichtheber?«


    »Nicht, dass ich wüsste. In der ganzen Familie sind nur mein Vater und ich solche Muskelochsen geworden.«


    Mit einem matten Auflachen quittierte Weißhaupt den dummen Spruch.


    Oliver kniete nieder. Ein Kombinationsschloss mit vier Einstellungen.


    Wie selten witzig.


    Er verzog die Lippen. »Walter muss wirklich Paras gehabt haben.«


    Trotzdem hob er den Deckel an. Erfolglos. Die Kiste war verschlossen.


    Das bittere Gefühl des Ärgers ballte sich zusammen. »Was soll der Käse? Hat er da Gold drin?«


    »Nun bleib mal ruhig. Wir kriegen die Kombination schon heraus.«


    »Ach, und wie?« Die Worte klangen aggressiv. Weißhaupt konnte eigentlich nichts dafür, trotzdem bot er sich mit seinem Gleichmut als der ideale Blitzableiter an.


    »Komm mal runter. Wenn du dich aufregst, fällt dir sicher nicht ein, was dein Opa nehmen würde.«


    »Wie, ich?«


    Dachte Weißhaupt etwa, dass er Walter gut genug kannte, um hinter seine verschrobene Denkweise zu steigen? Sicher nicht. Davon abgesehen war der alte Mann nicht unbedingt von der sentimentalen Sorte, der irgendein wichtiges Datum als Code nutzte. Wenn er sich umsah, müsste Walter über hundert wichtige Daten im Kopf haben.


    Nein, sicher nicht. Es musste eine andere Lösung geben. Er biss sich auf die Unterlippe.


    Walter zählte zu den logischen Menschen. Er handelte und dachte schnörkellos. Was würde er also nutzen?


    Oliver musterte die Kiste, schließlich Weißhaupt, der nachdenklich auf die Karte starrte.


    Es sollte etwas sein, was unverwechselbar für diese Kiste angewandt werden konnte, etwas, dass er nicht vergaß…


    Eine der Zahlenkombinationen von der Karte.


    »Geben Sie mir vielleicht mal eine der Kombis?«


    Weißhaupt nickte. »Was wäre denn am logischsten?«


    »Vier zusammenhängende Zahlen.«


    »Okay. Eins, sieben, sechs, drei.«


    Während Oliver die Kombination wählte, wiegte er den Kopf.


    »Könnte auch gut eine Jahreszahl sein.«


    »Möglich.«


    Das charakteristisch helle Klicken blieb aus. Oliver hob trotzdem den Deckel an. Es blieb bei dem Versuch. »Okay, das war falsch. Haben Sie einen anderen Code für mich?«


    »Nur zwei die mit Null, null anfangen.«


    »Dann versuchen wir die.«


    »Null, null, drei, drei.« Weißhaupt stutzte. »Mich würde es nicht wundern, wenn die Kiste Bücher von französischen Autoren enthalten würde.«


    Nicht ganz falsch. 0033 war die Ländervorwahl von Frankreich. Oliver stellte die Rädchen. Die Zahlen rasteten ein. Nach der letzten Drei folgte ein vielversprechendes Klicken.


    »Das war richtig, Herr Weißhaupt.«


    Eine der Neonleuchten flackerte kurz. Wahrscheinlich brannte sie in nächster Zeit durch. Lichtzucken verursachte nicht nur grässliche Missstimmung, sondern sorgte dafür, dass die Augenlider im gleichen Takt flatterten. Furchtbar. Hoffentlich fing sich die Leuchte bald wieder.


    Der breite Mund des Kommissars verzog sich zu einem Grinsen. »Wenn wir zwei so weiter machen, kann man uns immer wieder zum Dechiffrieren einsetzen.«


    »Abwarten.« Oliver blinzelte ihm zu.


    »Unke.«


    Er klappte den Deckel auf. Die Scharniere gaben keinen Laut von sich. Aber allein die Metallklappe wog. In der Kiste saß eine Styropor-Abdeckung, die er heraushob.


    In Mulden, auf denen die gelben Label klebten, lagen Bücher. Weißhaupts Vermutung stimmte. Sie waren französischsprachig. Wie es aussah, stammten sie alle von Voltaire. Wie die Handgriffe verdeutlichten, gab es mehrere Lagen gebundener Werke, wahrscheinlich alle von Voltaire und alle unglaublich alt. Vielleicht handelte es sich um Originalausgaben. Den Wert konnte Oliver nicht erraten. Aber Voltaire hatte sich zu Lebzeiten wenig Freunde unter der französischen Regierung gemacht.


    Voltaire? V, der Buchstabe stand recht weit hinten im Alphabet. Durchnummeriert musste es etwas um die zwanzig sein. Stand auf der Registerkarte hinter dem Regalcode nicht eine Zwanziger-Nummer?


    »Das Zeug ist ja so gut verpackt wie ein werkneues Elektrogerät.«


    Oliver ging darauf gar nicht ein. Der wievielte Buchstabe war das V? Der Zweiundzwanzigste.


    »Herr Weißhaupt, lesen Sie mir bitte noch mal den Code vor?«
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    »Volltreffer, nächstes Puzzleteil entschlüsselt. Die zweiundzwanzig steht für V, Voltaire. Er hat offenbar einen Zahlencode aus den Buchstaben gebildet.«


    Weißhaupt brummte zustimmend. »Dann steht die Zwanzig für T.« Er neigte sich nach vorn. »Gibt es ein Buch, das mit T anfängt?«


    Oliver hob die erste Styropor-Lage heraus. Das Label stimmte überein. Tatsächlich lag ein einfaches, in Pappkarton gebundenes Buch in der Aussparung. Das Cover besaß kein Bild, nur Schrift– Traité sur la tolérance. Diese Vermutung traf also auch zu. Eine Abhandlung über die Toleranz? Na klasse, ein Sachbuch. Er schob den Gedanken von sich. Sie hatten Wichtigeres zu tun.


    »Gut, dann lässt sich der Code immer weiter aufschlüsseln.«


    Weißhaupt warf einen Blick auf die Karte. »Die römische Zwei steht für die Regalreihe, acht, drei, siebzehn bezeichnen das Fach.«


    Oliver nickte. »Null, null, dreiunddreißig beschreibt nicht nur den Öffnungscode, sondern auch die Sprache, in der die Bücher in der Kiste verfasst worden sind.«


    Sicher handelte es sich bei der Null, null, einundvierzig auch um einen anderen Ländercode. Nur welchen?


    »Wissen Sie, welches Land die Vorwahl 0041 hat?«


    Hilflos hob Weißhaupt die Schultern. »Ich bin nicht ganz sicher. Vielleicht die Schweiz?«


    Behutsam entnahm Oliver das Buch. Es war nicht einmal besonders dick, aber sicher sehr teuer. Behutsam schlug er die ersten Seiten auf. Das trockene, vergilbte Papier knisterte bedrohlich. Eine unbedachte Bewegung würde das hart gewordene Material zerbröseln.


    Nichts für Grobmotoriker wie ihn.


    »Da, 1763. Du hattest recht, Oliver. Das ist das Druckdatum– und die Druckerei…«


    Die etwas auseinandergelaufenen Buchstaben ergaben mit der verschnörkelten Faktura ein unleserliches Gemisch aus groben Papierfasern und Tinte.


    Oliver fuhr behutsam mit dem Finger über die Prägung. Es half, sich auf einzelne Buchstabenfragmente zu konzentrieren, wenn man nicht das Gesamtbild sah. »Genf kann ich lesen.«


    »Das ist die Schweiz. Damit ist auch die 0041 klar.«


    Anerkennend klopfte Weißhaupt ihm auf den Rücken.


    Mit einem Nagel fuhr Oliver die Schnörkel nach.


    »Das eine ist ein E.«


    Weißhaupt sah auf die Karte. »Dafür haben wir hier die Fünf stehen.« Er zögerte kurz. »Ist das andere ein A?«


    Oliver verengte die Augen zu Schlitzen. Etwas Stilisiertes zwischen einem A und einem O. Dank der Zahl tendierte er zum A. Von einem Moment zum anderen lichtete sich eine Art Schleier. Das Papier wirkte nicht mehr vergilbt, nur die Buchstaben vollständig verschnörkelt.


    Verdammt, was war das? Er strich über das Signum. Alles schien plötzlich klar und verständlich.


    »EA Cramer. Fünf, eins, drei, richtig?«


    Feine Dunstwölkchen kondensierten vor seinen Lippen. Seltsam. Es wurde kälter.


    »Wie hast du das Cramer identifizieren können?« Weißhaupt keuchte plötzlich heiser. »Oliver…!«


    Seine Stimme kam mit einem Mal von irgendwoher, unendlich weit entfernt. Trotzdem fiel sein Schatten noch immer über ihn und das Buch.


    Er sah in den Gang. Weißhaupt griff mit unglaublicher Gewalt in seine Schulter und die Narben. Sein Atem stockte. Heller, stechender Schmerz erwachte. Anstatt abzuflauen, nahm die Intensität zu. Sein Magen verkrampfte sich. Im gleichen Moment würgte er. Das Archiv kippte zur Seite.


    Gleißende Qual, die kein Zentrum mehr kannte, zerriss alle Bilder. Kurzzeitig flackerte die Welt, gerann zu Blut und Schmerz. Von einem Moment zum nächsten riss die Agonie ab. Zurück blieben Betäubung, kalter Schweiß, Herzrasen und fiebrige Erschöpfung.


    Dunkelheit, Stille…


    Nein, Augen auf!


    Keuchend zwang er die Lider auseinander.


    Der gesamte Keller bestand aus einer Ansammlung ineinanderfließender und neblig zerfasernder Schatten, die aus allen Ecken auf sie zukrochen, aus den Regalreihen wehten. Selbst Wände und Decke bluteten diese schwarze Masse aus, die zu Boden sackte, aufwirbelte und sich zusammensetzte. Vage humanoide Formen festigten sich, nur um sofort wieder auseinanderzuwehen und andere Gestalt anzunehmen. Helle, menschliche Augen starrten aus dem Dunst. Nicht eine Person, viele. Mindestens ein Dutzend. Sie manifestierten sich, zogen Schwaden wie zersetzende Schleier hinter sich her. Die ohnehin geringe Temperatur sank. Kälte kroch durch Pulli und Hose und verbiss sich in seine Haut.


    Nein, keine Kälte. Das war keine körperliche Empfindung. Gefühle, bar jeder Menschlichkeit, der Inbegriff von Hass, manifestierte sich. Was hatten sie getan, um solch eine Reaktion auszulösen?

  


  
    Die Büchse der Pandora.

  


  
    Wie ließen sich diese Wesen zurückdrängen?


    Wenn das Geister waren, bedeuteten sie eine unglaubliche Bedrohung. Weißhaupt hatte diesen Geschöpfen nichts entgegenzusetzen. Und er? Tauchten nicht immer Wächter auf? Halfen sie nicht? Wo war Daniel?


    Warum war er nicht hier, wie sonst immer?


    Vielleicht ist er ein Verräter?


    Wieder diese Stimme, begleitet von einem hellen Kichern, ähnlich Marcs.

  


  
    Niemals, sei still.

  


  
    Die Antwort blieb aus.


    Daniel… Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Mit ihm kamen die Wächter und die Erscheinungen.


    Eisige Kälte floss aus seinem Herz durch seine Adern.


    Nein, niemals. Daniel war ein Wächter.


    Oliver sah auf. Dieser vollkommen schwachsinnige Verdacht hatte Zeit gefressen, viel zu viel Zeit. Diese schwarzen Nebelwesen schluckten immer mehr von der Realität.


    Weißhaupts Nägel krallten sich erneut und tiefer in seine Haut. Der Schmerz war unbeschreiblich und trotzdem ungleich schwächer als zuvor.


    »Weg, wir müssen weg…« Eisiger Schock mischte sich mit Panik. Gleich tat er etwas Dummes, etwas, das sie ganz sicher umbrachte.


    »Ruhig.« Seltsam, wie klar sich seine Stimme anhörte, fremd, kalt, herrisch. Warum spiegelte sich darin nicht der Hauch seiner Furcht?


    Er hörte in sich hinein. Nein, da gab es nichts.


    Weißhaupt blieb reglos stehen.


    Er entspannte sich. Alle Panik wich und machte kühler Entschlossenheit Platz. Diese Wesen waren eine Bedrohung, gefährlicher als der panische Geist in der Villa, aber trotzdem kamen sie nicht an das Geschöpf heran, das sich hinter ihnen verbarg, das kein Geist war, sondern…


    Wessen Gedanken dachte er? Wessen Wissen manifestierte sich und wurde zu dem seinen?


    Es war nicht die ewig misstrauische, perfide Stimme in seinem Kopf, nicht die bizarre Präsenz eines Wächters.


    Was sonst? Es fühlte sich nach Daniel an.


    »Diese Seite des Spiegels ist nicht die eure.«


    Etwas überlagerte in seiner Stimme. Bildete er sich das vielleicht nur ein?


    Gleichgültig. Das Wabern und Wogen hielt inne. Die Phalanx der Schwärze stockte.


    Kalte Wut flammte aus diesen furchtbar menschlichen Augen, Verachtung, Gier, Abscheu, Neid, Sehnsucht, Lust…


    Handelte es sich um ein Geschöpf oder viele? War das der gesammelte Hass vieler, die das Leben jenseits dieser unerträglichen Zwischenwelt zu ihrem machen wollten?


    Vielleicht. Möglicherweise waren das keine einfachen Geister, sondern ein Teil der Entität, die ihnen an diesem frühen Morgen vor Walters Tür aufgelauert hatte.


    Was unterschied sie? Welche Arten von Erscheinung gab es?


    Das Problem war unlösbar, zumindest jetzt.


    Seine Worte griffen… zumindest verharrten sie.


    Das ließ zwei Schlüsse zu: Er konnte sie zurückdrängen oder sie hielten sich aus Boshaftigkeit, Neugier oder sonst einem Gefühl zurück, bevor sie sie angriffen.


    Bei der zweiten Variante wollte er nicht wie ein gefällter Baum auf dem Boden knien. Er stemmte sich auf die Füße und ergriff Weißhaupts Hand.


    »Ich bin Walters Erbe.« Wieder die zweite Stimme. Sprach sie deutsch? Irgendwie klang das bizarr, nach einer Halskrankheit. Großer Gott, nicht ablenken lassen! »Ihr könnt mir nichts tun.«


    Wow, geiler Spruch… voll aus der Luft gegriffen. Das machte sicher unglaublichen Eindruck. Definitiv ein Fall der Kategorie famous last words. Was zum Henker verleitete einen logischen Menschen, solch einen Quatsch zu erzählen?


    Innerlich schlug er sich gegen die Stirn.


    Tatsächlich geschah… nichts. Die Nebelgestalten regten sich nicht.


    Wenn sie mit etwas mehr Humor gesegnet gewesen wären, hätten sie sich über ihn totgelacht.


    Diese mangelnde Reaktion konnte natürlich auch etwas anders bedeuten. Vielleicht verhinderten sie einfach nur die Flucht von hier?


    Ein Schauder rann ihm über den Rücken. Und dann?


    Dieses Mal schwieg diese bescheuerte Stimme in seinem Kopf.

  


  
    Super, schön, dass du mal keinen blöden Spruch parat hast.

  


  
    Er schluckte. Und nun wollt ihr uns gehen lassen?


    Nein, dieser Gedankengang besaß die falsche Tonart. Ihr werdet uns gehen lassen…


    Tatsächlich faserte die Phalanx auseinander und gab den Weg frei.


    Nicht bereitwillig, aber aus irgendeinem Grund erzwungen. Warum?


    »Kommen Sie.«


    Weißhaupt setzte sich langsam neben ihm in Bewegung. Sein Atem ging laut, abgehackt. Es hörte sich an, als würde er schnaufen. War das alles, was von seiner Angst übrig geblieben war?


    Oliver drückte seine Hand fest. Hoffentlich verstand Weißhaupt, dass er versuchte Zuspruch zu geben, nicht als Zeichen zum Losstürmen…


    Für ein, zwei Herzschläge hielt er den Atem an. Hölzern schritt der Kommissar neben ihm. Sein Griff fühlte sich nur noch härter an, beinahe brutal. Sie passierten das Ende des Flures zwischen den Regalreihen, die zwei hohen Registerschränke, die erste Säule. Grellweißes Neonlicht verstärkte den Kontrast zu der wabernden Masse Finsternis, die sich immer weiter teilte.


    Zurücksehen? Besser nicht. Angst? Nicht einmal wirklich. Sie würden nicht von hinten angreifen. Diese Dinger ernährten sich von Ängsten, Schock, Wut, wahrscheinlich jedem verdammten schlechten Gefühl. Sie weideten sich an Qualen und Panik. Allein das war schon das beste Argument, keinen hinterhältigen Angriff zu erwarten.


    Im Moment gab er auch keinerlei Anlass dazu. Sie rannten nicht, flohen nicht.


    Andererseits, was, wenn er sich täuschte?


    Seine Handfläche wurde feucht.


    Nein, nur nicht zweifeln. Das war der falsche Weg. Walter hatte darauf bestanden, das Testament hier zu öffnen. Sollte er den Geistern klarmachen, dass er der von Walter ernannte neue Herr war? Was, wenn sich diese Wesen keine Sekunde darum kümmerten?


    Das nervöse Pulsieren, die wankende Unsicherheit waren der beste Indikator, dass es dafür bereits zu spät war.


    Oliver senkte die Lider. Nur nicht jetzt. Bitte…


    Schwarze Nebelschleier drifteten an ihnen vorüber. Es sah aus wie Tinte, die in einem Wasserglas aus einem Pinsel gewaschen wurde.


    Er schluckte. Das verräterische Pochen reichte bis in seine Kehle und schnürte sie ab.


    Ruhiger…


    Feuchtheißer Atem strich über Wange und Lippen, beinahe wie die Perversion eines Kusses. Die Luft füllte sich mit schwachem Verwesungsgestank, einer gewissen Süße, dem Geruch nach Leder, Schleim und Zigaretten? Das Aroma eines Wächters lag in der Luft– Daniel.


    Eine Woge der Erleichterung flutete wie erfrischendes Wasser über ihm hinweg. Der Hauch der Freude erfüllte jede Faser, elektrisierte, wärmte und stärkte ihn.


    Aber wo… Oliver konnte ihn nicht sehen. Unsichtbar? Nein.


    Er schloss die Augen.


    Keine Zweifel haben, schon gar nicht an Daniels Treue. Sein Herz füllte sich mit ungeheurer Hitze. Sie durchströmte mit jedem langsamen Lebensschlag mehr von ihm. Sie staute sich nicht, sondern floh hinaus, nach hinten weg, wehte wie ein Mantel hinter ihm, ohne sich von ihm zu lösen.


    Ohne die Lider zu heben, ohne sich umzuwenden, stand fest, dass etwas seinen Körper verließ, um zu beschützen. War es das, was die Wächter ausmachte?


    Er spürte das leichte Beben, die zitternden Hände Bernd Weißhaupts. Langsam öffnete er die Augen.


    Der Kommissar starrte fassungslos ins Leere, auf das, was sich hinter ihnen befand. Binnen Sekundenbruchteilen wechselten nahezu alle Emotionen, zu denen er fähig war. Jede Nuance spiegelte sich in seinen weit aufgerissenen Augen.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem stummen, erschrockenen Ausruf, nur um einen Herzschlag später zu lächeln.


    Oliver drückte seine Hand.


    Sie mussten gehen, langsam, aber stetig. Dieser Ort war nicht gut für Menschen.

  


  
    Der neue Herr

  


  
    


    


    


    Sie hatten etwas Schreckliches getan, widerrechtlich eine Kiste geöffnet. Die Büchse der Pandora.

  


  
    Walters Sicherheitsvorkehrungen dienten einem Zweck, dass niemand das Archiv betrat und die Wesen auf sich aufmerksam machte. Auf verquere Weise hingen sie mit den Büchern zusammen, waren vielleicht ihre Wächter oder die Nemesis, die sich darin barg. Unmöglich, zu erklären, was sich dahinter verbarg. Ein weiteres Geheimnis, das es zu lüften galt. In jedem Fall stand eines fest. Diese Buchhandlung mit all ihren Monstern und Geistern, Schätzen und Träumen gehörte unwiderruflich ihm.


    Ob Segen oder Fluch würde sich noch herausstellen müssen.


    Bereits auf den Stufen hörte Oliver Daniels Handy klingeln.


    Warum nahm er das Gespräch nicht an? Weil er immer noch unten ein Teil des Wächters war?


    Oliver beschleunigte seinen Schritt. Tageslicht fiel auf die lasierten Stufen. Noch immer klang die Melodie von We will rock you.


    »Oh, wie gut die Normalität kling…«


    Oliver hob die Hand.


    »Nicht, da stimmt was nicht.«


    Weißhaupt keuchte.


    Daniel trug sein Handy in der Hosentasche oder in seiner Lederjacke. Dass er nicht annahm, war sicher nicht normal.


    »Daniel?«


    Keine Antwort.


    Die Euphorie verklumpte zu steinerner Angst.


    Oliver sprang die Stufen hinauf. Er nahm zwei, drei auf einmal. Schon vom Podest aus sah er Daniel auf dem Boden liegen. Er hatte sich vollkommen zusammengekrümmt, wie ein Embryo. Von seinem Gesicht war wegen der strähnigen, langen Haare nicht viel zu sehen. Unter seinem Kopf sickerte Blut in den dunkelgrünen Nadelfilz-Teppich.


    »Daniel!«


    Oliver hechtete durch die Tür und fiel vor ihm auf die Knie. Wenig behutsam strich er die rot-grünen Strähnen zurück und drehte Daniel um. Kalter Schweiß stand auf seiner bleichen Stirn. Ein apathisches Stöhnen entrang sich seiner Brust. Noch immer krampfte er. In seinen Armen schienen sich die Muskeln in grotesker Pose verhärtet zu haben. Es wirkte wie ein epileptischer Anfall, wie die Erschöpfungsphase danach.


    Er zitterte. Seine Augen standen weit offen, von der Iris war nichts mehr zu sehen. Lediglich die weiße Pupille starrte… Unzählige rote Äderchen waren darin geplatzt. Ein rosaroter Schimmer lag wie eine Schmierschicht darüber. Dünne Rinnsale dunklen Rots rannen über seine Wangen. Blut troff aus Augen, Mund, Nase und Ohren, stand schaumig in Speichelfäden auf seinen Lippen.


    »Daniel…« Er schob seine Knie unter Daniels Kopf und zerrte das alte Handy aus der Hosentasche. Mit einer Hand drückte er die 112.


    Weißhaupt warf die Tür hinter sich zu und wirbelte herum. »O Scheiße!«, stieß er aus. »Was hat er? Lebt er?«


    Oliver nickte abgehackt, während er dem seismischen Knacken in der Hörmuschel lauschte. Erst nach quälenden Sekunden wählte das Gerät. Scheißlahmes altes Mistding…


    Weißhaupt kniete sich neben ihn. »Notdienst?«


    Das Freizeichen ertönte.


    Weißhaupt tippte Daniel an, hielt ihm die Hand vor den Mund und schob seine Lippen auseinander.


    Jemand nahm ab.


    Ein Mann meldete sich. So wie er klang, musste er eben noch gelacht haben. »Feuerwehrleitstelle, 1. Revier.«


    Was war wichtig, was musste er sagen? Sein Schädel fühlte sich an, als sei jemand mit einem Stahlbesen durchgegangen und habe jeden klaren Gedanken weggefegt. Olivers Herz begann, hektischer zu pumpen.


    Seine Lippen zitterten. Für einen Moment klebte seine Zunge am Gaumen. Verdammt noch mal, das war nicht der erste Anruf wegen eines Notfalls! Er schloss die Augen und rang nach Luft… oder eher seiner Fassung.


    »Bitte schicken Sie sofort einen Notarzt in die Oranienstraße, Ecke Matthias-Claudius-Straße, zu der Buchhandlung Markgraf.« Der Knoten löste sich merklich. »Mein Freund hatte gerade einen Zusammenbruch nach einem Anfall…«


    Von Belustigung war nichts mehr zu vernehmen. Es knackte in der Leitung. »Was für ein Anfall? Epilepsie?«


    Oliver schluckte. War Daniel Epileptiker? Sicher nicht, solch eine Gefahrenquelle würde sich kein Beamter als Kollegen aussuchen wollen.


    »Nein, ich glaube nicht. Bis eben war ich nicht dabei. Ich habe ihn gerade erst gefunden und…«


    Eine raue Hand griff nach dem Handy und entriss es ihm.


    Weißhaupt. Eine kurze, heiße Woge von Wut erfasste Oliver. Zugleich war er dankbar, aus seinem Erklärungsnotstand zu kommen.


    »Oberkommissar Bernd Weißhaupt hier. Mein Kollege Kuhn ist offenbar mit einem Krampfanfall zusammengebrochen. Er blutet aus Mund, Augen, Nase und Ohren.«


    Für einen Moment schwieg der Kommissar.


    Oliver neigte sich über Daniel, strich ihm den Schweiß von der Stirn und wischte ihm mit dem Ärmel die blutigen Lippen ab. Offenbar fror er.


    »Was? Nein, Epilepsie ist bei ihm nicht bekannt.« Er verstummte. »Er lebt. Äußere Verletzungen sind augenscheinlich keine da, aber ich habe ihn noch nicht darauf untersucht. Es hat weder einen Kampf noch etwas Ähnliches… Ja, bis gleich.«


    Er drückte das Gespräch weg.


    »Legen wir ihn erst mal in die stabile Seitenlage, bevor er sich an Speichel und Blut verschluckt.«


    Oliver musterte Daniel hilflos.


    Glücklicherweise nahm Weißhaupt ihm die Arbeit ab. Offenbar machte der Kommissar das öfter oder er wurde regelmäßig geschult.


    Rasch steckte Oliver sein Handy ein. »Was kann ich machen?«


    »Bleib bei ihm, beruhige ihn und rede vor allem mit ihm. Daniel ist wahrscheinlich nicht bei Bewusstsein, aber das ist vollkommen egal. Bis Notarzt und Rettungsdienst da sind, rede mit ihm, zeig ihm, dass du da bist. Das wird ihm helfen.«


    Hoffentlich. Oliver atmete tief durch. Behutsam glitt er mit den Fingern durch Daniels Haar, kraulte seinen klammen Nacken und die stopplige Wange. Durch die unbequeme Haltung zogen die Muskeln in seinen Beinen leicht. Wahrscheinlich würden sie später höllisch brennen. Egal.


    »Du hast es gespürt, nicht wahr?«


    Er beobachtete Daniels Gesicht genau. Lag darin ein Hauch von Reaktion oder Verstehen? Die schlaffen Lippen zuckten leicht, als wollte er etwas sagen, aber zugleich drang ein leises, beinahe ersticktes Schlucken, was sich in seinen Bemühungen nach einem beständigen Klicken anhörte, an sein Ohr.


    Weiterreden, hatte Weißhaupt gesagt.


    Wie zur Bestätigung nickte ihm der Kommissar mit zusammengepressten Lippen zu. Nicht aufhören, weitermachen.


    Es ging nicht. Olivers Hals war so trocken, dass er kaum atmen konnte. Heiß und roh fühlte sich die Luft in seiner Kehle an. Er schluckte. Seine Zunge klebte am Gaumen. »Du bist oben geblieben, um frei handeln zu können, einzugreifen, wenn wir Mist bauen…«


    Weißhaupt durchsuchte Daniels Lederjacke.


    »Was machen Sie?«


    »Ich suche nach seinem Handy. Wenn jemand darauf anruft, muss es entweder einer aus unserer Abteilung sein oder Matthias und Lukas haben sich gemeldet.«


    Oliver nickte betäubt. War das nicht egal? Daniel ging es dreckig, weil er geholfen und sich überanstrengt hatte. Epilepsie… so mochte es aussehen. Aber hierbei handelte es sich um Überanstrengung, die starke Konzentration auf den Wächter.


    »Du hast uns gerettet, oder?« Er schluckte hart. »Da unten habe ich dich gespürt. Du hast die Wesen zurückgedrängt, diese…« Was eigentlich? Erscheinungen, Geister, Monster, Grenzgänger, Spektrale? Um welchen Typus ging es?


    »Wenn du wieder voll da bist, erzähl mir mehr. Ich will alles wissen und lernen, was du mir beibringen kannst.«


    Gereizt schnaubte Weißhaupt. »Musst du ihn mit diesem übersinnlichen Gefasel volltexten?«


    Der Kommissar zog das zerkratzte Smartphone aus Daniels Gesäßtasche. In seinen Augen flammte Zufriedenheit auf. Ungelenk strich Weißhaupt auf dem Touchscreen herum, schnaubte abfällig. »Scheißding.« Er schüttelte es frustriert, als würde sich die Sperre dadurch lösen. Nach einem Moment hellte sich seine Mimik auf. Er erhob sich. »Ich gehe nach vorn und mache die Ladentür auf.«


    Als der Kommissar den Raum verlassen hatte, klärte sich die Luft merklich. Es fühlte sich weitaus angenehmer an, ihn nicht hier zu haben. In seiner Angst vor dem Unerklärlichen schien er sich eher in brüske Aggressivität zu flüchten.


    Zärtlich streichelte Oliver Daniels Wange. Das klickende Schlucken hatte aufgehört. Kurzatmig keuchte er.


    »Da unten ist etwas ganz Seltsames passiert, Daniel. Ich hatte plötzlich den Eindruck alles zu verstehen, ohne es benennen zu können. Es war eigenartig, Wissen zu haben, das ich nicht haben konnte. Plötzlich wusste ich, dass das alles auf ein einziges Wesen zurückzuführen ist, nur auf eins.«


    Seine Stimme brach an der Trockenheit in seinem Mund. Mühsam sammelte er etwas Speichel, aber es reichte kaum.


    »Etwas hat sich aus mir gelöst, als ich deine Präsenz…«


    Sirenen durchschnitten die staubige Stille, erst leise, dann immer lauter, bis sie die alten Dielen und Scheiben zum Beben brachten. »Sie sind gleich da und kümmern sich um dich.«


    Das Geheul bohrte sich unerträglich laut in seinen Kopf.


    Wie mochte Daniel das erst aufnehmen?


    Seine Lider flatterten. Die Iris rückte an ihren alten Platz. Instinktiv kniff Daniel die Augen zu. Er stöhnte.


    Erwachte er?… Endlich.


    Allerdings schien er zu schwach zu sein, um sich regen zu können.


    »Daniel?«


    Seine Lippen bewegten sich schwach. Unter dem infernalischen Lärm ging das, was er flüsterte, unter.


    Oliver neigte sich tief hinab, bis der raue, stinkende Nadelfilz, die Krümel, Steinchen und der Staub gegen seine Wange rieben.


    Tatsächlich, ein Wort, ein einziges, beinahe unverständliches Wort. Schwach bebender Atem streifte sein Ohr. Noch immer verstand er nicht… Die Sirene verstummte. Lediglich das blaue Flackern blieb. Schwere Stiefel auf Asphalt, Steinchen, die unter den Sohlen knirschten. Eine Tür wurde zugeschlagen, eine andere aufgerissen.


    Nein, nicht darauf konzentrieren. Das war unwichtig.


    Erneut streifte Daniels Atem seine Haut.


    »Ca…milla… Empuse… rede mit… Bernd.”

  


  
    


    Mit den Worten konnte er nichts anfangen. Trotzdem setzten sie sich in seinem Kopf fest.

  


  
    Sie folgten in Weißhaupts Wagen dem Rettungsdienst, der Daniel in die Klinik brachte. Auf dem Weg schwieg der Kommissar beharrlich. Ihm saß das, was er erlebt hatte, vermutlich bleiern in den Knochen.


    Reden war auch nicht, was Oliver wollte. Trotzdem musste er das Thema anschneiden. Daniel war es wichtig, ansonsten hätte er nicht sein bisschen Atem dazu aufgewandt.


    So grimmig, wie der Kommissar dreinschaute, verließ ihn der Antrieb im gleichen Moment wieder.


    Seit wann verhielt er sich so feige? Seinem Vater hatte er sich schließlich auch entgegengestellt, gleichgültig, wie die Konsequenz aussah.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete er Weißhaupt, dessen Gesichtsfarbe zwischen aschfahl und grau variierte.


    »Alles okay?«


    Der Kommissar zuckte zusammen. Stand er unter Schock? Über die steinerne Mimik huschte ein Hauch von Leben, ein gequältes Lächeln. Er räusperte sich. Dennoch klang seine Stimme belegt. »Eigentlich sollte ich so was wegstecken, seit ich Camilla, Christoph, Daniel und Irene kenne, aber das kann ich nicht, Oliver. Weißt du, ich bin einfach nur ein Beamter, habe eine Tochter, eine geschiedene Frau und zwei Katzen. Ich will nichts weiter als meinen Job machen und mein Leben leben.« Seine Stimme hatte sich nicht nur im Tempo, sondern auch in der Lautstärke gesteigert. Offenbar sollte dieses Statement ausreichen, denn Weißhaupt verfiel wieder in Schweigen.


    Das Geschehene passte nicht in sein Weltbild. Wahrscheinlich registrierte er nicht einmal, dass er offensichtlich in der Lage war, diese übersinnlichen Ereignisse wahrzunehmen. Was hatte Daniel gesagt? Normal sehen nur die, die bereits an der Grenze des Todes gestanden haben, all diese Dinge?


    Hatte Weißhaupt schon einmal ein Nahtod-Erlebnis? Er war Polizist, aber das hieß nicht, dass er sich wilde Verfolgungsjagden und Schießereien lieferte. Vermutlich bedeutete das Kriminalbeamtendasein nichts weiter, als viel Büroarbeit, viel Lauferei und vor allem etliche unangenehme Begegnungen mit erbosten oder unsicheren Zivilisten, die unschuldig verdächtigt wurden.


    Oliver ließ sich in das Polster des Beifahrersitzes zurücksinken. Die Prunkbauten des ersten Rings zogen vorüber und versanken in der schattig grauen Atmosphäre des Tages. Die durch die hohen Bäume zusätzlich lichtabgeschirmte Allee bot unglaublich viele Möglichkeiten für Schattennester.


    Ängstliche Nervosität keimte in ihm auf. Er musste die Zähne zusammenbeißen. Nein, hier lauerten keine Spukgestalten. Alles resultierte nur aus geistiger Erschöpfung, untermalt von einer beständigen Depression.


    Als Weißhaupt die Spur wechselte und nach links blinkte, wurde es wieder etwas heller. Die Schiersteiner Straße war eine breite, wenig schattige Straße, die Stadtausfahrt, noch einmal gesäumt von prächtigen Bauten aus dem 19. Jahrhundert. Sobald sie das Rheingau-Viertel und damit die Innenstadt verließen, wurde es langsam knapp, Weißhaupt zu einem Gespräch zu bringen. Oliver atmete tief durch.


    »Daniel sagte mir eben noch etwas.«


    Weißhaupts Mimik veränderte sich kaum. »Er war in der Lage zu sprechen?« Die Antwort lag irgendwo zwischen einem ärgerlichen Bellen und Unglaube.


    »So was in der Art. Es ging ihm nicht gut und er hatte kaum Kraft dazu.«


    Auf Höhe der Kreuzung zum zweiten Ring hielt Weißhaupt an. Er schwieg. Obwohl er in Olivers Richtung starrte, schien sein Blick eher an dem prachtvollen, alten Mutterhaus, dem eigentlichen Paulinenstift, zu haften.


    »Sagt Ihnen das Wort Empuse etwas?«


    »Ja, vorhin habe ich sein Handy gecheckt. Camilla hatte ihm eine SMS geschickt, worin sie von einer Kurzgeschichte gesprochen hat, die sich Hass nennt. Dabei fiel die Bezeichnung Empuse.«


    »Camilla, hatte sie angerufen?«


    Der Kommissar schüttelte den Kopf.


    »Worum geht es in der Kurzgeschichte?«


    »Ruf sie an und frag sie selbst, Oliver. Ich weiß nur, dass eine Empuse eines der Viecher aus der griechischen Mythologie ist.«


    Überrascht hob Oliver den Blick. »Sie interessieren sich für Mythologie?«


    Weißhaupt ließ die Handbremse nach und fuhr weiter den Hügel hinauf. »Ja, aber das ist ein Hobby. Hat mich schon als Bub interessiert.«

  


  
    Dann kann ich nicht verstehen, warum du Holzkopf nicht annimmst, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als das, was du dir erklären kannst.

  


  
    Sich diese Worte zu verkneifen, artete fast in einen Kraftakt aus. Eine Woge impulsiver Wut schwappte über ihn hinweg. Warum, zum Teufel, verneinte er all das Unerklärliche, wenn es ihn doch faszinierte?


    »Was genau ist eine Empuse?«


    »Wenn du dich auf die blanke Mythologie beziehst, ist sie eine Art Vampir. Empusen oder Empusa sind gleichzusetzen mit einer Lamia aus der Mythologie. Definiert werden sie als schöne Frauen, die mit ihrem Aussehen Männer zur Strecke bringen und umgedreht. Hauptsache, sie bekommen junges Blut und Fleisch. Du findest viele Überschneidungen zu Vampiren, Succubi und Inccubi.«


    »Wow, darin haben Sie echt was drauf.« Oliver pfiff durch die Zähne. »Sagen Sie das nur nie meinen Brüdern, sonst gehen die zwei ohne eine Gruselgeschichte von Ihnen nicht mehr in die Klappe.«


    Weißhaupt lachte auf. »Das war auch der Grund, warum meine Tochter darauf so abgefahren ist. Sie steht seither auf Vampire, Victoria Frances und Twilight.«


    »Was für eine Mischung. Ziemlich die Krönung des Kitsches.«


    Er nickte. »Plus Mangas. Als sie das letzte Mal da war, hat sie mir ihren neuen Lieblingsmanga gezeigt.« Er verzog das Gesicht. »Nicht genug, dass sie diesen Shonen Ai-Müll mag, jetzt schmeißt sie mir auch noch mit Twilight-Mangas die Bude voll.«


    Oliver zwang sich zu einem Lächeln. »Manhwa.« Davon lagen ja genug im Comic-Shop herum. »Manhwa sind koreanische Comics, wie ein Manga, nur besser gezeichnet.«


    »Du stehst auch darauf?« Die Bestürzung in Weißhaupts Stimme war nicht zu überhören.


    »Bedingt. Ich sammle Comics, Bücher, Rollenspielbücher und so was.« Wie falsch sich das alles gerade anhörte… Er wollte mehr über die Geschichte hören, über Empusen und wie sie mit der Buchhandlung zusammenhingen, aber Weißhaupt brauchte das Quäntchen Normalität, in dem er sich verlieren konnte.


    Der Kommissar zog eine Braue hoch. Offensichtlich fand Olivers Vorliebe ganz und gar nicht seine Zustimmung.


    Normalerweise wäre er jetzt schon wieder verärgert, aber ihm fehlte der Antrieb dazu. »Sie tun gerade so, als sei alles schlecht, was aus Asien kommt.«


    »Ich kann nur den Hype nicht ausstehen.«


    Zustimmend nickte Oliver. Das Fandom war scheiße. Es ruinierte das Ansehen und den Ruf. In den letzten Jahren hatte er durchaus einige Conventions und Messen besucht. Der Anblick von Mädchen, die sich als Jungen verkleideten und Typen in einer Schulmädchen-Uniform war schon grenzwertig. Am Anfang hatte er es als lustig empfunden, dann als lächerlich und später mutierte es zu einem klaren Fall von Fremdschämen. Leider unterschied sich der Fankreis nur in dem Sammelverhalten von Fantasy-Nerds, die wie übergewichtig schwitzende Geister auf Rollenspiel-Conventions und LARPs herumschlichen und sich nur noch in Regelsystemen auszudrücken vermochten.


    »Die asiatischen Comics sind nicht alle zwingend schlecht. Wenn Sie was Gutes wollen, lesen Sie mal Dragon Head, Death Note, Manhole oder Liar Game. Die dürften auch einem harten Realisten wie Ihnen gefallen.«


    Weißhaupt verzog nur die Lippen.


    Auf den letzten Metern aus der Stadt heraus und der Rampe neben der Autobahnbrücke beschleunigte er.


    »Du kennst diese Kurzgeschichte also auch nicht?«, wollte Weißhaupt unvermittelt wissen.


    »Welche?«


    »Die, von der Camilla gesprochen hatte.«


    »Ansonsten hätte ich Sie nicht danach gefragt.«


    Weißhaupt wies zur Mittelkonsole.


    »Da liegt mein Handy. Ruf sie mal an.«


    Zwischen Taschentüchern und Bonbonpapierchen lagen Euromünzen und Einkaufschips. Hier sollte er ein Handy finden? »Sind Sie sicher?«


    Weißhaupt griff mitten in das Gemetzel und zog ein kleines, altes Gerät hervor. Das Gehäuse bestand aus blauem und grauem Kunststoff. Als Weißhaupt im Blindflug die Entsperrpin eingab, leuchtete das Display grün auf.


    »Du weißt aber noch, wie man mit so was umgeht? Es hat Tasten, keinen Touchscreen…«


    »Ich bin nicht vollkommen auf den Kopf gefallen, okay?«


    Oliver nahm ihm das kleine Gerät ab, rief das Telefonbuch auf und suchte nach Camillas Namen.


    »Haben Sie ihren Vor- oder Nachnamen eingegeben?«


    »Hofmann Camilla.«


    Hofmann und Hoffmann, Camillas Ähnlichkeit mit seiner Mutter und die entfernte Verwandtschaft zu ihr konnten doch kein Zufall sein. Welches Schicksal zwang sie jetzt so eng zusammen? Kam ihr das nicht auch eigenartig vor?


    Er konzentrierte sich auf die Namen, die er durchging. Habicht, Harkan, Hartung, Heilmann, Hoffmann, Hofmann, das war sie. Er wählte ihre Nummer aus. Das Freizeichen ertönte, aber nur einen Sekundenbruchteil, bevor eine raue Männerstimme ertönte. »Bernd, wir erreichen Daniel nicht.« Die Aufregung in seiner Stimme klang deutlich durch. Wahrscheinlich war das Christoph, Camillas Freund. Im Hintergrund klang schwaches Motorengeräusch. War er unterwegs?


    »Christoph?«


    Kurzes Schweigen folgte. »Ja?«


    »Ich bin Oliver, Camillas Cousin.«


    Am anderen Ende atmete Christoph auf. »Hi, Oliver. Kannst du mir sagen, was los ist?«


    »Ja, gleich. Ist Camilla in der Nähe?«


    »Sie fährt. Wir sind auf dem Weg zur Villa.«


    »Sag ihr, sie soll umdrehen und zur Doktor-Horst-Schmidt-Klinik kommen. Da können wir uns sicher kurz unterhalten.«


    »Klinik? Was ist passiert?« Er klang alarmiert.


    »Daniel ist… er wird gerade eingeliefert. Es geht ihm gar nicht gut.«


    Etwas raschelte. »Camilla, dreh um. Fahr zur HSK und drück auf die Tube.« Der Motor heulte kurz auf.


    »Hoffentlich ist nichts passiert«, drang es dumpf durch das Handy.


    »Wir sind unterwegs. Wo finden wir euch?«


    Oliver sah kurz zu Weißhaupt, der gerade in den Steilweg zum Haupteingang einschwenkte.


    »Wird wohl die Ambulanz sein. Aber ich komme zum Haupteingang, wenn ich es weiß.«

  


  
    


    Als der bunt gepunktete Passat endlich anhielt, rannte Oliver über die Straße zum Parkplatz. Camilla fädelte sich aus der Fahrertür und warf sie ins Schloss, während ein großer, muskulöser Punk mit wilden Spikes sich aus der Beifahrertür quälte. Dank der Tatsache, dass zwischen Mittag und Nachmittag die Besucherparkplätze überquollen, war Camilla auf eine der engsten Parklücken angewiesen. Lediglich ein Kleinwagen fand hier ausreichend Platz.

  


  
    Camilla stopfte den Autoschlüssel in ihre Hosentasche und schob sich nach vorn. Christoph schien beinahe in dem engen Zwischenraum festzustecken. Er zwängte sich zwischen einem edlen Mercedes in schickem Anthrazitmetallic und dem Passat nach vorn.


    »Die kleinste Lücke, Mensch Mädel, seit ich hier bin, habe ich gründlich zugelegt. Lass mich demnächst früher raus.«


    Camilla blinzelte und tippte sich grinsend an die Stirn. »Zugenommen, klar, Fetti. Hör nicht auf den Spinner, Olli.« Sie breitete die Arme aus.


    Bereitwillig drückte er sie.


    »Wie geht es Danni?«


    »Ich weiß es noch nicht, Camilla.«


    Er drehte sich zu Christoph um, der ihn um eine knappe Hand überragte. Von Statur und Gesichtszügen ähnelten sie sich extrem. Christoph war ungewöhnlich muskulös, mit Händen ausgestattet, die Bratpfannen glichen und einem breiten, kantigen Gesicht. Die hellen Augen und das blonde Haar deckten sich ebenfalls, der volle, breite Mund und die ausgeprägte Nase. Das Gutmütige in Christophs Mimik erinnerte allerdings stark an Daniel.


    Dieser Mann war ihm auf Anhieb sympathisch.


    Er hielt ihm die Hand hin, doch Chris umarmte ihn kräftig. Camilla hatte ja schon mal gesagt, dass er durch ihre Augen sehen konnte. Damit kannte Christoph ihn bereits. Ein seltsames Gefühl, aber nicht wirklich schlecht. Er erwiderte den Druck.


    »Hallo, Olli.«


    »Christoph.«


    »Gehen wir erst mal rein, Jungs.« Camilla schob ihre Hände in die Jackentaschen und wies mit einem Nicken zu der behäbigen Drehtür des Hauptportals. Christoph legte ihr einen Arm um die Schulter und zog sie zu sich.


    »Was ist denn alles passiert, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, Olli?«


    »Ziemlich viel.« Eilig schritt er aus. »Wir waren noch mal im Haus meines Großvaters, da ist dieses nebelartige Wesen aufgetaucht.«


    Er hielt kurz an der Straße an und wartete, bis der Bus an der Haltestelle stehen blieb.


    »Das hatte mir Daniel in einer Mail geschrieben. Er sagte auch, dass ihr ziemlich viele Infos über das Haus und die Bewohner zusammentragen konntet, also schon eine Art kleine Lösung zu den Toten im Keller.«


    »Das ist richtig.« Er sprang die sieben Stufen vor dem Eingang in zwei Sätzen hoch. Die Drehtür bewegte sich unendlich langsam, bis sie in die ausladende Öffnung schlüpfen konnten. Leider rannten ein paar Kinder los, um sich noch mit dazuzuquetschen. Diese Art Portal hatte etwas von einem Großkaufhaus oder Supermarkt. Fürchterlich. Zumindest drei ausnehmend aufgequollene Exemplare schafften es noch, sich in den Intervall zu drängen. Die Tür stockte kurz, ruckelte, bevor sie im Schneckentempo weiterlief.


    Einer der Jungen kicherte leise. »Boah, wie sieht der denn aus?«


    Ein anderer, etwas größerer Junge mit Baggy Pants und einer deutlich sichtbaren Unterhose, lachte laut. »Und der andere hat voll die vielen Haare.« Er klang heiser, als habe er zu viel geraucht. »Voll das Rapunzel, voll verföhnt«, stieß er atemlos hervor. Er grölte über den faden Spruch.


    Diese Gags kannte Oliver zur Genüge. Kein Grund auszurasten.


    »Ob die Tussi es mit beiden macht?«


    Das war ein Grund auszurasten. Olivers Kiefer mahlten. Langsam sah auch Christoph zu der kleinen Dampfnudel hinunter. Seine Brauen zuckten vielsagend.


    »Boah Vorsicht, der andere schaut schon so böse…«


    Natürlich sprach aus der kleinen Bazille der reine Spott. Er wusste genau, dass niemand sich so gehen ließ, ihm eine Ohrfeige zu geben.


    In einer Mischung aus Ärger und dem Wunsch, zurückzuschießen, ballte Oliver die Fäuste. Zuschlagen? Kaum, aber das Bedürfnis diesen kleinen Mistviechern einen Denkzettel zu verpassen, war groß. Als sich die Glastrommel in den Eingangsflur öffnete, griff Camilla nach seiner Hand und zog ihn rasch nach draußen. Kaum hatten sie die Tür passiert, stockte die gesamte Elektrik und die drei kleinen Dampfnudeln saßen fest.


    Mit einem breiten Grinsen klopfte sie Oliver auf die Schulter.


    »Warst du das?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß?«

  


  
    In dem nüchternen grauweißen Wartebereich saß Weißhaupt auf einem der blauen Kunststoffschalensitze, beide Ellbogen auf die Knie gestützt, mit hängendem Kopf.

  


  
    »War schon ein Arzt da?« Oliver setzte sich neben ihn.


    »Nein, ich glaube nicht einmal, dass sie sich Daniel schon angesehen haben.« Er wies in den weißen, unwirtlichen Raum. »Seht euch doch mal an, wie viele Leute hier herumhocken und warten. Einige davon sind selbst Patienten.«


    Das traf zu. Arme in Schlingen, Leute auf Krücken, Gipsbeine, Rollstühle… ziemlich offensichtliche Verletzungen, eine Ambulanz eben.


    Seufzend sank Oliver zurück. Das billige Plastik ächzte vernehmlich.


    »Hallo Bernd.« In Camillas Mimik lag wieder die altbekannte Sorge. All die kleinen Dinge, die passierten, lenkten immer nur kurzzeitig von den eigentlichen Problemen ab.


    »Camilla, Christoph. Setzt euch.« Weißhaupt straffte sich. »Was sollte deine kryptische SMS eigentlich, Camilla?«

  


  
    Sie verzog das Gesicht, ging aber auf den unterschwelligen Vorwurf nicht ein.


    »Die ging nicht an dich, Bernd«, sagte Christoph leise. »Daniel hätte sie sicher verstanden.«


    Oliver nickte zustimmend. »Er hat sie auch gelesen, denke ich.«


    Überrascht hob Camilla den Kopf. »Wirklich?«


    »Ja. Er sagte mir, dass ich Herrn Weißhaupt nach einer Empuse…«


    »Sag Bernd, das Herr Weißhaupt geht mir auf den Nerv, Oliver.«


    »Okay, er sagte, ich solle Bernd danach fragen.«


    Camilla zog die Brauen zusammen. »Und warum?«


    »Weil er gemerkt hat, dass ich mir sein Handy gegriffen habe. Da war deine SMS drauf.«


    »Oh, das wusste ich nicht.« Camilla nickte schwach.


    »Als wir zwei aus dem Archiv kamen, klingelte es durchgängig«, erklärte Weißhaupt.


    Oliver räusperte sich. »Wer war eigentlich der Anrufer?«


    In Weißhaupts Mimik zuckte es. Er schwieg.


    Camilla gab ihm einen sanften Schubs. »Bernd, was ist los?«


    Ärgerlich erwiderte er ihren Blick, bevor er sich zu Oliver wandte.


    Etwas Schlechtes musste passiert sein. In der erschöpften Mimik Weißhaupts glomm etwas wie ein Funken Mitleid auf.


    Ein ungutes Ziehen erwachte in Olivers Magen.


    »Eigentlich wollte ich dir das erst später sagen, wenn die beiden Kleinen auch da sind.« Er zögerte.


    Die Art der Ansprache kannte Oliver. Er presste die Lippen aufeinander. Walter, vielleicht lag es an all dem, was passiert war, der Masse an Geschehnissen und dem Testament, aber es konnte sich nur um Walter handeln.


    »Matthias rief aus der JVA Frankfurt an. Dein Großvater ist vorhin gestorben.«

  


  
    


    Die Tränen und die Trauer blieben aus. Ein Gefühl von Leere mischte sich mit dem leisen Versickern jedes äußeren Eindrucks. Der Tod bedeutete nichts weiter, als dass sie nun offiziell allein auf sich gestellt waren.

  


  
    Alle Tore öffneten sich für Amman Aboutreika. Was immer er wollte, er war seinem Ziel einen großen Schritt nähergekommen.


    Oliver erhob sich. Warum fühlte er sich so taub? Weder die Schulter noch seine Muskeln schmerzten. Da war einfach nichts.


    Er verließ den Warteraum. Die Personen waren nur Staffage, nicht viel mehr als der Hintergrund bei einem Bild, keine lebenden Einzelschicksale mehr. In dem verwinkelten Flur, jenseits der Tür, blieb er stehen und ließ sich gegen die Wand sinken. In der Stille lag Lärm. Unter all der Betäubung rauschte eine Sturmflut.


    Die Nachricht ließ alle Eindrücke verebben. Dennoch bohrte unter allem ein scharfsaures Gefühl, das sich durch Magenwände ätzte und sich überallhin auszubreiten vermochte, Angst, blanke Angst vor der Zukunft. Jetzt nahm der Albtraum reale Form an. Jenseits des Tages würde Aboutreika warten.


    »Trink was.«


    Christoph hielt ihm einen Becher stilles Wasser hin.


    Es war klar, dass jemand zu seinem Aufpasser ernannt wurde. War er denn noch immer ein Kind?


    Mit einem knappen Nicken griff er nach dem Plastikbecher.


    Wortlos lehnte sich Chris neben ihn gegen die Wand. Er senkte die Lider und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Wollte er nicht reden? Das machten die anderen doch immer.


    »Danke.« Mit kleinen Schlucken trank er. Die Kälte des Wassers weckte einen Teil der Realität.


    Hier draußen war es still, aber Christophs und seine Atemzüge klangen deutlich. Die Stimmen der Wartenden und der Patienten erwachten in dumpfem Gemurmel. Auf dem Flur quietschten Schuhe mit Gummisohlen. Eine dickliche, freundlich lächelnde Schwester mit kaffeebrauner Haut und einem Bündel Einmalhandtücher im Arm nickte ihnen zu und zog an der rot-weißen Kette, mit der die Türen öffneten. Ein mechanischer Laut erklang. Einen Moment später fluteten viele Stimmen nach draußen.


    Sie ging weiter und verschwand hinter den Stuhlreihen.


    »Schwester Justin.«


    »Wie?« Oliver wandte sich Chris zu.


    »So heißt sie.«


    »Du kennst die Frau?«


    Christoph nickte. »Ich arbeite hier als Pfleger.«


    »Oh… Ich weiß, das ist eine saublöde Art zu kommentieren.«


    Chris nickte. »Richtig.« Er lächelte.


    Seine Gegenwart und sein ganzes Wesen waren unglaublich angenehm. Er hielt sich zurück, war einfach da, genau wie Daniel.


    »Ich weiß, dass ich mich völlig bescheuert benehme, vor allem, weil Walter und ich nicht miteinander konnten. Aber momentan bricht alles über mir zusammen, und ich weiß nicht, was ich machen soll.«


    Chris ließ den Kopf in den Nacken fallen. »Du hast Angst vor der Zukunft. Das ist logisch. Du wärest dumm, wenn du auf Wunder hoffst. Die gibt es nicht. Aber ich glaube, dass du eines bist, Olli.«


    »Was?«


    »Sehr stark. Du weißt, was du willst und du bist in der Lage, für alle da zu sein, wenn sie dich brauchen, besonders für deine kleinen Brüder, Daniel und deine Freunde.«


    »Freunde? Du meinst richtige Freunde, außerhalb meiner nächsten Familie?«


    Christoph nickte.


    Oliver atmete aus. Gerade wünschte er sich eine Zigarette. Aber das war hier nicht drin. »Daniel. Er ist mir von allen am nächsten. Einen besseren und treueren Freund hatte ich noch nie.« Und nun lag er hier, in der Klinik, weil er geholfen hatte, dass Weißhaupt und ihm nichts passierte. Bei dem Gedanken zog sich sein Herz zusammen.


    Bevor der Stich in seiner Brust zu mächtig wurde, schüttelte er den Gedanken ab.


    »Camilla ist meine Freundin und du wirst gerade zu einem Freund.« Er lächelte matt. »Ich weiß ja, dass du mich schon durch sie kennst.« Er hob die Schultern. »Du bist ein unheimlich lieber, sensibler Mensch.«


    Chris lachte auf. »Das hat mir bisher noch keiner gesagt. Lern mich erst mal kennen.« Zwinkernd schüttelte er den Kopf.


    »Ansonsten habe ich nur Weißhaupt, Matthias und die anderen Beamten. Aber bis auf Matthias, mit dem ich mich ständig in die Wolle bekomme, sind die anderen eher gute und weniger gute Bekannte, Menschen, die ich mag, aber niemand, der mir so viel bedeutet.«


    »Lieber eine Handvoll wirkliche Freunde, als ein Rudel Kumpels, mit denen du nur oberflächlichen Müll besprechen und saufen kannst.«


    »Schon richtig.« Oliver schloss die Augen. »Ich wünschte nur, es würde wieder etwas mehr Ruhe in mein Leben einkehren.«


    »Das verstehe ich gut. Für Camilla und mich wurde es auch erst ruhiger, als wir hierher kamen. In Berlin gab es kaum einen Ort, an dem wir, besonders sie, zur Ruhe kommen konnten.«


    Oliver blinzelte. »Ich würde gern mehr über euch beide erfahren.«


    »Wenn euer Leben wieder in die Reihe kommt, haben wir Zeit dafür, in Ordnung?«


    »Wahrscheinlich. Nur ist es immer einfacher, sich auf die Sorgen anderer zu konzentrieren, als auf die eigenen.«


    Christoph lachte. »Wie alt bist du, Oliver?«


    »Sechzehn, warum?«


    »Weil du ein ziemlich hohes Maß an Selbsterkenntnis mitbringst. Das ist wirklich nicht normal in deinem Alter, aber Daniel hatte mich schon vorgewarnt.«


    »Vielleicht weil ich der Älteste bin und immer die Familie zusammenhalten wollte. Ich glaube, da wird man schneller erwachsen.«


    Chris nickte. »Jede Art von Belastung wirkt sich auf dich aus. Du hast wahrscheinlich auch wenig Zeit gehabt, Kind zu sein.«


    Das ließ sich schwer leugnen. Trotzdem sträubte sich alles in ihm dagegen. Es klang falsch, so als wäre alles immer nur schlecht gewesen. Das stimmte schließlich nicht. Es gab schöne Jahre, eine Zeit, in der alles okay war, in der es zu keinem Streit zwischen seinen Eltern kam, sogar eine Zeit, in der die beiden fast nicht aus dem gemeinsamen Bett wollten, woraufhin auch bald Michael und Christian zur Welt kamen.


    »Ich hatte eine ziemlich gute Zeit, in der meine Eltern für mich da waren, auch noch in der Anfangszeit, nach der Geburt von Chris und Micha. Damals war einfach alles leicht, weil wir eine Familie waren. Das änderte sich erst nach Ellis Geburt.«


    »Elli? Deine Schwester, oder?«


    »Halbschwester«, sagte er leise. Er schob die Hände in die Hosentaschen und betrachtete seine übereinandergeschlagenen Beine. »Dunkle Haut, dunkle Augen, dunkle Haare und so lieb und niedlich wie kein anderer aus der Familie. Sie muss Amman Aboutreikas Tochter sein, denn sie sieht seinem Sohn Jamal verblüffend ähnlich.«


    »Sah, oder?«


    Irritiert musterte er Christoph, der seinen Blick ernst erwiderte. Sah? Ach ja…


    Er nickte. »Schon richtig.«


    »Du hast damit nicht abgeschlossen, nicht?«


    Christophs Worte deckten sich mit dem, was er auch Daniel gesagt hatte. Vielleicht, wenn er bei Amman lebte, ihn aushorchte, konnte er endlich einen Schlussstrich ziehen. Diese Erlösung stand ja nun direkt bevor. Walter war tot.


    »Dein Vater konnte damit nicht umgehen, richtig?«


    »Er war seitdem nicht mehr der Gleiche. Das Wissen, dass Elli nicht sein Kind war, hat ihn vollkommen niedergedrückt. Dabei bin ich mir sicher, wäre sie in Ammans Familie aufgewachsen, hätte er sie geliebt. Sie besaß dieses sonnige, herzliche Wesen, das ihn bei anderen Kindern immer mitreißen konnte.«


    »Betrogen zu werden und es sich einzugestehen ist schon schwer, Olli. Vielleicht gab es Momente, in denen er deine Schwester geliebt hat, aber sie war auch immer eine bittere Erinnerung.«


    »Trotzdem ging alles immer irgendwie weiter. Es hat mir nicht geschadet, auf die Kleinen aufzupassen. Das hat mir nur gezeigt, wie wichtig mir meine Geschwister sind.«


    Chris nickte. »Andererseits verbiegst du dich und gibst alles für sie auf. Das ist es, was ich meine. Du bist an die Stelle der Eltern getreten. Du bist als Kind bereits erwachsen gewesen.«


    Oliver hob die Schultern. »Aber ich glaube, das, was in den letzten zehn Monaten passiert ist, hat mich noch weiter verändert.«


    »Fraglos…« Christoph deutete zu der Glastür, die aufschwang. Camilla winkte.


    »Olli, Daniel will dich sehen.«

  


  
    


    In dem engen Behandlungszimmer gab es kaum genug Raum zwischen Liege, Sideboard und Schrank, um für Arzt, Assistent und Schwester Platz zu bieten. Oliver stand oberhalb von Daniels Kopfende. Das kalte Fensterbrett drückte sich unangenehm in die Rückseite seiner Oberschenkel. Der Versuch, sich so klein wie möglich zu machen, schlug fehl. Die Blicke des Assistenten verdeutlichten, was er von Daniels zwingendem Wunsch, Oliver bei sich zu haben, hielt. Nichts.

  


  
    Während der schlaksig lange Arzt energisch manövrierte und sich auf dem engen Raum mit scheinbar traumwandlerischer Sicherheit bewegte, übte sich die junge Schwester nur in den notwendigsten Handgriffen. Wenn möglich, drängte sie sich lieber schüchtern in den Rahmen der Verbindungstür. Sie überließ es ihrem grün gekleideten Kollegen, Spritzen aufzuziehen, die Infusionskanüle zu legen und Blutdruck zu messen.


    Der Blick des Assistenten verdüsterte sich, als er die Tattoos auf Daniels Arm entdeckte. Die bunten Haare und Ohrringe reichten ihm wohl, sich ein Bild über Daniel zu machen.

  


  
    Don’t judge a book by it’s cover.

  


  
    Der Spruch traf bei Daniel zu hundert Prozent zu.


    »Sind Sie mit dem jungen Mann verwandt, oder sind Sie Freunde?«


    Irritiert musterte Oliver den Arzt, der ihn über den Rahmen seiner ovalen Brille auffordernd anstarrte.


    »Sie sind gemeint.«


    Oliver nickte. »Er ist mein Freund.«


    Der Assistent reichte dem Arzt eine weitere Spritze. Dieser kontrollierte die Füllung und schnickte die Luftblase an, bevor er sie durch die Hohlnadel ausließ.


    »Freund wie Freund oder Freund wie Liebhaber?«, fragte der Arzt beiläufig.


    »Beides.« Die Antwort kam wunderbar leicht über seine Lippen, als wäre es nie anders gewesen.


    Der Arzt schenkte seiner Antwort keinerlei wertenden Beigeschmack, als er mit wenig Feingefühl die Nadel in Daniels Arm rammte. Beinahe genauso schnell drückte er den Kolben nieder.


    »Gut. Ich finde es schön, dass Sie ihm beistehen.«


    »Was hat Daniel eigentlich?«


    Der Arzt zog die Nadel aus Daniels Vene. »Jedenfalls keine Epilepsie.« Er warf die Spritze in eine Metallschale. »Ich muss noch auf die Blutwerte warten. Generell würde ich von einer extremen Form der Überanstrengung ausgehen.«


    Er stand auf und regulierte den Infusionsdurchlauf. Etwas von Daniels Blut faserte in den transparenten Schlauch.


    »Was macht er beruflich?«


    Oliver fing Daniels Blick auf, der wach, aber erschöpft an ihm klebte. Wenn er sprechen konnte, warum tat er es nicht oder sparte er sich seine Kräfte für den Moment, wenn sie allein waren? Sanft strich Oliver Daniels Haar aus der Stirn.


    »Er ist Kriminalbeamter, Kommissar.«


    Der Assistent gab einen spöttischen Laut von sich.


    Ohne darauf einzugehen, nickte der Arzt. »Geschah das in Ausübung seines Berufes?«


    »Sie meinen, ob er im Kampf verletzt wurde?« Oliver schüttelte den Kopf.


    »Ich frage wegen der Berufsgenossenschaft. Äußere Verletzungen konnte ich keine an ihm feststellen. Das Ganze geht für mich auf einen Schock in Kombination mit starker Überarbeitung zurück. Aber ich muss angeben, ob es privat oder dienstlich passiert ist.«


    Großer Gott, diese Frage… Generell galt es wohl als dienstlich, aber im Speziellen konnte er nirgends diese Situation verständlich erklären. Privat, ob das in Daniels Sinn war?


    »Privat. Er hat mich vorhin zum Haus meines Großvaters begleitet. Da ist es passiert.«


    »Okay, und was ist passiert?«, fragte der Assistent. In seiner Stimme schwang ein scharfer, dennoch herablassender Unterton mit. Was hatte der Typ eigentlich gegen Daniel?


    Oliver presste die Kiefer aufeinander.


    »Wäre es möglich, dass wir uns in einem Ton unterhalten, der nicht von Ihrer persönlichen Abneigung gegen Daniel und mich, Punks und Schwule im Allgemeinen geprägt ist?« Er starrte den Assistenten an. Der Mann zuckte kurz. Seine Kiefermuskeln bebten. Für einen Moment sah es so aus, als wolle er zurückschießen, unterließ es aber.


    »Danke.«


    Der Arzt verschränkte die Arme vor der Brust. »Waren Sie dabei, als das passierte?«


    Oliver schüttelte den Kopf. »Ich bin erst durch das beständige Handyklingeln aufmerksam geworden.«


    »Gut oder auch nicht. Dann müssen wir warten, bis unser junger Freund wieder in einem Stück ist.«


    »Er bleibt hier, oder?«


    »Ja, in jedem Fall. Ich muss auf die Blutwerte warten, möchte ihn gern auch heute Nacht unter Überwachung behalten und habe vor, noch ein paar eingehende Gespräche mit Herrn Kuhn zu führen.«


    »Kann ich noch eine Weile bei ihm bleiben?«


    Der Arzt lächelte plötzlich herzlich. »Natürlich.«

  


  
    


    Nachdem alle medizinischen Fachkräfte das Behandlungszimmer verlassen hatten, entspannte Oliver sich.

  


  
    Daniel lag leicht verkrampft auf der Kunststoff-Liege und verdrehte sich den Kopf.


    Oliver setzte sich an seine Seite, nahm seine Hand und hielt sie fest. »Habe ich das Richtige gesagt?«


    Daniel nickte. Ein erschöpftes Lächeln huschte über seine Lippen. Der Druck seiner Finger verstärkte sich, ein leichter Zug folgte. Daniel wollte, dass er näher kam. Demnach stand es gar nicht gut um seinen Zustand.


    »Was hast du gesehen… was erlebt?«


    »Warum? Kann das nicht warten, bis du wieder auf den Beinen bist?«


    Abgehackt schüttelte er den Kopf.


    »Wir waren im Archiv und haben eine der Kisten mit alten Büchern geöffnet. Plötzlich füllte sich das Gewölbe mit diesen Nebelgestalten.«


    Daniels Griff verstärkte sich fast schmerzhaft. »Weiter.«


    »Ich hatte das Gefühl, sie wollten angreifen. Da habe ich etwas gesagt, vielleicht was ziemlich Dummes.«


    Auffordernd nickte Daniel.


    »Na ja, dass ich ihr neuer Herr bin.«


    Der Griff brannte bereits. Daniels Körperkräfte hatten nicht abgenommen. Im Gegenteil. Es machte eher den Eindruck, als nähmen sie wieder zu.


    »Wann war das?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht fünf Minuten, bevor dein Handy losging. In jedem Fall…«


    Daniels Finger berührten seine Lippen.


    »Walter Markgraf ist tot.« In Daniels Stimme lag keine Frage. Es handelte sich um eine Feststellung.


    Oliver nickte. »Weißhaupt sagte es mir vorhin.«


    Daniel nickte mit einer grausamen Selbstverständlichkeit. Für einen Moment schloss er die Augen und sammelte sich.


    »Er wird in der Sekunde gestorben sein, in der du gesagt hast, dass du ihr neuer Herr bist. Du hast ihn abgelöst.«

  


  
    Hass

  


  
    


    


    


    Die Masse der schlechten Nachrichten schien also nicht abzureißen.

  


  
    Während Daniel auf die Station gebracht wurde, wartete Oliver zusammen mit Camilla und Christoph. Weißhaupt fuhr zur Villa zurück, um Kleidung und Waschzeug für Daniel zu holen.


    Sie saßen in der Cafeteria. Die ganzen Erlebnisse, das, was Daniel gesagt hatte und all die anderen Geschehnisse stauten sich. Olivers Schädel pochte. Das Licht aus der Kuchentheke störte ebenso wie die kalkweiße Helligkeit, die durch die hohen Fenster fiel.


    Der Kaffee half wenig, die Kopfschmerztabletten, die Camilla ihm gab, schlugen nicht an, sondern fuhren in seinem Magen Achterbahn.


    Wenn sich doch alles nur wieder normalisieren würde… Warum konnte er die Zeit nicht zurückdrehen? Dann würde es Daniel gut gehen und Walter leben.


    Ja, warum nicht alles ungeschehen machen, nicht diese dummen Worte aussprechen, gar nicht erst zulassen, dass Mutter, Elli und Marc starben. Alles wäre dann um so vieles einfacher.


    Keine Geister, keine dunklen, unheimlichen Häuser, keine Toten, nichts, nur eine schöne, alltägliche Scheinwelt. Warum hatte er auch den Deckel lüften und sich das Verborgene ansehen müssen?


    Jetzt, wo er zum ersten Mal seit vielen Jahren ein paar positive Worte mit Walter gewechselt hatte, endlich begriff, wie sehr sein Großvater litt, musste er diesen Menschen aufgeben. Welches Wesen bewirkte ein solch boshaftes Schicksal für andere?


    Gott? Er war nicht getauft und nicht gläubig. Wahrscheinlich gab es diese Entität als solche nicht, zumindest nicht als der Trostspender in schweren Tagen. Wie sonst erklärte sich eine Zwischenwelt, in der Seelen an die Realität gebunden wurden, ohne Teil davon sein zu können. Das Leid in diesen Wesen musste unendlich groß sein, so groß, dass es irgendwann zu Verbitterung und Hass gerann. War es nicht die Aufgabe der Wächter, diese Wesen von den Lebenden fernzuhalten? Waren sie nicht genau dafür da?


    Oliver ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen.


    »Diese verdammte, undurchsichtige Scheiße.«


    Lange, schmale Finger fuhren durch seine Locken.


    »Olli, wir sind auch noch da. Gib nicht auf. Ich glaube, all das geschieht nur, weil du vielleicht der Wahrheit zu nah gekommen bist.«


    Er hob den Kopf weit genug, um Camilla anzusehen. »Wir haben es hier mit Geistern zu tun, nicht mit Lebewesen im üblichen Sinn. Solange ich sie nicht begreife, habe ich das Gefühl, das ich immer nur in Sackgassen ende.«


    Sie wiegte den Kopf. »Danni hat mir eine Mail mit einer Beschreibung von dem geschickt, was euch bei Markgraf bis zur Wohnung gefolgt ist.«


    »Wann hat er das gemacht?«


    »Letzte Nacht. Die Mail kam so gegen eins bei mir an.«


    Tatsache, zu der Zeit hatte Daniel in der Küche an seinem Laptop gesessen. Hatte er etwa angenommen, sie wäre online?


    Sein Blick glitt unwillkürlich zu Christoph. Bei so einem Freund war es logisch, dass sie nachts Besseres zu tun hatte, wenn sie nicht gerade schlief.


    »Das war ungefähr zu der Zeit, in der ich mich von Chris und Micha verabschiedet habe.«


    Er stützte den Kiefer auf die Hand und massierte sich mit der anderen die Schläfe. Das stetige Ziehen und Pumpen nahm zu. Die Reaktion auf die Tabletten hatte sich weitestgehend gelegt, aber nun breitete sich ein flaues Gefühl aus. Wahrscheinlich doch noch die Nachwirkung der Kopfschmerztabletten. Ohne etwas Essbares im Magen sorgten sie für Übelkeit. Zugleich zog der Schmerz langsam in Kiefer und Zähne.


    Jackpot. Wenn das so weiterging, endete es in einer klassischen Migräne.


    »Da er per Mail nicht zu erreichen war, habe ich ihm eine SMS geschickt.«


    »Irgendetwas mit einer Empuse, oder?«


    »Ja.« Sie ließ sich zurücksinken. Langsam, beinahe andächtig, wickelte sie eine ihrer Haarsträhnen um das Handgelenk. Es sah fast danach aus, als sei sie geistig nicht mehr ganz anwesend.


    Christoph räusperte sich. »Das, was Daniel beschrieben hatte, kam mir sehr bekannt vor.« Er stützte sich auf den Bistrotisch, der unter der plötzlichen Belastung ächzte und in seine Richtung sackte. »In Camillas ganzen Bücherbergen gibt es eine Geschichtensammlung, die sich Der Vampir nennt. Die unheimlichen Erzählungen stammen aus aller Welt, so auch die Geschichte Hass.«


    Camillas Lippen zuckten. Sie sog die Kugel ihres Piercingrings zwischen die Lippen und lutschte daran. »In der Geschichte geht es um die Aufzeichnungen einer alten Frau, die von Hass zerfressen ist«, erklärte sie nach einer Weile. »Dieser Hass manifestiert sich in Gestalt einer Entität, die sie Empuse nennt.«


    Ein scharfer Stich ging durch seinen Kopf. Camillas Figur verschwamm kurz vor seinen Augen. Er blinzelte, bis das Bild sich wieder festigte. »Aber laut Weißhaupt ist eine Empuse oder Lamia eher so etwas wie ein Vampir.«


    »Schon richtig.« Camilla verschränkte ihre Finger um die Teetasse. »Eine Empuse ist, laut meiner lapidaren Google-Recherche, nichts weiter als eine Art menschenfleischfressende Vampirlady, sexy, heiß und darauf aus, in erster Linie unschuldige Seelen, junge Männer und Frauen zu verführen, um sie anschließend zu verschlingen.«


    »Na ja, in einigen Punkten würde sich die Definition sogar mit dem decken, was wir selbst recherchiert hatten.«


    Christoph nippte an seinem Bier. »Werd mal etwas deutlicher.«


    Oliver ließ sich zurücksinken. Dummerweise verstärkte das den Schmerz zu einem elend dünnen, kalten Ziehen über Zähne und Nebenhöhlen. Mühsam änderte er seine Position.


    »Hey, du brauchst was zu essen.« Christoph schüttelte besorgt den Kopf. »Kreidig wie eine Wand. Wahrscheinlich ist dir auch schlecht, oder?«


    Unwillig nickte Oliver.


    Camilla strich sacht über seine Wange. »Wann hast du zuletzt was gegessen?«


    »Gestern Nacht, nachdem Daniel dir gemailt hatte.«


    Sie stand auf. »Du bist Vegetarier, richtig?«


    Zustimmend brummte Oliver. »Lass das. Camilla, ich hab kein Geld mit.«


    »So viel haben wir allemal einstecken.«


    Mit langen Schritten, bevor er noch Einspruch erheben konnte, eilte sie davon.


    »Betonschädel.«


    Christoph nickte. »Du stehst ihr in nichts nach. Muss bei euch wohl ´ne Familienkrankheit sein.«


    »Wahrscheinlich. Ich bin nur nicht gewohnt, umsorgt zu werden. Das ist sonst meine Aufgabe.«


    Lächelnd schüttelte Christoph den Kopf. »Gewöhn dich daran. Wir haben beide einen Kümmertick.«


    Dankbar lächelte Oliver. Warum hatte er diese beiden Menschen nicht schon viel früher kennengelernt? Sie waren natürlich und herzlich. »Vielen Dank.«


    Einen Moment später setzte sich Camilla wieder.


    »Sandwich kommt gleich. Sie hatten nur nichts mehr ohne Wurst vorrätig.«


    Oliver schenkte ihr ein dankbares Lächeln.


    »Wo waren wir stehen geblieben?« Camilla fuhr sich mit beiden Händen durch die Locken und drehte sie im Nacken zusammen.


    »Bei dem, was wir herausgefunden hatten.«


    Sie nickte. »Dann erzähl mal ein wenig.«

  


  
    


    Als Weißhaupt mit der Sporttasche kam, war Oliver mit der Beschreibung Ernas und den Geschehnissen im Haus so weit fertig. Von seinem Sandwich, was zuvor gigantisch gewirkt hatte, waren nicht einmal mehr die Krümel der Kruste übrig. Kopfschmerzen und Übelkeit sanken auf ein erträgliches Maß, zumindest bis Christian neben ihm auftauchte und an seinem Pulli zerrte.

  


  
    »Opa ist tot. Was passiert nun mit uns? Gehen wir dann endlich zu Onkel Amman?«


    Allein der herausfordernde Ton drückte Oliver den Magen wieder hoch. So unfair konnte Chris doch nicht sein. Das war einfach nicht in Ordnung. Unsanft löste er seine Finger und packte den Kleinen an der Schulter.


    »Opa ist tot. Das verbindet sich aber nicht damit, dass du Forderungen stellst, verstanden?«


    Erschrocken starrte Chris hoch.


    »Hast du dir mal überlegt, dass gerade ein Mensch gestorben ist, bei dem du das letzte Dreivierteljahr gelebt hast?«


    In die Mimik Christians schlich sich ein trotziger, verkniffener Ausdruck. »Du mochtest ihn auch nicht. Wenn du was anderes sagst, lügst du.«


    »Das mag ja sein, aber…«


    »Er hat zugelassen, dass diese Geister sich überall herumgetrieben haben. Er hat uns nicht ausstehen können, genauso wenig wie die Tiere.«


    Im Grunde trafen Chris Worte sogar den Kern, schließlich traf Oliver in der JVA auf einen Walter, der sich von Geistern und Haus befreit hatte. Diese Aussage würde Chris nicht so einfach annehmen. Er setzte sich wieder und nahm den Kleinen auf den Schoß.


    Schüchtern schob sich Micha zu Camilla, schlang ihr seine Arme und den Hals und küsste ihre Wange. Er riss die Augen auf. Der Anblick Christophs schockierte ihn offensichtlich.


    Weißhaupt ließ sich auf den letzten freien Stuhl fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Lukas und Matthias sind in der Villa. Dein wildes Hasenmonster muss randaliert haben. Sie haben sie erst eingesperrt und dann…« Vielsagend wies er mit dem Kopf auf die Sporttasche.


    »Du hast die Dicke da hineingestopft?« Fassungslos schnaubte Oliver.


    Weißhaupt zuckte mit den Schultern. »Als ich sagte, dass ich wieder hierher fahre und mich mit dir treffe, wollten die beiden Nervensägen«, er wies auf Chris und Micha, »mit und die fette Häsin auch. Seitdem ist sie vollkommen friedlich.«


    Oliver verdrehte die Augen. In seinen Schläfen flackerte wieder leichter Schmerz. »Na toll. Das Krankenhauspersonal wird uns achtkantig vor die Tür treten.«


    Weißhaupt schwieg, hob aber mit einem unschuldigen Grinsen die Schultern. Die Fassade des brummigen Erwachsenen bröckelte. Dahinter verbarg sich noch immer jungenhafter Schalk.


    Irgendwie fühlte sich Oliver uralt gegenüber Weißhaupt. Kopfschüttelnd wandte er sich zu Chris. »Jetzt noch mal zu dir, Kleiner.«


    »Was?« Der Tonfall war schon wieder eine Herausforderung. Christians Pubertät konnte ja heiter werden…


    »Bevor ihr gekommen seid, haben Camilla, Christoph und ich darüber gesprochen, dass das Haus und die Buchhandlung Menschen kurzzeitig verändern.« Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht, wie ich das ausdrücken soll. Es beeinflusst die Menschen und bringt nur die schlechtesten Eigenschaften hervor.«


    Micha kuschelte sich an Camilla und rutschte auf ihren Schoß. »Aber nicht bei uns.«


    Wenn man Christians Aggression betrachtete, seine Anfälligkeit für Geister, ließ sich diese Schablone auch auf ihn anwenden. Bei Micha war es anders. Seine Aufrichtigkeit, seine Sensibilität und seine erwachsene Art verboten ihm, über die Stränge zu schlagen. Vielleicht schützte ihn das etwas. Aber da Micha sich wenig offenbarte, fiel eine Einschätzung schwer.


    »Ich weiß nicht.« Er musterte Christian eine Weile. »Du bist schon immer ein ziemlicher Rotzbengel gewesen und egoistisch bis zum Abwinken. Diese Eigenarten sind bei dir schlimmer geworden.«


    Betroffen, aber auch wütend starrte Chris ihn an. »Warum soll ich mich verstellen? Du sagst immer, dass man so sein soll, wie man ist.«


    »Richtig. Das heißt aber, dass du trotzdem nicht nur ausleben sollst, wie du bist, sondern dich mal ein wenig zurücknimmst und an deinen Schwächen arbeitest.«


    In den Zügen Chris’ zuckte es. Wut und Betroffenheit rangen miteinander. Schließlich lehnte er die Stirn gegen Olivers Schulter. »Bin ich wirklich so ein Arschlochkind?«


    »Ja.«


    Chris zuckte erschrocken. »Hast du mich noch lieb?« Panik sprach aus seiner Stimme.


    »Ja. Das wird sich auch nicht ändern, Chris. Trotzdem würde ich mir manchmal wünschen, dass du etwas weniger egoistisch und kindisch wärst, und Micha etwas mehr Kind und offener.«


    Chris schob die Unterlippe vor. »Dann will ich, dass du öfter mal für uns da bist, und weniger in deiner eigenen Emo-Welt hängst.«


    Bekräftigend nickte Michael.


    Wer austeilte, musste auch einstecken können. Oliver nickte. »Ist okay.«


    Christoph, der bis eben zugehört hatte, grinste breit. »Was haltet ihr von der Idee, wenn ihr euch einmal in der Woche oder einmal im Monat immer die Wahrheit sagt, ohne dass einer sich gleich angegriffen fühlt?« Christophs Vorschlag klang gut. Dankbar lächelte Oliver ihm zu.


    Camilla strich Michael das Haar aus der Stirn, wobei sie schnell seine Aufmerksamkeit einfing. »Vielleicht fehlte das auch beim Zusammenleben mit eurem Opa. Wahrheit ist selten schön, aber sie klärt die Luft.«


    »Meinst du, wir hätten ihm einfach mal sagen können, dass er sich blöd verhält?«


    Christoph griff über den Tisch und drückte Michas Gesicht in seine Richtung. »Euer Opa ist nicht blöd. Er hat nur sein ganzes Leben in einem Haus verbracht, was seine Selbstzweifel verstärkt hat. Er dachte, dass er etwas sehr Schlimmes getan hat, weil ihm das eingeredet wurde. Er hielt sich immer für böse. Damit öffnete er sich dem Bösen in diesem alten Haus.«


    Micha schluckte entsetzt. Chris machte ihm anscheinend wirklich Angst.


    »Christoph hat recht, Micha. Andererseits wäre es wichtig gewesen, wenn jemand Walter zugehört und ihn das eine oder andere Mal in den Senkel gesetzt hätte. Dann hätte er sich nicht so verändert und dem Wesen kaum Angriffsfläche geboten.«


    »Opa war aber nie nett…«


    Oliver drückte Chris fest an sich. »Du hättest den Walter, den ich heute Morgen kurz gesehen habe, nicht gefürchtet oder verabscheut. Der Mann war lieb, verzweifelt, wusste genau, was er getan hat und empfand wirkliche Reue dabei.«


    Zweifelnd zog Chris die Brauen hoch, bevor er einen vielsagenden Blick mit Micha tauschte.


    »Warum hat er sich nicht verändert, als wir zusammen immer wieder mal draußen waren?«


    »Nicht im Haus«, fügte Micha hinzu.


    »Das Umdenken kam bei ihm erst Tage, nachdem er das Haus verlassen hatte. Der Einfluss verschwand und ließ einen ganz anderen Walter zurück.« Oliver zog das alte Bild aus der Tasche. »Schaut euch das an.«


    Die Aufnahme machte die Runde.


    »Das ist doch nur Opa als Kind.«


    Oliver nickte, nachdem er die Aufnahme wieder in seine Beintasche geschoben hatte. »Aber er war ein ganz normaler, fröhlicher Lausebengel wie du, verstehst du?« Oliver vergrub sein Gesicht in Chris’ Haar. »Ich glaube, das Haus hat ihn verändert, aber auch so lang gesund und vital gehalten. Vorhin sah er furchtbar krank und verhärmt aus.« Er schwieg einen Moment lang. Christian umklammerte ihn. Nach einer Weile fügte Oliver hinzu: »Er hat gestern sein Testament gemacht, Jungs. Er wusste, dass er nur noch wenig Zeit hatte.«


    »Und was steht da drin?« Chris’ Atem streifte seinen Hals.


    Ja, was? Das Urteil über ihrer aller Leben. Genau genommen bedeutete es, dass Walter ihnen einen Keller voller Schätze gab, um als Gegenleistung diesen Hort und seine Dämonen auf ewig zu verwalten. Ihnen? Nein, eigentlich nur ihm. Schlimmer noch, er hatte Walters Wunsch unbedacht angenommen und vor einer Phalanx untoter Zeugen ausgesprochen, die ihn bis in alle Ewigkeit daran erinnern würden. Selbstloses Testament? Niemals.


    »Erkläre ich euch später, wenn ich mir ein paar Gedanken darüber gemacht habe.«

  


  
    Daniel lag allein im Zimmer. Der Raum war ruhig, denn er zeigte zu Park und Versorgungsgebäuden hin. Viel Komfort bot er nicht. Tisch, zwei Stühle und einen kleinen Flachbild-Fernseher, der an der Wand in einem Schwenkarm hing.

  


  
    Oliver stellte die Tasche ab und hob die Häsin heraus, bevor er die wenigen Sachen ausräumte und verstaute. Opas Krallen kratzten über den glattpolierten Linoleumboden.


    Die Gardine bewegte sich sacht im Wind, der durch das gekippte Fenster hereinwehte.


    Hier war es kühl.


    Daniel schlief. Eine Hand lag locker auf der Decke, die andere über seiner Brust. Sein Kopf war zur Seite gerollt.


    Oliver war froh darüber, dass niemand ihn begleitete. Diese Ruhe sollte nicht gestört werden.


    Oliver neigte sich über ihn. Trotz der Sonnenbräune wirkte Daniel elend. Der Anblick tat weh. Was immer ihn dort oben oder in den Katakomben attackiert hatte, es hatte Schaden angerichtet.


    Behutsam küsste er die kühlen Lippen. Daniel regte sich kaum. Lediglich sein ruhiger Atem streifte Olivers Haut. Er setzte sich an die Seite seines Freundes, vorsichtig, um ihn nicht zu wecken.


    Ein tiefes, warmes Gefühl zog seine Brust zusammen.


    »Ich liebe dich so sehr.«


    Erneut küsste er ihn, strich über seine Wange.


    Daniels Lider flatterten leicht.


    Langsam, behutsam richtete sich Oliver auf.


    »Ich mache alles wieder gut, Daniel, das verspreche ich dir.«

  


  
    


    Matthias wartete bereits. Die Belastung ging auch an ihm nicht spurlos vorüber. Blass saß er im Salon, zwischen all den Stapeln Papiere und Bildern. Er hatte sich nicht rasiert. Seine spröden Lippen zitterten leicht. Unter seinen Augen bildeten sich tiefe Schatten. Er sah alt aus. Alles an ihm wirkte angespannt und zugleich vollkommen fertig.

  


  
    Langsam klappte er seinen Rechner zu, als Oliver sich zu ihm setzte.


    Wortlos lehnte sich Matthias an ihn. Die Aufforderung war unmissverständlich. Oliver nahm ihn in den Arm und drückte ihn an sich.


    Für Matthias schien die Zeit zum Reden noch nicht gekommen, denn er klammerte sich nur still fest.


    Was hatte zwischen ihm und Walter eine solche Bindung bewirkt? Oder schockierte ihn die Wandlung des alten Mannes? Wahrscheinlich saß das unbestimmbare Gefühl, dieses unruhige Rumoren bei Matthias nicht weniger tief. Sie mussten sich beide über ihre Gefühle und Aufgaben klar werden. Michael und Christian warfen nur einen kurzen Blick in den Salon, bevor Camilla sie weiterlotste. Vielleicht war das auch besser so. Die beiden Kleinen verstanden vermutlich nicht, in welcher Situation sich Matthias befand. Die Gratwanderung, die er einschlug, konnten sie nicht nachvollziehen.


    Nach einer ganzen Weile regte Matthias sich. Olivers Rücken stach von der verkrampften Haltung. Trotzdem wollte er seinen Cousin nicht loslassen, bis dieser von sich aus die Nähe unterbrach.


    Matthias räusperte sich. »Olli, ich kann nicht mehr.«


    Olli? Normal vermied er diese vertrauliche Form. Wie schlecht musste es ihm wirklich gehen? Sacht strich er über Matthias’ Schläfe.


    »Ich will den Dienst quittieren. Es geht einfach nicht mehr…« Er befreite sich aus Olivers Griff.


    »Warum?«


    Stumm starrte Matthias ihn an. Sein Blick wechselte von Fassungslosigkeit zu Scham. Er schlug die Augen nieder.


    »Weil ich die undichte Stelle zu Amman Aboutreika bin.«


    Elektrisiert zuckte Oliver zusammen.


    Matthias? Der korrekteste Beamte des gesamten Kommissariats? Niemals. Unmöglich, vollkommen unmöglich oder doch nicht? Hatte er nicht telefoniert, kurz bevor Aboutreika hier aufgetaucht war?


    Seine brüsken Reaktionen, sein Gezeter in Walters Wohnung, die immer falsch klingenden Aussprachen, alles fügte sich in ein Bild zusammen. Die einzelnen Teile passten entsetzlich genau. Warum?


    Olivers Hals fühlte sich zugeschnürt an. Im ersten Moment kam nur ein heiseres Krächzen. »Warum?«


    Matthias ächzte. »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«


    Darauf wusste Oliver keine Antwort.


    Warum eigentlich? Es kam überraschend, tat aber nicht weh. Unbewusst oder bewusst signalisierte Matthias schon die ganze Zeit, ihm nicht zu stark zu vertrauen. Lag es daran?


    »Ich weiß nicht so genau. Vielleicht deine panische Mail. War das deine Art, meine Familie zu warnen?«


    Schulterzuckend ließ Matthias sich zurückfallen. Er rieb sich über die Augen. »Das war selten dämlich, ich weiß. Jeder Idiot hätte darauf kommen können, dass ich Scheiße gebaut habe.«


    Oliver nickte. »Das erklärt aber nicht warum, und weshalb du uns warnen wolltest.«


    »Weil ich Silke gern hatte, weil sie mir so viel von ihren Kindern erzählt hatte, weil sie mal glücklich, mal unglücklich war. Ich wollte nicht, dass Aboutreika gewinnt. Schließlich hatte ich sie so weit, dass sie aussteigen und wieder zu ihrem Mann zurückkehren wollte.« Er hob die Schultern. »Da gibt es so verdammt viele Gründe, die kann ich dir nicht nennen, weil sie einfach nur aus meinen Gefühlen und der Situation herauskamen.«


    Unter dem erweichenden Gefühl des Bedauerns brodelte bereits wieder erstickende Wut, eine Form tiefster Frustration.


    All das hätte nicht passieren müssen, wenn Matthias weniger feige gewesen wäre; die Mordnacht, die Schmerzen und das Leid, das seine Eltern und Walter, eigentlich jeder in seiner Familie, hatte aushalten müssen.


    »Warum hast du Camilla vorgeschickt und nicht selbst gehandelt? Du scheinst ja sehr genau Bescheid gewusst zu haben, was alles auf dem Spiel stand, nicht wahr?«


    Seine Stimme überschlug sich. Das Kochen und Brennen, der Reiz, über Matthias herzufallen und ihm seine Idiotie aus dem Körper zu prügeln, wurde übermächtig. Alles Mitleid schmolz unter der verzehrenden Woge. In seinem Verstand schaltete sich etwas ab. Der Damm, der ihn immer zurückhielt, ihn mäßigte und wieder zur Vernunft brachte, brach in sich zusammen.


    Oliver federte hoch und warf sich auf ihn. Unter seinen Fingern knitterte der Stoff. Er bohrte Matthias die Nägel tief ins Fleisch, während in seiner rechten Faust alle Nerven und Muskeln zuckten.


    Erschrocken keuchte Matthias. Seine Augen weiteten sich. Mit knirschenden Zähnen presste er ein Stöhnen hervor. Offenbar schmerzte der Griff. Sollte er.


    Ohne zu zögern, rammte Oliver ihm die Faust ins Gesicht. Matthias’ Kopf fiel zurück und stieß gegen die Wand. Er keuchte vor Schmerz.


    Das tat gut, zumindest für einen Augenblick.


    Im gleichen Moment griff Matthias nach Olivers Handgelenken. Der scharfe, stechende Schmerz gegeneinander reibender Knochen trieb in die Wutschwaden.


    Unbeherrscht, du Idiot!


    Was? Oliver schüttelte irritiert den Kopf. Schon wieder die innere Stimme? Nein, das war eine andere, nicht die böse Seite, die er mit Marc verglich.


    Etwas tat weh. Schmerz? Das Bisschen war locker zu ertragen, nichts im Vergleich zu dem, was in seinen Eingeweiden tobte. Das Inferno, der Zorn…

  


  
    So würde sein Vater handeln, zuschlagen ohne Sinn und Verstand.

  


  
    Vater? Ja, so würde er auch handeln, einfach zuschlagen, immer wieder, bis der eigene Schmerz von fremdem Blut fortgewaschen wurde. Das war der falsche Weg.


    »Nein, ich bin nicht wie mein Vater.«


    Beinahe entsetzt ließ er Matthias los, der automatisch seine Handgelenke freigab und sich gegen den rasch anschwellenden, geröteten Wangenknochen, knapp unter dem Auge griff.


    Er hatte ihn mit seinem Schlag verletzt. Das wollte er nicht. Zumindest nicht so. Mit rasendem Herzen sank er zurück.

  


  
    Mäßigung ist gut. Finde deine innere Ruhe.

  


  
    Er schluckte. Zufrieden klopfte die Häsin auf dem Boden.


    »Ich hole dir einen kalten Waschlappen.«


    Matthias schüttelte den Kopf, langsam, offenbar tat ihm mehr weh als das Veilchen. Ohne auf den Einwand einzugehen, erhob sich Oliver. Matthias krallte seine Finger in den Saum des Pullis. »Bleib hier.«


    »Warum?«


    »Weil ich reden will, du Trottel.«


    Oliver ließ sich wieder in die Polster fallen. Die alten Federn ächzten unter ihm. Es fühlte sich nicht angenehm an. »Rechne besser mit der nächsten Ohrfeige.«


    Matthias ignorierte die Worte. »Ich bin bereits im Herbst letzten Jahres in Berlin aufgeflogen, schon kurz, nachdem ich die Verbindung zu Silke hergestellt hatte.«


    Nun wurde es interessant. Oliver straffte sich.


    Matthias drückte seinen Handrücken gegen die Schwellung. Er wirkte verärgert.


    »Damals begegnete Silke mir zusammen mit Aboutreika. Sie stellte uns einander vor.«


    »Du bist so offen vorgegangen?« Verständnislos schüttelte Oliver den Kopf. »Verdeckte Ermittlungen, wie?«


    »Ach, halt die Klappe.« Matthias verzog die Lippen. »Deinen idiotischen Kleinkinderspott muss ich mir nicht geben.«


    Oliver atmete tief durch. Klar, es war kindisch, aber im Moment zitterte alles in ihm. Sein gesamtes Leben wirbelte durcheinander. »Bitte fass dich kurz. Im Moment ist meine Geduldsgrenze niedrig. Ich kann auch nicht mehr fassen als du, Matthias.«


    In den Augen seines Cousins flackerte es. Er nickte.


    Trotzdem brauchte er offenbar ein paar Sekunden, um sich wieder in den Griff zu bekommen. »Aboutreika schien mich nicht zu kennen. Am Anfang dachte ich, dass es kaum besser werden könnte. So bekam ich Kontakt zu ihm, wenn auch in erster Linie über Silke.«


    Das Argument lag auf der Hand. Verständnisvoll nickte Oliver.


    »Wir trafen uns öfter gemeinsam. Natalie war mehrfach dabei…«


    »Als was habt ihr euch denn vorgestellt?«


    Matthias lächelte matt. »Als ein befreundetes Paar, nichts Besonderes.« Er zuckte mit den Schultern. »Uns kam zugute, dass wir beide uns im Lauf der Ermittlungen stark in die Antikkunst eingelesen und mehrfach die Museen in Berlin besucht hatten, also fit in dem Thema waren. Damit hatten wir ständigen Gesprächsstoff und eigentlich auch sehr schöne Tage und Abende mit Aboutreika und Silke.«


    Das klang alles so harmlos, wie bei zwei befreundeten Paaren. Aber es ging hier um Silke, seine Mutter und Amman Aboutreika, ihren Liebhaber, den Mann, der den Keil in die Familie getrieben hatte. In Olivers Hals brannte Säure, zugleich schnürte sich sein Herz zusammen. Wut, Eifersucht, was auch immer. Letztlich hätte es sein Vater sein sollen, der mit Silke in Berlin war, nicht Amman, nicht dieser elende… Er ballte die Fäuste.


    Amman– wie gern würde ich dir dein skrupelloses, überhebliches Verhalten aus den Knochen spülen…


    Matthias drückte seine Schulter. »Ich kann mir vorstellen, was in dir vor sich geht.«


    »Warum hat sie meinen Vater betrogen? Die beiden haben sich so abgöttisch geliebt…«


    »Oliver, du weißt selbst, dass Liebe verfliegen kann und zurück bleibt nur Abscheu.«


    »Warum haben sie sich nicht getrennt? Für meine Geschwister war immer nur ich da. Meine Mutter kam und ging wie eine Besucherin. Sie brachte uns kurzzeitig Freude und anschließend Leid. Dass sich meine Eltern ständig in den Haaren hatten, weiß ich. Aber weshalb haben sie es so weit kommen lassen, dass ein Amman Aboutreika sie wie Marionetten nutzen konnte?«


    Matthias legte ihm die Hand in den Nacken. »Olli, das kann dir sicher nur dein Vater beantworten.«


    »Ich glaube, er hat sie geliebt, immer, bis zum Ende.«


    Ansonsten hätte er sich nicht so verhalten, unausgeglichen, wütend, hilflos, haltlos, zügellos. Er kämpfte bis zum Schluss, wusste aber, dass er verlieren würde.


    »Er hat sie geliebt und liebt sie noch immer, Oliver. Er hat sogar den Tod deines jüngsten Bruders auf sich genommen. Und mit keinem Wort erwähnt, dass Marc schon tot war.«


    Oliver nickte matt. Die Worte streiften ihn, kamen aber in Bruchstücken an. Mehr die Gefühle als der Inhalt trafen. Die Sicherheit, dass sein Vater seine Mutter mehr als alles auf der Welt geliebt hat.


    Olivers Augen brannten. Mit beiden Händen strich er sich über die Lider. Mühsam straffte er sich.


    Nicht weiter daran denken. Opa schabte mit ihren Pfoten am Kanapee. Oliver hob sie hoch und umschlang sie.


    Der weiche Tierkörper wölbte sich, bis sie sich ausgerichtet hatte. Schwer lag sie auf seinem Schoß, presste sich eng an ihn. Die Wärme der Häsin half etwas, auch wenn er die Grenze schon längst überschritten hatte, um noch vollständige Beherrschung über sich zu haben.


    »Wie hat dich Amman in die Sachen hineingezogen?«


    Matthias strich über Opas Rücken. »Er schickte mir eine Einladung zu einem gemeinsamen Essen. Natalie und Silke waren beide dabei. Als wir kurzzeitig allein waren, nutzte er seine Chance und sagte mir auf den Kopf zu, dass ich ein Polizist sei. Er hatte sich genauso gut auf mich vorbereitet, wie ich mich auf ihn.«


    »Aber wie kam es dazu?«


    Matthias stieß die Luft durch die Nase aus. »Ganz einfach. Durch Silke erfuhr er den Zusammenhang zwischen ihrer und meiner Familie.«


    »Hä?« Zugegeben, das war der unintelligenteste Ausdruck der Verwunderung, den es gab, aber ihm fiel nichts Besseres ein.


    »Silke schien bestens über die familiären Interna Bescheid gewusst zu haben. Sicher nicht von unserem Großvater, aber offensichtlich von ihrer Urgroßmutter. Sie wusste genau, wer meine Großmutter war. Offenbar war sie sogar so weit gegangen, um Kontakt zu ihr aufzunehmen. So hat es mir meine Oma erzählt. Sie war ganz begeistert von Silke und ihrem charmanten Mann.« Die letzten zwei Worte troffen vor Sarkasmus.


    Nebulöse Mattigkeit drückte auf Oliver nieder. »Sie wusste alles?«


    Matthias nickte nach einigen Augenblicken schwach. »Sie schien wirklich all das gewusst zu haben, was wir anhand von Vermutungen, Alben und Bücher wälzen herausgefunden haben. Silke hatte eine besondere Verbindung zu ihrer Großmutter.«


    Der Schleier zeriss.


    »Kannst du mir das näher erklären?«, wollte Oliver wissen.


    »Nach dem besagten Abendessen mit Aboutreika, an dem die Bombe platzte, erzählte sie– scheinbar unwissend– dass ihr Vater ja sehr oft verwitwet war und sie ihre Mutter bereits als kleines Mädchen verlor, aber von ihrer Großmutter aufgezogen wurde, bis diese 1976 starb. Sie sprach mit unglaublich viel Verehrung von dieser alten Frau. Damals war es nur ein Gefühl. Aber als wir diese ganzen Sachen hier durchgingen«, er machte eine ausholende Bewegung über das Chaos, »wurde mir klar, dass Erna Markgraf ihre Urenkelin fest in der Hand hatte und genauso manipulierte wie jeden anderen Mensch. Sie war das willige Schoßhündchen einer wahnsinnigen alten Frau…«


    »Wie Walter, Helene und Rudolph.«


    Matthias nickte. »Einerseits bin ich froh, dass meine Oma dem Irrsinn entkam, aber dass sie zum Druckmittel und Spielball Amman Aboutreikas wurde…«


    »Er benutzt deine Großmutter als Druckmittel?« Fassungslos schüttelte Oliver den Kopf. »Aber sie ist doch eine alte Frau.«


    »Und Christian und Michael sind Kinder. Die sind doch auch sein Druckmittel gegen dich«, entgegnete Matthias tonlos.


    Die Worte trafen den Kern. Es stimmte. Mit den Zwillingen hatte Aboutreika ihn an der Angel. Zugleich hing er in Walters, vielleicht auch in Ernas Netz, indem er die Verantwortung über diese verfluchten Bücher und das Haus übernahm.


    Haus und Bücher, wenn Camilla recht hatte, entsprach das Geschöpf, das noch immer in den Mauern hing und dämonische Geißel von Mensch, Geist und Wächter war, der Empuse aus der Geschichte. Hass, Gestalt gewordener Hass, nichts sonst. Der Nachhall eines zerstörerischen Geschöpfes, Erna. Was würde wohl aus Amman werden, wenn er starb? Seine menschenverachtende Art war der ihren adäquat. Um dagegen vorgehen zu können, blieb nichts weiter, als sich tiefer ziehen und eine Weile treiben zu lassen. Er musste mitspielen, wenn er etwas erreichen wollte. Schließlich konnte er nichts weiter tun, als so lang in den Strom eintauchen, bis er in dem Zahnwerk der beiden treibenden Kräfte eine Möglichkeit fand, etwas zu zerstören, damit endlich dieser Irrsinn ein Ende fand.


    Aber wie war der Spruch aus den glorreichen Sieben? Auch eine Weide biegt sich nur so lang, bis sie bricht.


    Brechen? Nein, niemals. Mit dem Strom schwimmen, bis zu dem labilsten Glied in der Kette und dort ansetzen.


    Er fixierte Matthias’ Blick. »Ich werde mich nicht vollständig manipulieren lassen, Matthias. Amman wird schon sehen, dass ich nur bis zu einem gewissen Grad dem entspreche, was er sich vorstellt.«


    »Aboutreika ist ein Teufel. Er wird dich benutzen und zerstören, wie deine Eltern und deinen Großvater.«


    »Soll er, aber er wird auf Widerstand treffen.«


    Matthias lächelte erschöpft. »Hoffen wir es.«

  


  
    


    Oliver saß neben Camilla und Christoph im Salon. Die beiden schliefen, eng aneinander geschmiegt. Der Anblick wirkte so angenehm beruhigend und vertraut, beinahe so, als wären sie schon ewige Jahre Freunde. Ihre Nähe half unwahrscheinlich. Sie war das klare Zeichen, nicht allein zu sein. Während er sie beobachtete, empfand er erfüllende Wärme, die keinerlei Wünsche mehr offen ließ. Lediglich das bittere Gefühl, nicht in Daniels Nähe zu sein, blieb.

  


  
    Seine Präsenz fehlte. Sonst hatte es keinen Moment in den vergangenen fünf Tagen gegeben, in dem Oliver ihn nicht hatte sehen und berühren können. Nun hinterließ sein Fehlen dunkle Kälte.


    Wie würde es erst werden, wenn er bei Aboutreika lebte? Ein Treffen mit Daniel wäre fast unmöglich– obwohl, kannten sich die Männer überhaupt? Daniel sah man den Bullen nicht an. Er war vielmehr ein Punk.


    Vielleicht konnten sie sich weiterhin sehen. Etwas flatterte aufgeregt in ihm. Mussten die verdammten Schmetterlinge ausgerechnet jetzt loslegen? Das war nicht die Situation dafür. Er zog die Beine an sich. Verliebt sein war nicht einfach, besonders, wenn es langsam begann, gefährlich zu werden. Wie sollte er Daniel überhaupt informieren, wenn er Neues über Aboutreika herausfand? Sicher, es gab die Möglichkeit, über das Netz zu gehen, Handys und Ähnliches, aber Amman würde sicher, im Sinn seiner eigenen Pläne, ein Auge darauf behalten.


    Er tastete über das wuchtige Kunststoffgehäuse in seiner Hosentasche. Konnte man solch alte Geräte eigentlich nachverfolgen? Das Ding hatte seine zehn, elf Jahre locker auf dem Buckel. Vielleicht gab es auch noch andere Möglichkeiten…


    Opa stieß ihn mit dem Köpfchen an. Diese Häsin besaß eindeutig seltsame Fähigkeiten. Wahrscheinlich betätigte sie sich die ganze Zeit schon als warnende, spöttische Stimme in seinem Kopf. Verrückt. Vor einer guten Woche hätte er alles Übersinnliche zu hundert Prozent verneint. Nun lag es nah, dass dieser übergewichtige, braune Plüschball tatsächlich so etwas wie seine »Vertraute« war.


    Opa als Tier, das sich freiwillig an ihn band?


    Er kraulte ihr Köpfchen. »Warum machst du das?«


    Ihre Ohren zuckten nur leicht. Zufrieden schnupperte sie in die Luft. Mit einer Vorderpfote tastete sie über seinen Oberschenkel. Das Verhalten erinnerte eher an eine Katze.


    Christoph blinzelte kurz, sank aber gleich wieder mit dem Kopf zurück und schlief weiter.


    Leise sein, die beiden nicht wecken. Oliver betrachtete sie wieder. Freunde. Er war von ihnen umgeben.

  


  
    


    Leises Rascheln hinter ihm ließ ihn auffahren. Blinzelnd sah er sich um. Opa lag ruhig an ihn geschmiegt und schlief, genauso schienen sich Camilla und Christoph keinen Millimeter weit bewegt zu haben. Befremdlich war, dass jemand eine Decke über sie gebreitet hatte.

  


  
    »Matthias?« Oliver hielt seine Stimme gedämpft. Niemand regte sich. Das Schweigen in dem Haus nahm beinahe körperliche Züge an. Es brannte auf der Haut und rauschte wie Meeresbrandung in den Ohren. Eigentlich völlig unmöglich, denn es resultierte aus nichts anderem als dem Fehlen jeden Lautes. Er blinzelte in den Raum hinein.


    Seltsam. Weder der Straßenlärm noch etwas anderes drangen zu ihm, nicht einmal die ruhigen Atemzüge von Christoph und Camilla.


    Die Tischlampe neben dem Kanapee brannte etwas zu hell und leuchtete wenig von dem Raum aus, der immer noch in heillosem Chaos lag.


    Im gleichen Augenblick flirrte etwas im Raum wie ein Sonnenstrahl auf einer Fensterscheibe.


    Er fuhr zusammen. Woher kam das?


    Erneut ließ er die Blicke schweifen.


    Nichts Erkennbares… doch, in der Fensterscheibe. Die schwarze Fläche reflektierte den Raum, zweifach spiegelverkehrt. In pulsierenden Abständen, wie von einem riesigen, langsam schlagenden Herz gesteuert, flackerte ein Lichtschein auf und gab die zerstörte, grelle Seite der Realität preis.


    Heißer, feuchter Atem streifte sein Bein. Vom Boden erhob sich ein Wächter. Woher kam das Vieh? Lag es etwa unter dem Tisch, nein unter dem Kanapee?


    Oliver spürte den Eishauch, der in seine Fingerspitzen kroch. Unwillkürlich drängte er sich tiefer in die Polster.


    Warum erwachten Camilla und Chris nicht? Wo blieb Opas hysterische Reaktion? Das war ein Traum, oder?


    Der Wächter richtete sich ungelenk auf, wobei er den runden Tisch zur Gänze umkippte. Betreten, beinahe erschrocken zuckte er zusammen und wandte seinen langen Hals nach hinten, wobei er auch noch die Tischlampe von dem zierlichen Beistelltisch fegte. Der plissierte Stoff fing das Schlimmste ab. Nun drang der Schimmer von unten herauf.


    Mit eingezogenem Kopf drehte sich der Wächter zurück.


    Was für ein ungeschickter Kerl. Er war riesig, massig, benahm sich aber wie ein kleiner Hund. Allein dieses Verhalten verwehte alle Scheu. Oliver streckte ihm die Finger entgegen. Der augenlose Schädel drängte sich an seine Hand, rieb dagegen. Er schien sich darüber zu freuen.


    Wo blieb die übliche, unangenehme Art der Kommunikation? Seltsam, sonst versuchten diese Wesen doch immer, in seinen Geist einzudringen. Dieser hier nicht. Er ließ nur seinen schweren Schädel auf Olivers Knie sinken. Während er sich hinsetzte, fielen die Albenstapel auf dem Boden um.


    »Was machst du hier?«


    Der Wächter hob kurz den Kopf. Einen Moment später öffnete er sein Maul und griff mit den vorderen Zähnen beinahe behutsam nach Olivers Ärmel. Das Ziehen war so sacht wie das ganze Wesen. Nichts an ihm erinnerte an die reißenden Bestien.


    Ein Trick? Nein, dazu waren diese Wesen nicht fähig. Mit einem Blick zu Opa, die plötzlich aufmerksam und hellwach neben ihm hockte, erhob er sich aus seiner Position.


    Fraglos, er schlief. Rein theoretisch wären seine Beine in dieser Haltung eingeschlafen. Aber er spürte nichts.


    »Wohin bringst du mich?«


    Der Wächter zog ihn zum Fenster. Ein letztes, nervöses Flackern erwachte, als das Wesen langsam rückwärts in die spiegelnde Fläche eintauchte. Es wirkte plötzlich flüssig, wie schwarzes Wasser, das in konzentrischen Kreisen verdrängt wurde und ruhig den massigen Torso umspülte.


    Irritiert musterte Oliver den Wächter. »Da hinein?«


    Mit sanfter Gewalt zog das Wesen an seinem Ärmel.


    Ein klares Ja. Aber lauerte dort nicht die Welt hinter den Spiegeln? Eisige Schauder rannen ihm über seinen Rücken. Im gleichen Augenblick lief eine Lichtwelle über das Wasser. Die Gestalt des Wächters flimmert leicht. Irritiert kniff Oliver die Augen zusammen. Was war das?


    In den Wogen begann die Form des Wächters auseinanderzulaufen, eine neue Gestalt anzunehmen, eine weitaus humanoidere. »Was…« Er brach ab. Der augenlose Schädel hatte sich verändert. Gutmütig schaute ein kleiner, alter Mann zu ihm auf, der seinen Ärmel hielt. Das Gesicht war ihm aus der Reha wohlvertraut. Lederflicken an den Ärmeln der Jacke, und der Duft nach feuchtem Laub lag in der Luft. In den Augen des Mannes lag noch immer die Freude über seinen letzten Sonnenuntergang.


    »Sie?«


    Er nickte. Als er lächelte, saß seine Prothese wieder dort, wohin sie gehörte. Er wirkte lebendig.


    »Wohin bringen Sie mich?«


    Der Alte legte den Kopf schief. »Ich bin hier, um dir einige neue Möglichkeiten zu zeigen, Wege, die du und dein halb toter Freund nicht kennen.«


    Oliver zuckte zusammen, als das Spiegelwasser seine Hand streifte. Es fühlte sich nicht kalt an, nicht wie normale Flüssigkeit, mehr wie Gel, das ihn einschloss. Konnte er hier atmen?


    Ein harter Kloß, den er nicht hinunterschlucken konnte, bildete sich in seiner Kehle. Halb toter Freund? Wen meinte er? Daniel?


    Mit einem Ruck zog der Alte ihn zu sich.


    Erschrocken schnappte er nach Luft, die plötzlich nicht mehr da war. Schwer floss etwas in Mund und Nase.


    Atmen, er musste atmen, sofort, sonst erstickte er.


    Instinktiv presste er Lippen und Augen zusammen, versuchte die Luft anzuhalten. Keine Chance. Nebenhöhlen und Lungen brannten von dem, was in ihn eingedrungen war. Druck steigerte sich auch in seinen Gehörgängen.


    Die Masse drängte nach außen, dehnte sich aus. Auf seiner Brust lastete irrer Druck. Der Alte riss noch stärker an ihm. Einen Moment später streifte ihn ein eisiger Lufthauch.


    Das Zeug war noch immer in seinen Lungen, seinem Hals, seinem Mund, seiner Nase. Hustend würgte er den schwarzen Schleim aus, der sich geschmacklos in seinem Mund sammelte und über seine Lippen auf den Boden troff. Qualvoll drängte er alles heraus. Es rann ihm sogar aus den Ohren.


    Langsam nahm er wieder Luft in seine Lungen auf. Sie schmeckte nach Alter und Moder. Der schwache Hauch von Brennöl drang zu ihm. Nasser Steinboden, Mörtelreste und uralte Ziegel? Wo war er? In einem Keller? Er fuhr zusammen. Das konnte nicht sein, nicht hier. Entsetzt riss er die Augen auf. Walters Haus!

  


  
    


    Eine Hand strich sacht über seinen Nacken.

  


  
    Erschrocken fuhr er zusammen und riss die Augen auf.


    Seine Beine kribbelten bis in die Zehen. Opa sprang zur Seite. Zähneklappernd drängte sie sich in die unangenehmen Polster.


    Daniel schob sich neben ihn auf die Lehne des Kanapees. Er verströmte Kälte, die sich in seiner Kleidung gefangen hatte, zugleich standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. Seine Wangen wirkten eingefallen und die Haut grau vor Anstrengung.


    »Dan…«


    Daniels Lippen drückten sich auf die seinen.


    Der Kuss fühlte sich drängend, hart an. Ganz klar, das war keine Wiedersehensfreude, sondern einfach nur die simpelste Art, ihn zum Schweigen zu bringen. Trotzdem umschlang er Daniel.


    Warum war er hier? Sollte er nicht zur Überwachung in der Klinik bleiben? Er sah erschöpft und krank aus, sein Atem schmeckte leicht faulig und zugleich nach Erbrochenem.


    Langsam löste er sich von ihm.


    Fiebrig glänzten seine Augen.


    Oliver erhob sich und griff nach Daniels Hand, auf der ein blutiges Pflaster klebte. Vorhin steckte darin noch die Kanüle. Glücklicherweise folgte ihm sein Freund anstandslos. In der Halle blieb er stehen. Daniel zitterte spürbar. Es fehlte nicht mehr viel, bis er zusammenbrach.


    »Warum bist du nicht in der Klinik?«


    »Weil ich dir vorhin nicht alles sagen konnte, Olli.« Seine Stimme schwankte. Müde setzte er sich auf die Stufen und lehnte sich gegen das Geländer. Anscheinend konnte er nicht mehr stehen. War er die ganze Strecke gelaufen? Das waren doch mindestens fünf Kilometer, wenn nicht mehr.


    »Konnte es nicht bis morgen warten?«


    Vehement schüttelte Daniel den Kopf. Er kniff die Augen zusammen und hielt sich die Schläfen. Offenbar war ihm schwindelig.


    Oliver setzte sich ein Stück oberhalb auf die Stufen und zog ihn an sich.


    Daniel entspannte sich. »Als ihr im Archiv wart, habe ich das Wesen gesehen. Es hat mich angegriffen. Wächter sind ihm vollkommen gleichgültig. Es ist weitaus stärker als alles, was ich je gesehen habe.« Er keuchte. Das Sprechen strengte ihn stark an. Offenbar hob sich sogar sein Magen. Er biss die Zähne aufeinander und krallte sich in Olivers Haut. Er zitterte. Jetzt zu sprechen, würde ihn sicher aus dem Konzept bringen. Oliver presste die Lippen aufeinander und zog ihn noch enger an sich.


    Nach einer Weile schien sich Daniel wieder etwas zu entspannen. Er atmete schwer.


    »Camillas Hinweis stimmt.« Erneut kippte seine Stimme. »Es steht mit dem in Zusammenhang, was in der Geschichte beschrieben wird.« Mühsam rang er nach Atem. Er würgte. »Es handelt sich nicht um den Geist deiner Urgroßmutter, sondern ihren manifestierten Hass, der sich eine Gestalt gesucht hat und von allem Bösen nährt, was in diesem Haus geschieht.«

  


  
    Beerdigung

  


  
    


    


    


    Wie zum Hohn brannte an diesem letzten Septembertag die Sonne in all ihrer Pracht herab. Die Hitze war beinahe unerträglich. In der kühlen Kapelle ließ es sich ertragen. Trotzdem drang die warme Luft durch die weit offenen Glastüren herein. Nach dem Trauergottesdienst würde es in den Mauern kaum weniger stickig sein als außerhalb.

  


  
    Oliver stöhnte innerlich.


    Schweiß stand auf seinen Lidern und brannte beständig. Blinzeln half auf die Dauer nicht. Er strich sich mit den Fingern über die Augen. Wahrscheinlich wirkte es auf alle anderen, als würde er weinen. Dazu bestand kein Grund. Sein Mitleid für Walter existierte, aber seine Liebe zu dem alten Mann hielt sich stark in Grenzen. Die ersten aufwühlenden Gefühle waren längst abgeflaut. Auch Michael weinte ihm nicht nach. Christian schien erleichtert, jetzt, wo alles vorbei war. In den vergangenen Tagen hatte sich allerdings einiges verändert. Christians Euphorie wankte stark. Soweit Oliver es beurteilen konnte, begann der Kleine nachzudenken. Die neuen Umstände bedeuteten das Ende aller Freiheit.


    Noch stand der Wechsel nicht zur Debatte, aber der Tag lag nicht mehr fern. Auch Gregor Roth schien begriffen zu haben, dass sich sein vorgeblicher Mordfall mit Walters Tod in Wohlgefallen aufzulösen schien.


    Das war es also mit der Sicherheit der Villa, der Gegenwart von Lukas George, Matthias und Daniel.


    In den letzten Tagen, wenn ihm die Zeit dazu geblieben war, hatte er darüber nachgedacht. Die Trennung stand unmittelbar bevor. Roth hatte offenbar schon mit dem Jugendamt telefoniert. Nun galt es, zu handeln. Der Hauptkommissar würde es kaum gutheißen, dass Oliver Aboutreikas Angebot annehmen würde. Besonders Weißhaupt würde auf die Barrikaden gehen. Schließlich handelte es sich bei Amman nicht um den gütigen Onkel, den er den Jungs vorzumachen versuchte. Weder Roth noch Weißhaupt würden zulassen, dass sie zu Aboutreika kamen, in hundert Jahren nicht. Die Frage war nur, wie konnte er die unumstößlichen Argumente beider Männer ins Wanken bringen?


    Eine Mischung aus verschiedenen Ängsten sammelte sich wie Säure in seinem Magen und spülte seine Kehle hoch.


    Mühsam drängte er sie zurück.


    Eigentlich wollte er um keinen Preis zu Amman, andererseits war dieser Mann der Schlüssel zu allen Geheimnissen. Bei ihm liefen die Fäden zusammen. Einen anderen Ausweg gab es nicht. Das stand fest. Sogar Daniel und Matthias stimmten darin zu.


    Auf dem Kies draußen knirschten Schritte. Das helle Geräusch mündete in ein gleichmäßiges leises Klappern von Absätzen. Stoff raschelte.


    Oliver musste sich sehr zusammenreißen, sich nicht umzudrehen.


    Er nahm das teure Aftershave von Amman Aboutreika wahr, das sich wie eine klamme Wolke mit dem Duft der Grab- und Urnengestecke mischte. Weitaus weniger aufdringlich umfing ihn der Duft nach Zitronen, Kerstins Parfum, dezent, zurückhaltend bis zur vollkommenen Unsichtbarkeit.


    Ammans schlanke, lange Hand strich über seiner Schulter.


    Ein scharfes Kreischen erklang, als die Metallfüße eines Stuhls über die Fliesen scharrten. Vermutlich rutschte Jamal auf den zu hohen Stuhl.


    Die ganze Familie? Was bedeutete das? Demonstrierten sie Zusammenhalt oder die heile Welt?


    Oliver wurde übel. Unter dieser aalglatten Oberfläche brodelte Unrat.


    Chris drehte sich kurz um. Auch Micha schaute kurz zurück. Über seine Lippen huschte ein knappes Lächeln.


    Er setzte sich aber rasch wieder gerade hin. Seine schmale Hand tastete nach Olivers. Er fing die dünnen Finger auf und umschloss sie.


    Als er mit dem Daumen über den Handrücken strich, berührte er die steife Manschette des weißen Hemdes.


    Quälerei, ein Kind in einen Anzug zu stecken, besonders bei knapp dreißig Grad im Schatten. Er hatte beiden gesagt, dass sie ihre Jacketts ausziehen können. Wahrscheinlich gestattete Amman seinem Sohn diese Freiheit nicht.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte er links, ein Stück weiter hinten Daniel, der neben Camilla und Christoph saß. Alle drei hatten sich nicht die Mühe gemacht, sich der Situation entsprechend anzuziehen. Sie waren als Freunde hier, als Teil der Lebenden, nicht der Toten.


    Leider konnte er nicht so locker an die Sache herangehen– nicht als offiziell ältester Enkel und Erbe.


    Er lockerte seine Krawatte. Die Weste stand offen. Er hielt es in dem schwarzen Jackett nicht aus. Widerliche Hitze.


    Die Härchen in seinem Nacken richteten sich plötzlich auf.


    Oliver fühlte eindeutig Ammans Blick im Nacken. Er vermutete ihn direkt hinter sich. Hölle auch.


    Der junge Pfarrer räusperte sich, wandte seinen Blick nach links zu einem Alkoven. Gedämpfte Orgelmusik drang durch die Halle. Sie perlte zwischen der aufgebahrten Urne und den kahlen Wänden, nur um zu etwas Unangenehmen zu werden, etwas vollkommen Unverständlichem.


    Oliver wusste, welche Lieder gesungen werden sollten und was der Pfarrer über Walter sagen wollte. In den letzten Tagen hatten sie sich oft miteinander unterhalten. Der junge Mann war freundlich zu ihm, trotz seiner Konfessionslosigkeit, verstand aber die zwiespältige Einstellung Olivers zur Kirche und zu Walter nicht. Wie auch? Er kannte den alten Mann, den er auf seinem letzten Weg begleiten sollte, nicht. Allein deswegen war es schon fast unmöglich herauszufinden, welche Lieder aus den Gesangbüchern am Besten passten, welche Predigt und welche Teile aus Walters Historie vorgetragen werden sollten. Durfte man einen Verstorbenen mit Lügen verabschieden? Walter war kein Heiliger, nur ein Opfer, das sich zum Spielball einer unsäglichen Entität degradieren ließ. Andererseits gab es wenig Gutes über ihn zu sagen.


    Er hatte eine Jüdin geliebt und zugelassen, dass sie und ihre Familie sterben mussten. Nicht unbedingt der Aufhänger der Predigt. Innerlich verschloss Oliver sich gegen die Totenrede über Walter. Sie klang geschönt, falsch und beschrieb nicht das Leid, das er ertragen musste.

  


  
    


    Als diese Farce endlich ein Ende fand, wurde die Urne hinausgebracht. Chris und Micha drängten auf den Gang, blieben aber bei Camilla, Christoph und Daniel stehen. Sie unterhielten sich leise.

  


  
    Oliver erhob sich. Nun musste er sich Amman stellen.


    Es fiel ihm unglaublich schwer, sich umzudrehen. Anders als seine Brüder verspürte er keinen Drang, auch nur einen der Aboutreikas anzusehen. Er straffte sich und strich sich die Anzughose glatt.


    »Es tut mir unendlich leid, Oliver.« Die Worte kamen nicht von Amman, sondern von Kerstin. Sie klangen nicht falsch, eher fremd.


    Er wandte sich ihr zu. Neben ihr stand Jamal, der stumm an ihm vorbeistarrte und sogar den Kontakt zu Chris und Micha vermied. Amman hielt seine Hand auf der Schulter seiner Frau. Es war eine vertraute Geste, die trotzdem den schalen Beigeschmack von Gewohnheit ohne Gefühl besaß.


    »Danke dir.«


    Sie nickte leicht. Ihr Blick strich zu der Kupferurne. Um ihre Lippen hatte sich ein harter Zug eingeschlichen. Sie wirkte blass, verhärmt und verbraucht. Dabei war sie so alt wie seine Mutter. Etwas machte ihr schwer zu schaffen. Sie zitterte leicht.


    Kerstin kannte Walter, weil er der Vater ihrer besten Freundin war, oder gab es dafür andere Gründe? Sie musste von der Untreue ihres Mannes mit ihrer besten Freundin wissen. Warum blieb sie bei ihm? Nur des Geldes wegen? Kerstin zählte zu den stillen, introvertierten Menschen, die sich selten Gefühlen hingaben. Hinter ihre reglose Maske zu blicken, war fast unmöglich.


    Wie dachte sie über Chris, Micha und…


    Ihre Augen hatten sich dunkel verfärbt. Kleine, rote Äderchen traten hervor. Trotz des Puders konnte sie nicht verleugnen, dass sich tiefe Schatten unter den geröteten Lidern eingegraben hatten.


    Wen betrauerte sie? Ihren Mann, Walter, Jamal, der für all das nichts konnte, sich selbst?


    Nein, Selbstmitleid zählte nicht zu Kerstins Schwächen, nur ihr beharrliches Schweigen über all ihre Sorgen.


    Über den Stuhl hinweg ergriff er ihre Hände.


    »Mir tut es leid, Kerstin, alles.«


    Sie sah auf. Wie klein sie doch war. Vor einem Jahr musste sie den Kopf noch nicht so weit in den Nacken legen.


    Eine Mischung aus Schmerz, Verwirrung, Hoffnung und Verständnis huschten über ihr Gesicht, bevor sie sich offensichtlich weit genug im Griff hatte, um sich hinter ihrer Emotionslosigkeit zu verbergen.


    Jamals kleine, dunkle Hand krampfte sich um die Rückenlehne neben Oliver. »Ihr wohnt bei uns, sagt Papa.«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht, wenn ihr es wollt.«


    Oliver betrachtete das hübsche, weiche Kindergesicht, dem sich kaum ein Geschlecht zuordnen ließ. Unter den dichten schwarzbraunen Locken beobachtete Jamal ihn. Es fühlte sich eigenartig an, nicht angenehm, eher wie ein Lauern. Hatte Amman bereits festgelegt, dass er die Adoption wollte?


    Ein Schauder erfasste ihn. Er schluckte schwer. Diesem zehnjährigen Jungen ins Gesicht zu sehen fiel so viel schwerer als der betrogenen Ehefrau.


    Jamal wollte ihn nicht in seiner Nähe. Er wusste genau, weswegen die Ehe seiner Eltern zerbrochen war.


    Sah Jamal ihn als Feind? Die zusammengepressten Lippen verdeutlichten dieses Gefühl.


    In dieser Familie leben?


    Oliver schluckte gallebitteren Speichel.


    Vielleicht wurde es ja für Chris und Micha schön, sie waren Jamals Freunde, aber nicht für ihn. Schon jetzt fühlte es sich an wie ein Spießrutenlauf zwischen einer verletzten Frau und einem Kind, das viel zu viel gesehen und gehört hatte, um nicht zu wissen, wie schlecht die Welt um ihn war.


    Das Angebot Aboutreikas entsprach einem Pakt mit dem Teufel. Das gegen Gregor Roths berechtigte Einwände setzen? Wahnsinn, emotionaler Selbstmord. Doch das, was Aboutreika in Gang gesetzt hatte, musste enden. Die Wahrheit, die Hintergründe, all das ließ sich nur im Zentrum des Ganzen aufdecken, bei Amman.


    Ohne Blessuren würde es wohl kaum vonstattengehen.


    Vielleicht blieb dabei mehr auf der Strecke, als notwendig. Einen Rückzieher zu machen, wäre trotzdem falsch. Der Aufenthalt bei Amman würde nicht für ewig sein, nur kurzzeitig, so lang, bis er genügend Beweise gegen Amman zusammengetragen hatte.


    Kerstin entzog ihm ihre Hände. Mit einem erschöpften Lächeln legte sie ihren Arm um Jamal.


    »Komm, mein Schatz.«


    Sie schob den Kleinen vor sich her auf den Gang. Amman blieb stehen. »Ich habe mit meinen Anwälten geredet. Einer offiziellen Adoption sollte nichts im Weg stehen.«


    Diese Worte kamen locker über Ammans Lippen.


    Unter ihm wich der Boden auseinander. Schwindel erfasste ihn. Eine Welle eisiger Hilflosigkeit überspülte ihn. Kälte rann durch seine Adern. Trotz der Hitze fror er erbärmlich.


    Die Theorie wurde zu einer Tatsache. Nun handelte es sich also nur noch um wenige Tage.


    Stechender Schmerz erwachte. Er unterdrückte ein Keuchen.


    Diese Perspektive glich einem Urteil. Der Drang, Hilfe suchend nach Daniel zu sehen, erstickte ihn fast. Aber nein, nichts anmerken lassen! Amman durfte nichts mitbekommen.


    Er nickte möglichst ruhig. »Danke, Amman. Das werde ich dir nie vergessen.«


    Die Hand reichen war einfach nicht drin. Die klamme Kälte würde ihn augenblicklich verraten.


    Aboutreika lächelte. »Dafür nicht, Oliver. Ich will dich nur wieder lächeln sehen.«


    Oliver senkte den Blick. Ruhig bleiben, nicht nervös werden.


    Aboutreika drückte herzlich seine Schulter. Die Berührung war warm und widerwärtig.


    Hinter seinen Schläfen pochte es.


    »Können wir später reden?«


    »Sicher, mein Junge.«


    Ich bin nicht dein Junge, du Penner.


    Oliver senkte den Blick. Er konnte es auf seine Situation schieben, die Trauer. Das entschuldigte vielleicht sein unpersönliches Verhalten. Er vermied es, Amman anzusehen, als er den Gang durchschritt.


    An der Tür schlossen sich Weißhaupt, Roth und Matthias an. Eine ihm unbekannte, große, blondierte Frau wuchtete ihren unförmigen Körper aus der Sitzreihe. Oliver musterte sie einen Moment lang. Sie musste mindestens Anfang sechzig sein. Das Leben hatte ihr definitiv nicht geschmeichelt. In ihrem leicht geschminkten Gesicht lag viel Leid. Tiefe Linien hatten sich um Mund, Nase und Augen gegraben. Schwere Tränensäcke drückten die Brillengläser nach vorn. Die großen Poren und die geplatzten Adern in den Augen sprachen von zu viel Alkohol. Wer war sie? Erst als sie sich zu Roth gesellte, verstand Oliver. Das musste Irene Meinhard sein.


    Im Vorbeigehen schüttelte Weißhaupt ihm die Hand. Er wirkte ehrlich betroffen.


    In den vergangenen Tagen hatten sie sich nicht gesehen, leider auch nicht gesprochen. Seine Lippen zuckten, als wolle er etwas sagen. Schließlich schloss er nur kurz die Augen und klopfte Oliver auf die Schulter.


    Was für ein gutherziger Mensch.


    »Danke, dass du da bist.«


    Er lächelte schmerzlich. »Stand doch außer Frage, Oliver.«


    Roth schüttelte ihm ebenfalls beide Hände.


    »Kopf hoch. Noch ist nichts verloren, Junge.«


    Die Worte kamen überraschend. Verwirrt hob Oliver den Blick.


    Roth blinzelte, als schaute er gegen die Sonne.


    Er kam nicht dazu, zu fragen. Matthias umarmte ihn kurz und fest.


    Seltsam, wie gut sich Matthias verstellen konnte.


    Offiziell waren sie nur Freunde, nicht Cousins. Dieses Geheimnis blieb gewahrt, aber Matthias’ Verrat? Wie wollte er das Weißhaupt gegenüber je wieder gutmachen?


    Anschließend trat die Polizistin vor. Sie nahm seine Hand und hielt sie fest. Warum ließ sie nicht los?


    »Meinhard«, stellte sie sich knapp vor. »Mein Beileid.«


    Ihr Auftreten und der neutrale Tonfall ließen keine Rückschlüsse auf ihre Art zu. Ein unangenehmes Gefühl zog seinen Magen zusammen.


    »Danke, Frau Meinhard.« Er nickte ihr zu.


    Ihr Griff verstärkte sich. »Ich kann nicht zulassen, was Sie vorhaben, Oliver. Das ist Wahnsinn.«


    Sie sprach betont leise, aber deutlich genug.


    Konnte Amman es hören?


    Nein, er ging, den Arm um Kerstin geschlungen, gut zwanzig Schritte entfernt davon.


    Er atmete auf. »Wieso?«


    »Davon abgesehen, dass er skrupellos ist und wir ihm nichts nachweisen können?« Sie neigte sich ihm entgegen. Dicht neben seinem Ohr wisperte sie: »Er benutzt Sie, um sein Ziel zu erreichen.« Der spöttische Unterton war aus ihrer Stimme verschwunden.


    »Was ist sein Ziel?« Eigentlich kannte er die Antwort. Aber auf vollkommen verquere Art schien diese eigenartige Frau es auch zu kennen.


    Sie wich zurück. Ihr Blick strich an ihm vorbei. Aus glasigen Augen starrte sie ins Leere.


    »Frau Meinhard?«


    Ihre Augen fokussierten plötzlich wieder. Sie erfasste ihn, als erwache sie aus einer Trance.


    Diese Frau war unheimlich. Besaß sie dieselben Fähigkeiten wie Daniel? Seine Nackenhärchen sträubten sich.


    »Amman Aboutreika hat bereits hinter die Spiegel geblickt.«

  


  
    Irene Meinhards Worte begleiteten ihn.

  


  
    Die bisher angenommene Gefahr, die von Amman ausging, nahm potenziell zu, wenn sie recht hatte. Zugleich bestätigte sie damit, was er befürchtet hatte.


    Mit ihm später noch reden zu müssen, löste reine Übelkeit aus. Seit wann hatte er solch eine elende Angst? Ihm wurde schwindelig. Schwarze Punkte tanzten vor ihm auf dem Weg. Die Hitze nahm ihm den Atem. Das leise Pulsieren in seinen Schläfen nahm zu. Jeder Schritt fiel ihm schwer, so unendlich schwer. Langsam atmete er durch. Wie Sirup rann die Luft durch seine Kehle. Der Knoten in seinem Hals löste sich nicht.


    Warum musste sie diese Andeutung machen und dann weggehen?


    Er straffte sich mühsam. Die anderen gingen ein gutes Stück vor ihm. Langsam sollte er aufholen, bevor sich noch jemand um ihn sorgte.


    Es ging fast nicht. Alles geriet außer Kontrolle. Er war nicht mehr Herr der Situation. Alles verselbstständigte sich. Sicher, er unterstützte Aboutreikas Handlungen. Damit brachte er sich in eine recht ausweglose Situation. Aber bislang hatte er Freunde, die zu ihm hielten, auf die er bauen konnte.


    Halfen sie tatsächlich?


    Moralisch sicher, aber aktiv?


    Laut Amman gab es kein zurück mehr. Das bedeutete, dass es nur noch das Vertrauen in die eigene Stärke gab.


    Oliver blieb stehen. Wie viel Kraft kostete ihn dieser Schritt wirklich?


    Daniel sorgte sich. Wahrscheinlich würde keine Macht der Welt ihn abhalten können, wenn er ihn sehen wollte. Camilla, Christoph? Keine Ahnung. Findig war sie ja und er beharrlich. Aber was war mit der Unterstützung, die Walter ihm versprochen hatte? Wo waren die beiden Geister, auf deren Hilfe er vertrauen sollte? Warum zeigten sie sich nicht?


    Natürlich, Erna oder das, was aus ihren finsteren Gefühlen geworden ist. Selbst das Wesen, das Chris angegriffen hatte, sah seine einzige Chance in der Flucht durch einen menschlichen Wirt. Wie konnten ihm dann andere Erscheinungen helfen?


    »Olli?« Daniel, er war umgekehrt.


    »Ich bin noch da, keine Sorge.«


    Wie leicht sich die Worte aussprachen, würden sie doch nicht von diesem tiefen Stich begleitet. Er rang sich ein Lächeln ab. Wortlos legte Daniel einen Arm um ihn.


    »Ich habe Angst.«


    Daniel nickte. Offenbar ahnte er, was in ihm vor sich ging.


    »Leider kann ich dir nicht sagen, dass es besser wird, Olli.«


    »Das weiß ich.« Demotivierend, dennoch half seine Nähe.


    Langsam gingen sie weiter. »Bleibst du bei mir, Daniel?«


    Er lächelte zuversichtlich. »Ja.«

  


  
    


    Daniels Nähe tat in vielerlei Hinsicht gut. Allein die Stärke, die er verströmte, vertrieb etwas von dem Schrecken, den Aboutreika ausstrahlte. Zugleich verdeutlichte es ihre Bindung. Sie waren zusammen. Damit musste auch Amman leben.

  


  
    Auf dem Parkplatz winkte Aboutreika ihn ein wenig von Daniel fort.


    »Ich wusste nicht, dass du einen solchen Umgang pflegst.«


    Oliver sah sich zu Daniel, Christoph und Camilla um. Sie standen vor dem alten Passat. Daniel hatte alle Türen weit geöffnet, um die Stauhitze wenigstens weitestgehend aus dem Wagen zu lassen. In seinem Mundwinkel hing eine Zigarette.


    Camilla strich ihr langes, weites, dünnes Kleid immer wieder herab, wenn sich warmer Wind darunter verfing und es bauschte. Die grellen Farben stachen in der Sonne richtiggehend. Ihre roten Locken wirbelten. Christoph fing die Strähnen ein und flocht sie zu einem engen Zopf.


    Alle wirkten so natürlich und normal.


    »Sie sind die einzigen verlässlichen Freunde, die ich habe. Solche Menschen würde ich gegen nichts auf der Welt eintauschen.«


    Über Aboutreikas Züge huschte ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Ich weiß, wirkliche Freunde sind selten.«


    Die Worte klangen ehrlich und waren doch nur ein Schauspiel, zugegeben, ein perfektes– oder dachte Aboutreika an Tom?


    »Dir fehlt mein Vater.«


    »Ja. Allein deswegen will ich euch unbedingt bei mir haben. Das ist meine Art, euch zu zeigen, was ihr mir bedeutet und vielleicht der einzige Freundschaftsdienst, den ich Tom noch erweisen kann.«


    Nachdem du ihm das Herz zerrissen hast.


    Seine Finger zuckten. Es kostete Mühe, nicht die Fäuste zu ballen und zuzuschlagen.


    Elli war das einzig Gute, das damals aus diesem Drama entstand.


    »Danke.« Es fiel schwer zu lächeln.


    Wahrscheinlich sah Aboutreika es auch. Seine Mimik wurde ernst. »Es geht so nicht weiter. Ihr braucht wieder eine Familie.«


    Meine eigene.


    Er verscheuchte den Gedanken. Geistig alles zu kommentieren, ohne es aussprechen zu können, war frustrierend.


    »Ich bin sechzehn, fast siebzehn. Wenn ich kann, entlaste ich dich, Amman.«


    »Du bist ein guter Junge.« Aboutreikas Hand schloss sich um seine Schulter.


    Junge, warum nannte jeder ihn Junge? Scheißbegriff.


    »Wie stellst du dir den Wechsel zu euch vor?«


    »Das machen meine Anwälte.« Zuversichtlich lächelte Aboutreika. Noch immer hielt er ihn fest. Konnte er das nicht lassen?


    Anfassen verboten, zumindest für dich.


    In seiner Brust sammelte sich eine Wolke körperlichen Widerwillens. Seine Haut prickelte unter dem Hemd. Der Impuls die Hand abzustreifen erstickte ihn fast.


    Er sah Aboutreika in die Augen. »Es kann sein, dass es Schwierigkeiten mit der Kommissarin gibt.«


    »Sicher keine ernstlichen. Der Fall deines Großvaters endet hier auf dem Friedhof. Damit dürfte die Polizei nur noch Interesse an dir haben, wenn es um deinen Vater geht.« Sein Blick verklärte sich leicht. Mit einem leichten Kopfschütteln lächelte er wieder. Er musste sich anscheinend zur Ordnung rufen. »Ich habe vor, einen besseren Anwalt als Jürgen Rüttgers zu bestellen. Dann hat Tom wenigstens eine Chance.«


    Die, nie wieder freizukommen?


    Olivers Herz raste. Aus dem Unwohlsein wuchs Zorn. Er spürte den Boden unter den Füßen beben.


    »Informierst du mich?« Das klang lahm.


    Amman nickte. »Sicher, Tom… entschuldige, Oliver.«

  


  
    


    »Das war Absicht. Der Kerl macht nichts ohne einen Plan. Er will mich einlullen, sonst hätte er mich nicht Tom genannt.«

  


  
    Camilla drückte ihn in die schäbigen Polster ihres Klubsessels zurück. Der weite Trompetenärmel ihres Kleides streifte seine Wange. »Komm runter, Olli. Das sorgt nur für Falten und graue Haare.«


    Daniel lachte leise. »Garantiert nicht bei ihm.« Er stützte sich auf die Sessellehne.


    Camilla grinste. »Zieh mal das Zeug aus. Du siehst aus wie ein Vertreter für Särge.«


    »Nehmt ihr mich eigentlich ernst?«


    Aus Daniels Augen verschwand jede Belustigung. »Ich mache mir ziemliche Sorgen.«


    Oliver stand auf und knöpfte das verschwitzte Hemd auf. Er hatte sich diesen Weg ausgesucht. Jammern und Schwanz einklemmen funktionierten nicht mehr. »Das stehen wir durch.« Oliver zog den weißen Stoff aus der Hose. »Aboutreika kann mir nicht untersagen, mich mit meinen Freunden zu treffen…«


    »Solange er nicht weiß, dass ich Kommissar bin, zieht das vielleicht.« Daniel fuhr sich nervös mit beiden Händen durch das Gesicht. »Wenn er das rauskriegt…« Er starrte Oliver durch seine Finger an.


    Was dann? Wie weit würde Aboutreika gehen? Er schreckte vor Mord schließlich nicht zurück. Der Gedanke legte sich wie Eisnebel um sein Herz.


    »Bleib lieber nicht in meiner Nähe, Daniel.« Oliver streifte das Hemd ab und kniete sich auf die Sitzfläche des Sessels. »Ich will dich nicht verlieren.«


    Wortlos umarmte ihn Daniel.


    »Wir sind auch noch da, Olli.« Camilla sammelte das Hemd auf. »Chris ist Pfleger, ich Kunststudentin. Daran ist nichts Auffälliges. Wenn du immer mal wieder bei uns bist, kann er dir nicht in die Parade fahren.«


    »Ich wünschte, du hättest von Anfang an nicht diesen vollkommen wahnsinnigen Plan gehabt, Olli.«


    Sacht strich Daniel über die Narben in Schulter und Rücken. In seinem Gesicht arbeitete es.


    »Meinhard und Roth wollen verhindern, dass Aboutreika unser Vormund wird. Chancen haben sie wahrscheinlich keine.«


    Daniel zuckte mit den Schultern. »Ich bin weder vom Jugendamt noch Anwalt. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass einer der beiden seine Ermittlungsergebnisse riskieren würde. Sie werden versuchen, dich im Auge zu behalten.«


    »Das klang vorhin anders.« Er ließ Daniel nicht zu Wort kommen. »Irene Meinhard sagte, Amman könne auch hinter die Spiegel sehen. Was meint sie damit?«


    Seufzend ließ Daniel ihn los.


    »Hier, ein T-Shirt von Chris.«


    Irritiert musterte Oliver das giftgrüne lila gemusterte Batik-Hemd in Camillas Hand. Im ersten Moment begriff er nicht, was er damit sollte. Erst als sie es ihm in den Arm drückte, verstand er, dass sie es ihm rausgelegt hatte.


    »Danke.« Er streifte es über. Was für ein Kartoffelsack, trotzdem fühlte es sich hundertmal besser an als die Trauermontur. »Nimmt Christoph dir das nicht krumm, wenn du einfach seine Sachen verleihst?«


    Sie schüttelte den Kopf und tippte sich gegen die Schläfe. »Verbindung, schon vergessen?«


    Unbehaglich nickte er. Alle war so außergewöhnlich begabt…


    »Irene…« Daniel rieb sich das Kinn. »Sie ist meine Tante.«


    Oliver nickte schwach. »Das weiß ich schon.«


    Eine Familie, beide waren dem Übersinnlichen gegenüber offen.


    »Sie ist leider extrem sensibel für alles Anormale, nicht Erklärbare. Sie sieht noch weitaus mehr als ich. Das macht sie fertig.«


    Die geröteten Augen, die großen Poren, ihre Schwammigkeit, im Zusammenhang mit Daniels Worten klang es danach, als würde sie dieses Talent mit Alkohol bekämpfen. »Sie trinkt, oder?«


    Er nickte. »Leider. Anders erträgt sie es nicht.«


    »Dann muss sie darunter leiden.«


    »Wahrscheinlich mehr, als sie zugibt.« Daniel sank etwas in sich zusammen. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie viel sie wirklich sieht und weiß.«


    »Weißt du von ihr über die Wächter und all die anderen Erscheinungen?«


    Daniel zögerte einen Augenblick. »Ja, als ich ihnen das erste Mal begegnete, erklärte sie mir die Zusammenhänge aus ihrer Sicht. Aber damals war ich klein, ein Kind. Alles, was ich jetzt weiß, hat sich aus meinen Erfahrungen… nein, aus meiner Verbindung zu meinem Alter Ego ergeben.«


    »Du bist mit dem Wächter verbunden.«


    Daniel setzte sich auf die Lehne. Er griff nach Olivers Hand. »Ich war als Kind und Jugendlicher zwei Mal durch eine Krankheit auf der anderen Seite der Spiegel. Ein Teil von mir ist dort geblieben, Olli. Ich kenne also mein Alter Ego und habe eine ständige Verbindung zu ihm.«


    Die Spiegel, Wege, ein leiser Nachhall einer Erinnerung erwachte. Wie ein Flüstern blieb es zurück, ein Gefühl perlenden Wassers. Das war vor nicht allzu langer Zeit…


    Ich bin hier, um dir einige neue Möglichkeiten zu zeigen, Wege, die du und dein halb toter Freund nicht wissen.


    Richtig, der Traum.


    In der Nacht nach Walters Tod war ihm der Wächter, nein, der alte Mann aus dem Heim begegnet und hatte ihn durch diese erstickende Wasserfläche eines Spiegels gezogen.


    Wie kam er nur darauf? Vor allem jetzt?


    Dein halb toter Freund…


    Er meinte Daniel.


    »Bist du je selbst durch die Spiegel getaucht?«


    Fragend hob Daniel die Brauen.


    »Ich hatte einen Traum von dem Mann, diesem Geist aus der Reha, der mir immer wieder begegnete. Er war zuerst ein Wächter, ein unheimlich freundlicher, lieber Kerl, vielleicht sehr ungeschickt, aber in seinem Wesen ganz und gar nicht grausam.«


    »Das passiert so gut wie nie. Er müsste entmenschlicht sein«, murmelte Daniel.


    Camilla ließ sich in den Sessel fallen. »Sie sind eher monströs, nicht?«


    Er nickte. »Die, die kein lebendes Pendant haben, sind monströs, weil sie ihre Menschlichkeit abgelegt haben.«


    »Nein, der nicht. Er war wie ein lieber alter Mann, so wie ich ihn kennengelernt habe.«


    Daniel wiegte den Kopf. »Gut, ein Traum eben.«


    Oliver schüttelte den Kopf. »Hört mir doch erst mal zu. Er zog mich mit in die Spiegel und sagte, er sei da, um mir neue Möglichkeiten und Wege zu zeigen, die mein halb toter Freund nicht kennt.«


    Camilla fuhr zusammen. Ihr Blick huschte automatisch zu Daniel. Wusste sie, dass er damit gemeint war?


    Daniel schob eine Hand in die Hosentasche. »Das klingt danach, als würde man durch die Fläche tauchen können und diese verrottete Totenwelt als Übergang nutzen, zumindest wenn man schläft.«


    »Es ist ein Traum.« Camillas leise Stimme war eine Mahnung.


    »Oder ein Hinweis. Kurz danach bin ich in meinem Traum im Keller unter Walters Haus aufgetaucht, wo mir der erste Wächter in der Realität über den Weg gelaufen ist.«


    Sie knotete sich die Locken zusammen und schob sich einen Pinsel durch. »Hinweis könnte hinkommen.«


    »In dem Moment bin ich von Daniel geweckt worden.«


    Sie warf ihm einen strafenden Blick zu. »Nachdem er sich selbst entlassen hat.«


    Oliver nickte.


    »Wahrscheinlich hast du es noch nicht versucht, oder?« Sie hob die Brauen.


    »Wie denn, ich bin ja eben erst drauf gekommen, du Scherzkeks.«


    »Vielleicht solltest du es mal versuchen. Das wäre zumindest eine Möglichkeit, die diese Schleimbacke Aboutreika nicht ausspähen kann…« Sie legte eine Kunstpause ein. »Wenn es nicht nur ein Traum war.«


    »Eintauchen in die Spiegelwelt.« Oliver legte einen Arm um Camilla und einen um Daniel. »Sollte es funktionieren, haben wir die perfekte Methode der Kommunikation gefunden.«

  


  
    Die lange Nacht

  


  
    


    


    


    Natürlich funktionierte dieser »Trick« nicht nach Wunsch. Oliver setzte die Kaffeetasse ab und starrte über den Rand. Ihm gegenüber saß Daniel, dessen nackter Fuß gegen seinen stieß. Er wirkte nicht weniger missmutig. Wovon hatten sie überhaupt geträumt? Wahrscheinlich von nichts. Zumindest Oliver war zu erschöpft gewesen.

  


  
    Lustlos biss er in sein Käsebrot. Der Bissen schien in seinem Mund mehr zu werden.


    »Mann, du ziehst eine Fresse…« Matthias ließ sich neben Oliver nieder. »Habt ihr Schluss gemacht oder was ist los?«


    »Das als Letztes.« Daniels Stimme glich einem dumpfen Grollen.


    Aufmerksam straffte Matthias sich. »Was denn sonst?«


    »Wir haben was probiert.« Scheiße, klang das doppeldeutig. Oliver vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Leg es bloß nicht wieder falsch aus, okay?«


    »Ich dachte schon.« Matthias grinste.


    Na, wenigstens einem ging es blendend.


    Oliver schob ihm Kaffee und Brot hin. »Willst du? Ich bekomme gerade nichts runter.«


    Irritiert nickte Matthias. »Jetzt mache ich mir Sorgen um dich.« Er nippte an dem Kaffee. »Was ist los?«


    »Schwer zu erklären.« Seufzend ließ Oliver den Kopf auf die Tischplatte sinken.


    »Versuch es. Ich glaube, ich bin ein ganz guter Zuhörer geworden, Oliver.«


    »Ich habe versucht, willentlich in diese Welt zwischen den Realitäten einzutauchen.«


    Matthias feixte. »Ging wohl schief, wie?«


    »Kurz und bündig: Ich habe mich so stark darauf konzentriert, wie es dort ausgesehen hat, dass ich erst nicht einschlafen konnte und später einfach weggeknickt bin, ohne zu träumen.«


    »Genau wie ich.« Daniel rieb sich die Schläfen. »Außerdem habe ich Kopfschmerzen, als hätte ich einen Kasten Bier im Wechsel mit Doppelkorn allein gesoffen.«


    »Irgendwie tut ihr mir leid.« In Matthias’ Stimme schwang nicht der geringste Hauch von Ironie mit. Er meinte es ernst.


    Überrascht hob Oliver den Kopf und stützte sich schwer auf die Küchentischplatte. »Das klingt nicht nach dir, Matthias.«


    Dieser zuckte mit den Schultern. Er ließ sich zurückfallen und leerte die Tasse. »Hast du noch einen Schluck für mich, Daniel?«


    »Ja.«


    Matthias schob ihm die Tasse zu, wandte sich aber an Oliver.


    »Eure Fähigkeiten sind die Hölle. Die wollte ich um nichts in der Welt haben müssen. Manchmal begreife ich nicht, wie ihr das überhaupt aushaltet.«


    »Deine ehrliche Meinung, wie?«, fragte Daniel, während er nachfüllte.


    »Ja.«


    Beide tauschten einen kurzen Blick miteinander.


    »Warum habt ihr versucht, dort hinzukommen? Ist das nicht der Ort, wo die Seelen hängen bleiben, die nicht ganz sterben?«


    Oliver nickte. »Auch wenn es bescheuert klingt, aber ich habe von einem Geist geträumt, der mir den Rat gab, den Weg durch die Spiegel zu nehmen.«


    Nun grinste Matthias doch. »Klein-Olli und Klein-Danni machen das brav.« Er zuckte mit den Schultern.


    Der beißende Spott entsprach eher Matthias’ Natur. Zumindest hatte sich der Status quo wieder hergestellt.


    »Gib nicht so viel auf das, was du träumst, sondern schütze dich vor dem, was du im wachen Zustand aushalten musst«, fuhr er milde fort. »Du lässt dich auf eine extreme Gefahr ein, die sehr real ist, Oliver. Amman Aboutreika ist ein Verbrecher.«


    »Das weiß ich.« Olivers Herz wurde schwer. »Ich mache es für euch, meine Familie und mich.« Er straffte sich. »Ihr müsst etwas gegen ihn in die Hand bekommen. Ich will auch nicht, dass er dich mit deiner Oma erpresst, Matthias. Das ist die Obergrenze von Scheiße für mich. Schließlich ist sie ja deine Familie.«


    Beinahe zärtlich strich Matthias über sein Haar. »Ich mache mir Sorgen um dich, Chris und Micha. Ihr seid ebenso meine Familie.«


    Oliver musste lächeln. Es fühlte sich gut an, von Matthias akzeptiert zu werden. »Wie gesagt, ich mache es auch für mich. Anders finde ich die Zusammenhänge nicht raus. Es muss einfach sein.«


    »Roth geht jedenfalls die Wände hoch, das glaubst du aber.«


    »Nicht nur der.« Daniel stand auf. »Ich ebenso.«


    Nachdenklich nickte Matthias. »Jeder von uns hat dich gern, Olli. Jeder mag den kleinen, stillen Michael und selbst der Kotzbrocken Christian ist uns allen ans Herz gewachsen. Hast du mal darüber nachgedacht, dass du die beiden in Gefahr bringst?«


    Sein Herz wurde schwer. Natürlich wusste er das. Aber sie standen in vielerlei Hinsicht unter Schutz. Kerstin und Jamal würden in hundert Jahren nicht zulassen, dass den beiden ein Haar gekrümmt wurde. Zusätzlich wären ständig Beamte in der Nähe und Amman würde seinen Trumpf kaum ausspielen, solange seine Pläne nicht gefährdet wurden.


    Für Chris und Micha würde alles erst mal besser werden. Sie konnten beinahe ihr altes Leben wieder aufnehmen. Amman konzentrierte sich in erster Linie auf seine Ziele, die Zwillinge waren also weitestgehend sicher, hoffentlich.


    »Guten Morgen.« George betrat die Küche. Er wirkte ausgeruht und gut gelaunt. In seiner Hand hielt er Daniels altes Handy. Wie war er denn an das Gerät gekommen? Oliver hätte Stein und Bein geschworen, dass er es in der Beintasche seiner Hose gehabt hatte. Instinktiv tastete er danach. Die Tasche war leer. Ach ja, gestern war die Beerdigung, auf der er den Anzug getragen hatte. Das Telefon hatte die ganze Zeit hier gelegen.


    »Ich kann dich jetzt überall orten. Tu mir den Gefallen und verlier es bitte nicht.«


    Überrascht drehte Oliver das Gerät. Es sah aus wie immer, alt, mitgenommen und uninteressant. »Wahnsinn, vielen Dank.«


    George klopfte ihm auf die Schulter. »Gern geschehen. Wir wollen dich ja im Blick behalten.«


    Ob er das auch mit dem Smartphone von Chris konnte? Allerdings würde George sicher vollkommen ausrasten, wenn er das Gerät erwähnte. Es bedeutete eine Sicherheitslücke. Schließlich hatte er Camillas Laptop ja auch kurzfristig einkassiert. Wahrscheinlich sollte er darüber die Klappe halten.


    Er steckte das Handy in die Beintasche.


    Über ihnen bebte die Decke. Einen Moment später rannten Chris und Micha die Stufen herunter.


    »Das war’s wohl mit der Ruhe.« Matthias rollte mit den Augen.


    Zum ersten Mal seit Oliver Daniel kannte, nickte dieser. Seine Kopfschmerzen mussten höllisch sein.


    Gemeinsam stürmten Chris und Micha die Küche.


    Ohne eine Begrüßung schwenkte Chris das Smartphone.


    Das war es wohl mit dem Verheimlichen des Geräts. Konnten die Zwerge Gedanken lesen oder lag es einfach an Christians unnachahmlichem Talent für den falschen Augenblick?


    Schwach zogen seine Schläfen. Allein ein Seitenblick zu George genügte, um mitzubekommen, dass der Kommissar rot anlief.


    »Olli, Onkel Amman kommt uns holen. Jamal hat es mir geschrieben.«


    Er elektrisierte bis in die Fingerspitzen. Der Boden wankte.


    Nein, jetzt noch nicht. Er brauchte noch Zeit, wenigstens ein paar Tage.


    Verdammt, wie schnell reagierte Aboutreika? Gestern sagte er doch, er wolle erst mit seinen Anwälten reden, das war noch keine vierundzwanzig Stunden her. Vermutlich hatte er bereits gestern schon alles in die Wege geleitet.


    Oliver presste die Kiefer aufeinander.


    Chris zog die Brauen zusammen. »Alles okay?«


    »Wie kommt das Ding hierher?« Georges sonst so ruhige Stimme klang schneidend. Er schnappte sich das Smartphone. Mit einem wütenden Aufschrei fuhr Chris herum. »Das ist meins. Onkel Amman hat es mir geschenkt.«


    »Stimmt. Olli hat auch ein Handy, das von Daniel.« Selten stellte sich Micha gegen einen Erwachsenen. Offenbar sah er es als Ungerechtigkeit an.


    George ließ sich davon nicht beeindrucken. »Das ist ein sicheres Gerät. Davon abgesehen steht es auf der Inventarliste unseres Kommissariats.«


    Chris rannte um George herum und versuchte sein Smartphone zurückzubekommen. Er nervte, insbesondere weil Oliver ihm schon vor Tagen gesagt hatte, dass das Gerät eine Sicherheitslücke darstellte und Aboutreika im Visier von Weißhaupt und Matthias stand.


    Er erhob sich und griff nach Christians Schulter. Ein Ruck ging durch den kleinen Körper.


    »Es reicht. Benimm dich endlich.«


    »Aber Olli…«


    »Nichts da. Ich habe es dir vor ein paar Tagen gesagt. Jetzt ist Schluss. Du gibst das Ding ab, verstanden?«


    In Chris’ Augen sammelten sich Tränen. Zugleich presste er die Lippen aufeinander. Sein Gesicht verfärbte sich vor Zorn. »Das Smartphone gehört mir, keinem anderen. Ich will es wiederhaben.« Seine Stimme schnappte über.


    »Es langt.« Für einen Moment explodierte ein Lavaball in Olivers Magen. Heiße Wut flutete bis in seine Fingerspitzen. Er ballte die Fäuste. So verdammt viel Egoismus und Sturheit in einer Person, Chris war ein verwöhnter kleiner Mistkerl. Bis hier hin und nicht weiter. »Du weißt, was ich dir über Aboutreika gesagt habe. Er ist ein verschlagener Mistkerl. Matthias und Bernd ermitteln nicht grundlos gegen ihn.«


    Christians Augen weiteten sich. Die Wut machte grenzenlosem Schmerz Platz. Behutsam legte Michael einen Arm um seinen Zwilling. »Chris…«


    Ohne Vorwarnung rammte Chris ihm den Ellbogen in die Seite und wirbelte herum. Keuchend taumelte Michael.


    Ernüchternde Fassungslosigkeit breitete sich aus, als Oliver ihn auffing. So eine kleine Ratte. Micha hatte es doch nur gut gemeint.


    Verwirrt starrte Michael ihn an. Wahrscheinlich tat ihm nichts weh. Lediglich der Schreck saß tief.


    »Bitte renn jetzt Chris nicht gleich hinterher, Olli.« Daniel stand auf. »Bevor ihr das Haus in Schutt und Asche legt und du Chris den Kopf runterreißt, rede ich lieber mal mit ihm. Zwischen euch beiden herrscht immer Spannung. Vielleicht hilft es, dass ich keine so enge Bindung zu ihm habe wie du.«


    Wahrscheinlich hatte er recht. Trotzdem war Chris der Inbegriff eines Egoisten. Mühsam beherrscht nickte Oliver.


    Wortlos verließ Daniel die Küche.


    Michael entspannte sich etwas. »Musstest du ihn so anbrüllen?«


    »Ja. Wir haben das Thema schon mal durchgekaut. Irgendwann ist bei mir das Ende der Geduld erreicht.«


    »Warum hast du mir von dem Ding hier nichts gesagt?«


    George hielt das Smartphone hoch. Er wirkte äußerlich ruhig, aber seine Worte klangen gläsern kalt.


    Was sollte er antworten? Weil er ein Idiot war? Weil er keinen Zoff mit Chris provozieren wollte? Die Verantwortungen waren klar verteilt. Chris konnte letzten Endes nichts dafür. Ausflüchte kamen nicht infrage, auch wenn George so aussah, als wollte er ihn in der Luft zerreißen.


    »Ich habe Scheiße gebaut, ich weiß.« Der Blick in die Augen des Kommissars fiel schwer. Ein Kloß saß in seinem Hals. »Vor ein paar Tagen habe ich es bei ihm entdeckt. Er hat mit Aboutreikas Sohn Jamal gechattet…«


    »Warum, Oliver?«


    Jetzt war jede Antwort die falsche. Er schluckte. Nervös wischte er seine feuchten Handflächen an der Hose ab. »Jamal ist zehn. Ich bin nicht davon ausgega…«


    »Das ist fahrlässiger Leichtsinn. Deswegen hat uns der Kerl hier gefunden.« Sein kalter Ton schnitt durch die Luft. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Mit seiner Einschätzung lag er falsch, aber Oliver konnte Matthias nicht verraten. Erschrocken schob sich Micha unter Olivers Arm hindurch.


    »Ich bin derzeit der Einsatzleiter, Oliver. Alles, was eure Sicherheit gefährdet, muss abgeschaltet werden oder aus dem Haus verschwinden.«


    Olivers Knie wurden weich. Ja, er hatte Scheiße gebaut, massive. Jeder Grund, den George anführte, lag auf der Hand. Er konnte nicht behaupten, so naiv zu sein.


    Mist!


    Oliver biss die Zähne aufeinander.


    »Aboutreika ist bekanntermaßen unser Ziel. Er stellt für euch eine Gefahr dar. Das ist dir bewusst. Trotzdem machst du so etwas Dummes?«


    Oliver nickte. Er war doch alle Eventualitäten abgegangen, jede, zusätzlich wusste er, wer die undichte Stelle war.


    Es fiel ihm schwer, Matthias nicht anzusehen. Letztlich wollte er ihn nicht verraten. Er musste verantworten, was er tat. Nein, nicht nur er, sie beide.


    Immerhin verschwiegen sie viele Details.


    »Ich habe in den letzten Tagen genau aufgepasst, was du gesagt hast und kann deinen Gedankengängen bestens folgen. Du bist ein intelligenter junger Mann. Du handelst zwar oft instinktiv, aber selten falsch. Du entscheidest wie ein Erwachsener und hältst auch für alle Fehler den Kopf hin. Was hat dich also bewogen so naiv oder so überheblich zu sein, diese Gefahr auszuschließen?«


    »Mag sein, dass es überheblich war, das kann ich nicht beurteilen. Ich habe es gemacht, weil ich keinen Bock auf Zoff mit Chris hatte.« Er straffte sich. »Der Kleine glaubt ohnehin schon, dass ich nichts für ihn tue. Er verliert sein Vertrauen in mich. Wenn ich ihm das Scheiß-Handy abgenommen hätte, würden wir nicht immer noch hier zusammensitzen, sondern hätten verdammt viel Zeit darauf aufwenden müssen, ihn zu suchen. An dem Abend hatte er sein Zeug sogar schon gepackt.«


    In Georges Mimik zuckte kein Muskel.


    Oliver knirschte mit den Zähnen. »Chris haut ab, wenn er merkt, dass er nicht mehr klarkommt. Ein letzter Vertrauensbruch, er wäre wieder ausgebüxt. Wahrscheinlich packt er schon wieder. Das ist sicher auch nicht das, was Sie wollen, oder?«


    George tippte mit der Schuhspitze auf den Boden.


    »Ich will dir mal zeigen, wer Amman Aboutreika ist.«


    Mit einer Hand winkte er, bevor er mit langen Schritten die Küche verließ.


    Oliver seufzte. Was würde jetzt kommen? Micha drängte sich an ihn. »War das denn so schlimm?«


    »Schon. Aber das ist nicht euer Problem, Micha, okay?«


    »Ich will aber nicht, dass er dich anschreit.«


    Matthias gab Oliver einen leichten Schubs. »Geh, bevor Lukas wirklich losbrüllt.«

  


  
    


    George saß in seiner Schaltzentrale am Rechner. Zwischen seinen Brauen ragte eine steile Falte empor. Er tippte das Log-in.

  


  
    »Nachdem, was Christian sagte, wird es langsam ernst.« Er drehte den Rechner, sodass die Verspiegelung aufgehoben wurde.


    Oliver strich seinem Bruder über die Schulter. »Geht es?«


    Still kuschelte sich Michael an ihn.


    Das war wohl eher ein Nein.


    »Euer lieber Onkel Amman ist geschickt.«


    Olivers Blick glitt zu George. Noch immer stand diesem die Wut ins Gesicht gemeißelt. Der Kommissar deutete auf seinen Rechner. Er öffnete eine Excel-Liste, verkleinerte das Fenster und klickte im Explorer eine markierte Liste von Bilddateien an.


    Das erste Foto zeigte den gefliesten Flur, den Oliver zu gut kannte. Das war zu Hause, sein ehemaliges Heim.


    Glassplitter der Tür lagen auf den Kacheln. Eine feine Blutspur führte über die Wand und den Boden. Der Abdruck eines Fußes verteilte das Rot.


    Die Bilder der Spurensicherung also…


    Michael vergrub sein Gesicht. Er krallte sich in Olivers T-Shirt.


    »Geh zu Matthias, Micha.«


    Eilig löste er sich und rannte in die Küche zurück.


    Oliver trat näher. »Das musste jetzt nicht sein.«


    George zuckte mit den Schultern. »Ich will, dass ihr beide kapiert, wie gefährlich dieser Mann ist. Er geht über Leichen. Selbst wenn er nicht persönlich Gewalt anwendet, nutzt er alles, was ihm zur Verfügung steht.«


    Oliver betrachtete das Bild. »Sie sind nicht gerade glücklich, dass er unser Vormund wird.«


    Humorlos lachte George auf. »Verständlich, oder?«


    Er klickte auf den Pfeil, um in der Bildbetrachtung fortzufahren. Die nächste Aufnahme zeigte das Wohnzimmer, den riesigen Blutfleck auf dem hellen Teppich, die Spuren an der Terrassentür und die Zigarette. Ein dunkler Punkt markierte einen Brandfleck. An dieser Stelle war seine Mutter gestorben.


    Olivers Kehle schnürte sich zusammen. Zumindest keine Aufnahmen der Leichen. Trotzdem vibrierten seine Nerven.


    George tippte wieder auf das Touchpad. Das Kinderzimmer. Blut überall. Viel mehr als im Wohnzimmer…


    »Deiner Schwester wurde die Kehle durchgeschnitten und mehrfach in die Augenhöhlen gestochen, nachdem sie durch die anderen Verletzungen nicht gestorben war.«


    Die Welt kippte leicht. Oliver klammerte sich an der Tischkante fest. So grausam konnte sein Vater nicht sein. Schlagen, okay, schreien und bestrafen auch, aber auf seine verquere Art liebte er doch seine Familie. Das war nicht normal. Tom Hoffmann war kein irrer Schlächter. Was hatte ihn dazu getrieben? Eifersucht, Wut, Hass?


    »Warum hat er sie nicht gleich nach ihrer Geburt getötet?«


    George fuhr zusammen. »Was?«


    »Sie haben mich verstanden.« Oliver deutete auf das Bild. »Musste sie erst fünf Jahre alt werden? Warum? Können Sie mir das sagen?«


    »Nein. Ich nehme an, dass er in allen Fällen unter Druck stand und ausgerastet ist.«


    »Aboutreika steht dahinter, das habe ich kapiert.« Oliver schüttelte den Kopf. »Ich begreife nur nicht, wie er das angestellt hat. Manipulation meiner Mutter, okay, meinen Vater durch sie zu manipulieren, auch klar. Mein Vater ist ein Choleriker, aber er ist noch nicht einmal so ausgerastet, dass er nicht mehr bei sich war. In der Nacht schien er besessen zu sein…«


    Die schwarzen Nebel, die von ihm aufstiegen, war das die Besessenheit eines Geschöpfs wie Erna oder dieser Empuse? An Chris hatte sich eine Entität aus Walters Haus geklammert und konnte diesem Wesen aus Hass entkommen. Wenn diese Theorie zutraf, bedeutete es schlicht, dass nicht nur seine Mutter, die offenbar durch ihren Auftrag bereits den dunklen Einflüssen offen gegenüberstand, bei Walter gewesen sein musste, sondern auch sein Vater.


    Georges Kiefer klappte nach unten.


    »Kann es sein, dass dein Vater…«


    »Bei Walter war?«


    »Genau.«


    Der Kommissar dachte also in dieselbe Richtung.


    Oliver hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Der Einzige, der die Frage noch beantworten könnte, ist mein Vater. Aber es wäre durchaus möglich. Er hat sich ganz und gar nicht mehr benommen, wie wir es gewohnt waren.«


    George nickte. »Behalt die These im Kopf.«


    Er lehnte sich zurück, stützte den Ellbogen auf und lehnte den Kopf in die Handfläche. »Wohin führt uns diese Theorie, Oliver?«


    Er setzte sich auf die Tischkante und schob die Daumen durch die Gürtelschlaufen. »Jeder, der sich in dem Haus aufhält, gerät unter den Einfluss, verändert sich, wird besessen.«


    Aber auf Michael schien sich das Haus nicht auszuwirken, obwohl er ein Dreivierteljahr dort gelebt hatte. Wie baute der Kleine diese Immunität auf?


    Daniel, Matthias und Weißhaupt hatten sich auch nicht verändert. Aber sie waren angegriffen worden, sie alle, bis zu dem Moment, in dem Oliver seinen Besitzanspruch ausgesprochen hatte. Das warf eine andere Frage auf. Inwieweit veränderte er sich? Darauf konnte nur Daniel antworten, der in den vergangenen Tagen zu seinem beständigen Schatten geworden war. Er brauchte seine Einschätzung, später.


    Aboutreika war auch immer wieder Gast im Haus– kurzzeitig zumindest– schon weil er entweder die Jungen abholte oder mit Walter und ihnen essen ging.


    Veränderte sich ein Mensch wie Amman überhaupt unter dem Einfluss eines solchen Gebäudes und seiner Dämonen?


    »Worüber denkst du nach?«


    Oliver winkte ab. »Im Moment noch Gedankenhackfleisch. Wenn ich endlich eine klare Linie in die Sache bekomme, sage ich Bescheid.«


    George hob eine Braue. »Okay, wenn du meinst? Aber wir haben nicht mehr die Zeit, alle offenen Punkte zusammenzuführen.« Er deutete auf den Monitor. »Vergiss nicht, was Christian sagte. Aboutreika kommt, um euch abzuholen. Das kann in einigen Stunden oder jetzt sofort sein.«


    »Was denken Sie darüber? Wo liegen die Kreuzungspunkte?«


    Den verzweifelten Unterton konnte er kaum aus der Stimme verbannen.


    »Das alles hängt zusammen. Aboutreika, seine Bemühungen um deine Familie, die Morde, die Erscheinungen. Das sagen mir die Indizien und mein Bauchgefühl. Leider bin ich nicht gerade ein talentierter Mystiker. Ich weiß also nicht, worauf das alles hinausläuft.«


    Die Worte machten nicht gerade Mut.


    »Steckt eine Art System dahinter?«


    George hob die Schultern. »Aus Aboutreikas Umfeld sind etliche Menschen gestorben. Die meisten durch Unfälle, Herzinfarkte und Ähnliches. Aber eine Sache ist mir schon vor einer Weile aufgefallen.« Er drehte den Laptop zu sich. Oliver erhob sich und trat hinter seinen Stuhl. Rasch klickte George die Bildergalerie durch bis zu einer recht unscharfen Aufnahme. Es zeigte einen Flur. Heller Teppich bedeckte den Boden und die Stufen, die hinaufführten. Große, ähnlich ausufernde Blutflecke verteilten sich vor der Treppe. An den Wänden und dem Geländer gab es ganz ähnliche dünne Blutspritzer und Sprenkel, wie zu Hause.


    Ein feiner Striemen zog sich über eine Sammlung kleiner, glasgerahmter Gemälde, die sich mit den Stufen hinaufzogen.


    Ein Schauder rann über seinen Rücken. Wenn das charakteristische Spuren für Morde mit Dolchen waren, erinnerte das Bild stark an die Mordnacht.


    George tippte auf die Pfeiltaste nach rechts.


    Ein Schlafzimmer war abgebildet, ähnlich undeutlich zu erkennen. Vor dem Bett und in den Laken hatten sich riesige Lachen noch nassen Blutes gebildet.


    Leichter Druck pulsierte in seinen Schläfen. Das sah ähnlich aus, fast wie das Bild aus Marc und Ellis Zimmer.


    »Das Haus gehörte einem Kollegen deines Vaters, der vor etlichen Jahren während eines Projektes in seinem Haus in Ägypten zusammen mit seiner ganzen Familie getötet wurde.«


    Ein Duplikat der Mordnacht oder Zufall?


    Schmerzhaft zogen die Stichnarben.


    »Hat der Familienvater auch alle getötet?«


    George wechselte zur Excel-Tabelle. Eine Liste von Daten, Namen und Orten, die sich entsetzlich in die Länge zog.


    Über Steuerung F suchte er nach dem Namen Friedrichsen. Der Cursor sprang recht weit nach unten.


    Er ging die Zeile durch.


    Gunnar Friedrichsen, 23.05.2004, Sues, Frau, drei Kinder, Hausmädchen, Kindermädchen, erstochen.


    Das konnte aber nichts mit den Vorzeichen hier zu tun haben, der Beeinflussung durch Walters Haus. Trotzdem ähnelten sich die Bilder erschreckend, bis hin zu den Blutmustern auf Boden und Wänden, fast als wären sie von der gleichen Person ausgeführt worden.


    Oliver presste die Kiefer aufeinander. Das war zu der Zeit des großen Sues-Auftrages, kurz bevor oder nachdem seine Mutter mit Elli schwanger geworden war.


    Existierten Parallelen? Bislang gab es nur den Fall Hoffmann und den Fall der sieben Toten im Keller. Dass andere Komponenten mit hineinspielen konnten, stand bisher außer Frage. Darum hatte er sich keine Gedanken gemacht.


    Die Kopfschmerzen nahmen zu. Langsam massierte er seine Schläfen.


    »Gab es noch mehr Morde in dieser Art?«


    »Ja.«


    Erneut wechselte George zu den Fotos. Weitere Aufnahmen von Tatorten– sie glichen sich. Olivers Magen zog sich zu einem Stein zusammen.


    »Wie konnte diese Ähnlichkeit in den Mordfällen nicht auffallen?«


    George wandte sich ihm zu. »Einige der Personen stehen in keinerlei Zusammenhang mit deinem Vater oder deiner Mutter.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das aktuell offene Foto. »Das ist eine Aufnahme der schwedischen Polizei aus Mölndal in der Umgebung von Göteborg. Eine andere stammte aus Bath in der Nähe von Bristol.«


    Es gab Kreuzungspunkte. Hierbei handelte es sich um Städte nah am Wasser, Orte, in denen Aboutreikas Ingenieure Aufträge hatten, wo er baute.


    Aber wahrscheinlich wusste George das schon.


    »Alles Ammans Opfer.«


    Der Kommissar nickte. »Alles Menschen, die einen Hang zu Kunst und Antiquitäten besaßen, Antiquariate führten, bekannte Sammler.«


    An dieser Stelle fügte sich Walter ein. Sammler, Antiquar, Werkzeug und Opfer, wie jeder, der Aboutreika begegnete. Oliver stützte sich auf die Rückenlehne.


    »Nun ist nur die Frage, ist mein Vater Opfer oder Täter?«

  


  
    


    Der Gedanke weitete sich aus. Wer war Tom Hoffmann? Ein Ingenieur, der im Zuge seiner Arbeit viel reiste, auch nach Stockholm, Göteborg und mehrfach nach London, Kairo, Sues und vielen anderen Orten, ein Mörder, der möglicherweise duzende Menschen auf dem Gewissen hatte, der eifersüchtige Ehemann, der beste Freund, ein vielseitiger, intelligenter Mensch, ein geistloses Monster?

  


  
    Eine neue Perspektive bedeutete immer ein neues Rätsel. Bislang fehlten für viele Theorien die Beweise bis auf das, was er von Walter erfahren hatte. Mal schlug die Realität mehr durch, mal die Welt des Übersinnlichen. Wo befand sich der Übergang? Gab es überhaupt einen? Lag nicht alles in einem beständigen Fluss?


    All das hing zusammen. Die Fäden kreuzten sich bei Aboutreika. Aber welche Geheimnisse hütete er, die er nicht nach außen dringen ließ? Was schützte ihn so gut, dass die Kommissariate ihn nicht zu fassen bekamen?


    Mechanisch stopfte Oliver Klamotten in seine Reisetasche. Erst als Opa auf die sauberen Hemden sprang und die Tierstreu von ihren Pfoten auf dem Stoff verteilte, hielt er inne.


    »Muss das sein, Dicke?«


    Sie regte sich keinen Millimeter. Herausfordernd starrte sie ihn an.


    »Was ist? Raus aus der Tasche. Ich nehme dich schon mit, aber sicher nicht in meinen Klamotten.«


    Ein Aufatmen ging durch ihren Körper. Sie entspannte sich deutlich. Langsam kroch sie aus den Sachen auf den Boden, schüttelte sich und begann ausgiebig ihr Fell zu putzen. Es stand außer Frage, dass sie kein gewöhnliches Tier war.


    »Wie siehst du die Sache mit dem Umzug, Dicke?«


    Sie hielt einen Moment inne, bevor sie mit der Körperpflege fortfuhr, deutlich aggressiver.


    »Dir passt das auch nicht, das habe ich verstanden. Wahrscheinlich kriegt Amman ohnehin eine Krise, wenn er dich sieht.« Er lächelte, während er sich zu ihr neigte und sie kraulte. »Soll er. Er wird noch einige Dinge erleben, die sein Bild von mir erschüttern.«


    Opa reagierte mit einem Ohr, was langsam auf ihren Rücken sank. Sie klapperte leise mit ihren Zähnchen.


    Anscheinend war sie ganz und gar nicht einverstanden.


    Oliver nahm sie hoch und ließ sich mit ihr auf das Bett fallen. Sofort machte Opa sich auf seiner Brust lang.


    Wie schön wäre es, einfach hierzubleiben, die Zeit verstreichen zu lassen, in der Gegenwart seiner Freunde zu leben, alle Erlebnisse und die Erscheinungen vergessen zu können und endlich wieder in eine solide Realität zurückzudämmern. Er seufzte. Einfach alles vergessen, alles…

  


  
    


    … bis auf die dicke Häsin. Umständlich putzte sie sich auf ihm. Das Scharren, Schlecken und Knabbern störte etwas. Was hatte sie vor? Sich für das Futter hübsch machen? So viel Aktion von dem Faultier war neu. Irritiert hob Oliver die Lider. Sie schnupperte in seine Richtung, kam langsam näher und stupste gegen sein Kinn.

  


  
    Was hatte sie denn nun vor?


    Vorsichtig schob er sie zurück. Sofort kam sie wieder dicht heran. Sie knabberte an seinem Kiefer.


    »Lass das.«


    Er setzte sie zur Seite. Opa verschwand fast in dem Deckbett. Ungeschickt schob sie sich voran, in seine Richtung. Er richtete sich auf. Interessant, was sie da tat. Irgendwie sogar lustig. Sie kämpfte gegen die Daunen, die sich in hohen Bergen vor ihr auftürmten. Offenbar wusste sie aber, dass der Stoff flexibel war. Nach einer Weile richtete sie ihren Hintern aus und machte einen viel zu kurzen, ungelenken Satz nach oben. Sofort schlugen die Wogen aus Federn und Stoff wieder über ihr zusammen.


    Für einen Augenblick schaute nur noch ein samtiges Ohr hervor. Zähneklappernd befreite sie sich.


    Oliver hob sie hoch. »Daunen sind wohl deine Feinde?«


    Sie starrte ihn an. Irgendwie wirkte sie beinahe menschlich. Ärger sprach aus ihren dunklen Augen, richtiger Ärger über seinen Spott.


    In einer raschen Bewegung wand sie sich. Ihre kräftigen Läufe rammten gegen seine Brust. Es tat zwar nicht weh, aber er ließ sie dennoch los. Was ging denn jetzt wieder ab? Zog sie die gleiche Nummer durch, die sie schon in Walters Keller aufführte?


    Er zog die Brauen zusammen. Opa hockte auf seinen Beinen. Ihre Ohren standen aufrecht. Sie drehte sie langsam in jede Richtung. Was hörte und sah sie?


    Das leise Kribbeln im Nacken machte ihn nun auch nervös. Hier stimmte etwas nicht. Opa federte in weitem Bogen vom Bett. Der Anblick wirkte grotesk. Sie schrie kurz, bevor sie über die Teppichkante auf die Dielen schleuderte. Mit ihren Krallen fand sie keinen Halt. Unsanft krachte sie unter dem Fenster gegen die Wand.


    »Dicke!« Er sprang auf. Mit zwei Schritten war er bei ihr und hob sie auf. Ihr ganzer Körper bebte. Das kleine Herz versuchte, die Rippen zu sprengen. Ein weißer Rand umgab ihre schwarzen Augen…


    Im gleichen Augenblick rann ihm ein Schauder über den Rücken.


    Klamm kalter Atem zog gegen sein Ohr und seine Wange.


    Auch du…


    Er wirbelte herum. Nichts.


    Etwas zog am Saum seines Shirts. Kalter Wind zog gegen seine Haut. Entsetzt zuckte er zusammen. Mit einem raschen Schritt wich er zur Seite. Der Stoff spannte sich, dehnte sich aus. Etwas hielt ihn fest. Er warf sich zurück. Sein Shirt zerriss. Ein kreischendes, irres Lachen begleitete seinen harten Aufschlag. Obwohl er sich abrollte, zuckten schwarze Blitze vor seinen Augen. Mühsam blinzelte er dagegen an. Er musste hier raus. Opa schrie vor Angst. Sie machte sich in seinem Arm noch kleiner.


    Höchste Zeit…


    Ungeschickt wälzte er sich herum und federte auf die Füße. Der Schwung trieb ihn gegen den Lehnsessel. In letzter Sekunde fing er sich, um nicht erneut zu fallen.


    Klauen schlugen sich in seine Schultern. Unbeschreiblicher Schmerz walzte durch die Narben in den Knochen. Ohne einen Gedanken zu verschwenden, hechtete er nach vorn über das Bett. Die Klauen glitten ab. Zugleich strich etwas metallen Kaltes unter seinem Shirt entlang.


    Es gab kein Entkommen. Das Ding war überall, gleich, wo er sich befand. Kein Schutz, nichts… Nicht einmal mehr Herr seiner Bewegungen. Der Gedanke gerann zu weiß glühender Hitze, die in reiner Lava explodierte. Die Welt um ihn versank in Bildern ohne Konsistenz.


    Panik, blanke Angst.


    Er strauchelte, taumelte, fiel.


    Die Welt kippte nach vorn. Für einen Augenblick erkannte er sein eigenes Gesicht, das reflektierte, bevor er in die Scheibe stürzte. Er kniff die Lider zusammen.


    Anstatt des Splitterns, der kreischenden Schmerzen, spritzte eisiges Wasser auf und überspülte ihn. Panisch riss er die Augen auf, gerade noch rechtzeitig, um den Kellerboden auf sich zurasen zu sehen.

  


  
    


    Ein Traum, ein verdammter Traum, wieder von Spiegelflächen und Wasser. Wieder der Keller in Walters Haus… In seinem Schädel pochte der Schmerz.

  


  
    Was bedeutete das? Konnte er durch die Spiegel tauchen?


    Er hob die Lider. Opa saß auf seiner Brust. Ihr Fell stand in alle Richtungen ab. Ein explodierter Hase. Offenbar begleitete sie ihn in diesem Traum. Sacht nahm er sie in die Arme. Ihr Herz raste, zugleich quollen ihre Augen hervor. Sie keuchte leise. Nur langsam beruhigte sie sich.


    Demnach hatte sie seinen Traum miterlebt.


    Beunruhigt sah er sich im Zimmer um. Nichts. Die Sonne stand hoch am Himmel, Hitze drang durch die Fenster. Nirgends lauerten Wächter, Geister oder andere Geschöpfe.


    Trotzdem…


    Er ließ sich wieder zurücksinken. Seine Kopfschmerzen ließen nach. Er musste sich beruhigen.

  


  
    


    Etwas berührte seine Lippen. Ein sanfter Kuss. Daniels Geruch lag in der Luft. Wie angenehm.

  


  
    Oliver hob die Lider. Weiches Haar fiel ihm ins Gesicht, als Daniel sich regte.


    Offenbar war er wieder eingeschlafen. Zumindest hatten sich die Kopfschmerzen zurückgezogen. Opa rutschte von seiner Brust, als wolle sie einem anderen Platz machen. Wusste sie von seinen Gefühlen? Verstand sie, was Liebe war?


    Er schob die Gedanken von sich und konzentrierte sich ausschließlich auf Daniel. Liebevoll strich er über seine unrasierte Wange.


    Bald würden sie sich nicht mehr oder nur noch selten sehen können, je nachdem wie viel Freiheiten Amman ihm ließ.


    Gab es überhaupt eine Chance auf ein Zusammensein? Sein Herz zog sich zusammen.


    »Ich will nicht, dass du gehst.«


    Zu spät. So sehr es wehtat, es gab kein Zurück.


    Warum wankte er ständig in dieser Entscheidung? Was schwächte ihn so? Oliver tastete über Daniels Lippen. Warmer Atem streifte seine Finger. Leichte, behutsame Küsse berührten seine Hand.


    Oliver lächelte, wahrscheinlich gerann es auf seinen Lippen zu etwas Bizarrem. Mit geschlossenen Lidern nickte Daniel. Er sagte nichts.


    Der Anblick brannte sich ein. Dieses traurige Gesicht, seine Hoffnungslosigkeit und seine Angst drückten so viel aus.


    Sanft zog er Daniel an sich. »Gib mir so viel Zeit, dass ich euch diesen Mann ausliefern kann. Dann bin ich wieder frei und…«


    »Oder tot.« Daniel richtete sich auf. »Während ich mit Chris geredet habe, musste ich immer wieder darüber nachdenken, warum Aboutreika euch aufnimmt.«


    Die Worte hinterließen einen eigenartigen Beigeschmack. Die Vormundschaft unterstützte natürlich nur Ammans Eigennutz. Trotzdem bot er eine Blöße. »Um den Schein zu wahren?« Das wäre zumindest eine der logischsten Erklärungen.


    »Meinst du, das würde dein Vater nicht untersagen?« Daniel schüttelte vehement den Kopf.


    Vermutlich hatte er recht. So lang konnte auch er nicht auf dem Schlauch stehen. Oliver stützte sich auf die Ellbogen.


    »Er braucht dich. Deine Brüder sind das Druckmittel. Jeder weiß, wie eng die Beziehung zwischen euch ist. Das nutzt er aus.«


    Daniel rief ihm den Umstand wieder in Erinnerung, dieses Mal mit neuer Intensität. Die Bilder hatten ein schreckliches Nachbild zurückgelassen.


    Warum hatte er diese Auswirkungen nicht in Betracht gezogen? Wahrscheinlich hatte er sich vollkommen verrannt und verzettelt. Nur wegen des Sammelns von Beweisen?


    Natürlich– und wegen der Hoffnung, mit Chris und Micha zusammenbleiben zu können. War der Wunsch verwerflich? Nein, aber idiotisch, solange er die zwei Kleinen, seine Kleinen, in Gefahr brachte. Gegenüber Aboutreika gab er sich die schlimmste aller Blößen, seine Liebe zu seinen Brüdern. Wenn Amman an dieser Stelle einhakte, war er erledigt.


    Er setzte sich auf. Bislang hatte er den Gedanken erfolgreich verdrängt, obwohl er die Gefahr kannte. Kerstin und Jamal waren kein Schutz, sondern eine Ausrede. Für Aboutreika bedeuteten sie eine Maske des Biederen, nichts weiter, Schachfiguren, vielleicht nur Strohpuppen, die mit sich machen ließen, was immer er wollte. Sie besaßen auf diesen Mann rein gar keinen Einfluss. Schlimmer noch, er ließ sich von Kerstin scheiden. Das bedeutete, dass sie sicher mit Jamal ging. Danach stand Aboutreika nichts mehr im Weg.


    Wie kam er aus der Nummer wieder raus?


    Ich Idiot! Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Wie blauäugig er doch gehandelt hatte, immer an Aboutreikas Fäden.


    Er musste etwas unternehmen, jetzt, sofort.


    Aber wie sollte er die Jungen aus der Sache heraushalten? Das war unmöglich, schon rein vom rechtlichen Standpunkt.


    Daniel umschlang ihn fest. »Wir haben noch ein paar Möglichkeiten, schließlich waren Gregor, Lukas, Bernd und ich nicht vollkommen untätig.«


    Die Worte strichen ein paar der Wogen glatt, aber die zittrig schmerzende Unruhe blieb.


    Oliver klammerte sich an ihn. Es half nichts.


    »Hat George deswegen das Handy umgebaut?« Die Unsicherheit in seiner Stimme musste er sich abgewöhnen.


    »Ja. Aber wir nehmen in erster Linie den regulären Weg, Olli. Wir dürfen keinen Fehler begehen. Aboutreika würde ihn sofort für sich ausnutzen.«


    Oliver schluckte. Das bedeutete, dass zumindest George und seine Kollegen ihn im Blick behielten und notfalls eingreifen konnten. Andererseits… Was erwartete ihn im schlimmsten Fall?


    Anstatt der Flut von Möglichkeiten, die sich sonst bot, blieb nichts als das Aufblitzen eines Messers und die Blutspritzer auf Wand und Boden.


    Oliver stöhnte.


    War das der Beginn einer neuen, langen Nacht? Nein, das würde nicht noch einmal geschehen.


    »Wie bleiben wir in Kontakt?«


    Daniel klopfte gegen das Gehäuse des Handys. Stoff und Kunststoff drückten gegen Olivers Schenkel. »Vielleicht auch über die Spiegel oder auf anderem Weg.« Er hob die Schultern. »Auf der Beerdigung hat er uns nur als deine Freunde kennengelernt. Wenn er den Schein wahrt, wird er dir den Kontakt zu mir nicht verbieten. Du musst ja auch wieder in die Schule.« Zuversichtlich lächelte er. »Er wird sich Zeit nehmen, wie für alle groß angelegten Aktionen. Das ist unsere Chance, etwas zu unternehmen.«


    Oliver nickte still. Mit geschlossenen Lidern lehnte er sich an Daniel. Sobald er einen Internetzugang fand, würde er sich informieren müssen, inwieweit seine Rechte gingen. Mit sechzehn Jahren gab es mehr Möglichkeiten, frei zu entscheiden. Vielleicht konnte er Chris, Micha und sich auch auf diesem Weg aus der Gefahrenzone bringen… vielleicht.


    Oliver klammerte sich wieder an Daniel. »Wir drei kommen zurück.« Er klang überzeugter als er sich fühlte.


    Stumm nickte sein Freund.


    Ich will dich wiedersehen, lieben können und so lang es geht mit dir leben. Diese Worte hielt er lieber zurück, nicht weil er an den Gefühlen Daniels zweifelte, sondern viel mehr, weil irgendeine abergläubische Hoffnung das Bild eines Fokusses erschuf, den er nicht verraten, sondern tief in sich behalten wollte.


    Allein deswegen würde er zurückkommen.


    Er lehnte seine Stirn an Daniels.


    »Ich liebe dich, Daniel.«

  


  
    


    Gegen siebzehn Uhr traf Aboutreika ein. Seinem freudigen Überschwang stand nur die kurze Ernüchterung durch die dicke Stallhäsin entgegen.

  


  
    Wie erwartet, fing er sich aber sofort wieder. Es machte ihn sichtlich nicht glücklich, aber er erhob auch keinen Einspruch.


    Innerlich atmete Oliver auf. Diese Hürde war überwunden. Wem außer Daniel hätte er Opa auch anvertrauen wollen? Vor allem war es fraglich, ob die Dicke sich von ihm wegreißen ließ. Vielleicht wurde alles nun etwas leichter. Opa war eine zuverlässige Freundin, seine Vertraute.


    Daniel hielt sich glücklicherweise im Hintergrund.


    Innerlich hatte Oliver versucht, sich auf diesen Moment vorzubereiten. Leider half es nichts. Gegen das stechende Verlustgefühl gab es kein Heilmittel, die schmerzhafte Seite der Liebe. Trotzdem war er dankbar, sich vorher intensiv von Daniel verabschiedet zu haben. Sie würden sich wiedersehen, sobald es ging.


    Lediglich George und Matthias verabschiedeten sie.


    Matthias wirkte gefasst. Er ließ sich nicht anmerken, dass Aboutreika und er sich kannten.


    Trotzdem lag unheimlich große Sorge in seinem Blick.


    Kälte, Einsamkeit und Leere erfüllten Oliver, als er neben Amman auf dem Beifahrersitz saß und die Villa im Spiegel der Sonnenblende immer weiter zurückfiel. Alles krampfte sich zusammen. Jede Hoffnung, jede Freude blieb zurück. Jetzt begann ein neuer Abschnitt seines Lebens, der des Betrugs, der Schauspielerei, des Kampfes und der Entdeckung.


    Wahrscheinlich würde die Zeit unerträglich werden. Ein guter Schauspieler war er nicht. Trotzdem musste er seine Zeit nutzen, Informationen sammeln und Chris und Micha schützen, egal, was geschah.

  


  
    


    Die Villa Aboutreikas wirkte äußerlich eher bescheiden gegen Glanz und Pracht anderer Klassizismus-Bauten des Viertels. Oliver kannte Anwesen und Gebäude zur Genüge. Innen glich das Haus einem Museum. Von der Halle ließen sich die drei Etagen mit Vitrinen und Exponaten einsehen. Unglaublich, wie dreist Amman war.

  


  
    Anstatt von Fotografien und Gemälden starrten Totenmasken unheimlich, erstickend aus leeren Augenhöhlen von den Wänden herab.


    Oliver ließ die Taschen, die er trug, auf den Boden sinken.


    Langsam drehte Amman sich im Kreis.


    »Das ist nun euer neues Heim.« Er lächelte freundlich.


    Chris, der offenbar ein sehr ernstes Gespräch mit Daniel geführt hatte, klammerte sich stumm an Olivers Hand und sein Gepäck. Von all der Vorfreude war nichts mehr geblieben. Vielmehr schien er nervös zu werden, je länger er die Umgebung in sich aufsog. Vor dem roten Blinken einer Alarmanlage zuckte er genauso zusammen, wie vor dem Schimmer einer Kameralinse, die sich in einer der Masken verbarg.


    An sich weder verwerflich noch außergewöhnlich, Aboutreika musste seine Schätze sichern.


    Micha suchte die ganze Umgebung ab. Er drückte Opa, die er in ein Handtuch gewickelt hatte, an sich. »Wo sind Jamal und Kerstin?«


    »Die beiden sind noch in der Stadt.« Amman tippte sich an die Lippen, als überlege er. »Ich dachte eigentlich, sie wären schon zurück. Jamal konnte kaum abwarten, euch zu sehen.«


    Olivers Lippen zuckten.


    Das bezweifele ich. Du hast sie weggeschickt.


    Jamal hätte sich im Zweifelsfall auch nicht abhalten lassen, mitzufahren. Die drei Jungen waren Freunde. Er begegnete Ammans Blick, der nichts von der Freundlichkeit ausstrahlte, die er zu vermitteln versuchte. In seinen Augen lagen nur Kälte, Überheblichkeit und Triumph.


    Nein, du hast noch nicht gewonnen. Oliver ballte die Fäuste. Mich bekommst du nicht klein.


    »Bringt schon mal eure Sachen hoch!«


    Aboutreika wies nach oben. »Ihr habt die Zimmer rechts und links von Jamals.«


    Zögernd folgte Micha seinem Fingerzeig. »Ist es okay, wenn wir zwei in einem Zimmer bleiben?« Er griff nach Christians Hand, der seinerseits sogar die Finger in die seines Bruders verschränkte und fest drückte.


    Bevor Aboutreika etwas sagen konnte, trat Oliver an sie heran. Behutsam streichelte er beiden über das Haar.


    »Zur Eingewöhnung wäre das sicher besser, Amman.«


    »Wenn ihr wollt.« Aboutreikas Lippen zuckten. Er lächelte. »So schüchtern kenne ich euch nicht.«


    Oliver erwiderte das Lächeln bewusst freundlich. Ein Kloß saß in seinem Hals. Zu atmen war eine Qual.


    »Gib uns Zeit, unser Leben wieder zu ordnen.«


    Sie haben eine Höllenangst. Jetzt wissen sie, wer du bist.


    Aboutreika nickte. »Ruht euch etwas aus, wenn ihr euch eingerichtet habt. Später werden wir in Ruhe besprechen, wie alles Weitere vonstattengeht.«


    Langsam, unsicher, schob Micha Chris zur Treppe.


    Oliver sah ihnen nach. »Ich komme euch gleich helfen.«


    Ammans Hand schloss sich um Olivers. Erschrocken sog er die Luft ein und wirbelte zu ihm. Aboutreika ließ nicht los.


    Der Griff besaß die Qualität einer Schraubzwinge.


    Oliver schluckte trocken. Trotz der Wärme fror er.


    Amman starrte ihn an. Der Blick besaß etwas Perverses. Ein krankes Lächeln umspielte Aboutreikas Lippen. Die Maske fiel. Oliver spürte seinen Puls bis in die Kehle. Er presste die Zähne zusammen. Mit einer knappen Bewegung wand er sich aus dem Griff. Ammans Nägel hinterließen schwach brennende Spuren auf seiner Haut. Mit einem Schritt wich Oliver zurück.


    Der Abstand reichte nicht. Die Präsenz Aboutreikas bedrängte ihn noch immer, körperlich wie das Wesen in seinem Traum. War das ein realer Traum? Begegnete ihm Aboutreika als das, was sich hinter der Fassade verbarg?


    Er atmete das Aroma aus, verströmte es im ganzen Haus, infizierte es, die Vorstufe zu dem, was aus Erna Markgraf wurde, ein Wesen aus Hass.


    Eine Bewegung ließ ihn zusammenfahren. Etwas stieg aus den Fugen des Marmorbodens auf. Schwarze Nebel, dünn wie Rauchfäden, wehten hoch, zerfaserten und sammelten sich.


    Alles in Oliver trieb ihn zur Flucht. Jeder Nerv schrie danach, kribbelte bis ins Unerträgliche. Zugleich konnte er nicht. Sein Körper bewegte sich keinen Millimeter weiter.


    Seine Kehle schnürte sich zusammen. Er saß in der Falle. Das hier war nichts anderes, als der komplette Hass Aboutreikas, der Gestalt annahm.


    »Oliver, träumst du?«


    Er fuhr zusammen. Ammans Druck nahm zu. Hatte er seinen Arm nicht entwunden?


    Nein. Aboutreika hielt ihn noch immer. Von den Nebeln war nichts mehr zu sehen. Irritiert starrte Oliver ihn an. In den dunklen Augen lag boshafter Spott, Wissen.


    Olivers Herz schlug schmerzhaft hart. Er presste die Kiefer aufeinander. Nur keine Schwäche zeigen, nicht jetzt.


    Aboutreika hatte ihn in eine Falle gelockt, aus der es kaum einen Ausweg gab. Seine verdammte Neugier! Chris und Micha, er würde sie unter allen Umständen beschützen.


    Zu spät.


    Oliver schloss die Augen. Nein, er würde nicht aufgeben.


    Ammans Nägel bohrten sich in seine Haut.


    Zu spät! Marcs Stimme. Raus aus meinem Kopf!


    Amman zog an seinem Arm. Unwillkürlich riss Oliver die Augen auf. Er roch das schwere Aftershave, die Haut, den schwachen Hauch von Schweiß. Dicht neben seinem Ohr küsste Aboutreika seine Wange.


    Eine Woge absoluten Ekels ergriff ihn. Er würgte. Tränen fingen sich in seinen Wimpern. Schaudernd wich Oliver zurück.


    Mit unerbittlichem Griff zog Aboutreika ihn zurück. Sein heißer Atem streifte Olivers Ohr. »Willkommen zu Hause, Tom.«


    

  


  
    Zwei Wiesbadener Verbrechen


    


    Im Verlauf des Romans werden die Opfer von zwei Kriminalfällen erwähnt – Kestutis Vaicackas und Timo Rinnelt.

  


  
    Beide Fälle haben zu ihrer Zeit hohe Wellen geschlagen.


    Der 45-jährige Litauer Kestutis Vaicackas war ein obdachloser Straßenmusikant, der am 08.03.2011 durch drei Jugendliche ermordet und anschließend beraubt wurde.


    Kurz vor Mitternacht trafen die drei jungen Männer auf Vaicackas. In dem festen Vorhaben, ihn zu berauben, gingen sie zu Werke. Sie rauchten zuvor noch mit Vaicackas, bevor sie ihn auf einer der Bänke am Teich im Warmen Damm mit Tritten und Schlägen umbrachten.


    Durch Tritte gegen den Kopf brachen seine Knochen. Er erstickte an seinem eigenen Blut.


    Heute weist eine Gedenktafel auf Kestutis Vaicackas hin.


    http://www.fr-online.de/wiesbaden/raubmord-brutale-jugendliche,1472860,10987940.html


    

  


  
    Timo Rinnelt ist der wohl bekannteste Kriminalfall Wiesbadens. Der 7-jährige Junge wurde am 13.02.1964 im Keller des Hauses Wilhelmstraße 58 ermordet. Es ist das Haus, in dem der Vater des Mörders zu Lebzeiten noch eine Arztpraxis führte.

  


  
    Der Fall Rinnelt ist deswegen so aufsehenerregend, weil am 19.02.1963 telefonisch Lösegeldforderungen für den Jungen eingingen. Die Methode des Mitschnitts und der Ausstrahlung der Stimme über Rundfunk sollte helfen, Hinweise zu dem Verbrechen zu sammeln. Leider blieb diese Aktion ohne Erfolg. Dafür tauchte wenig später ein Schuh des Jungen mit einer Lösegeldforderung auf: Wir wollen 15.000 Mark in kleinen Noten. Keine Polizei.


    Auch diese Spur verlief sich. Die Polizei musste sich auf Befragungen verlassen, wobei der Täter, der im Haus der Familie Rinnelt wohnte, kein lückenloses Alibi aufweisen konnte. Dennoch dauerte es drei Jahre, bis der letzte Rest Hoffnung für die Familie mit seiner Verhaftung ausgelöscht wurde. Selbst die Polizei gab bis zuletzt nicht auf, Timo lebend zu finden.


    Der Grund des Verbrechens blieb immer im Dunklen.


    


    http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-46251956.html


    http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-45966417.html


    http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-45995961.html


    http://www.zeit.de/1967/23/der-moerder-im-haus


    http://www.zeit.de/1967/35/gebt-ihn-heraus

  


  
    Danksagung


    


    Dank Jule gibt es Jamal, auch wenn das Original sieben Jahre älter und ziemlich sexy war. Nun ist der Kleine süße zehn und stur wie ein Maulesel. Aber er wird zu einem der wichtigsten Menschen im Verlauf der Geschichten.


    


    Anna und Julia haben sich das Original des Buches mindestens einmal angetan und korrigiert. So, wie ich es mitbekommen habe, haben sie sich beide vollkommen in den unkonventionellen Daniel verliebt. Gut so. Der neue Daniel ist gegenüber dem Original etwas verändert, aber der treueste Freund in Olivers Umfeld.


    


    Meinen besonderen Dank auch an Markus und Dietmar, zwei sehr liebe Bekannte, die beide schwul sind und denen das Paar Olli und Daniel ziemlich ans Herz gewachsen ist, während sie das Originalbuch gelesen haben. Markus gab mir wertvolle Hinweise auf das Verhalten schwuler Jungen in Olivers Alter, denn er war zu dieser Zeit genauso alt.


    


    


    

  


  
    www.tanja-meurer.de

  


  
    www.schattengrenzen.de
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